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Was ift das Weib? Iſt's Teufel oder Engel? 


Von beiden feins; es ift dem Manne gleich. 
Die Verteidiger und Ankläger des Weibes. 


Cinfeitung. 
94 (79° Ihr Gläubige fein, oder nicht; migt Sr aus 
Gewohnheit oder Frimmigfeit, aus Aeugierde oder aus 
Verliebtheit die Meffe beſuchen: es giebt einen Augenblid, 
ino Ihr aufmerffam und tief ergriffen fein merdet. Das 
wird gefcheben, wenn der Priefter im Demut feinen Körper 
tief bor dem Altare beugt, auf welchem der goldene Kelch 
im Halbdunkel des Tempels funfelt, ſich die Bruſt ſchlägt 
und in tiefem Bewußtſein feiner Univitrdigfeit mehrmals 
ausruft: Domine, non sum dignus! 

Sei dies nun cine anthropophagiſche Erinnerung oder 
cin hiſtoriſcher Mythus: das ift gleichgültig. Es ift eine 
der ergreifenditen Szenen, eines der menſchlichſten Bilder 
in der Geſchichte der Religionen. 

Wir feben einen Menſchen, welcher vor einem dunfeln, 
vielleicht ſchrecklichen Geheimniſſe, welches in ibm die 
Grundlagen der Vernunft und des Glaubens erſchüttert, 
das Haupt und den Körper neigt und ſich vor etwas viel 
Höherem, viel Größerem niederwirft, als er ſelbſt iſt. Er 
möchte die Welt umfaſſen, — und ſeine Arme find zu 
furz für ſolch eine Umarmung; er möchte die Wahrheit 
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erobern — und Die Wabrbeit flieht vor ihm; er möchte 
cin Tempel Der Reinbeit und Tugend fein — und aus 
der Tiefe feiner Cingemeide fteigen heiß, reizend, die 
tieriſchen Triebe empor. 

Domine, non sum dignus! Domine, non sum dignus! 

Auch ich bin in allem dieſem Prieſter ähnlich. 

An der Schwelle des Alters angekommen, nachdem 
ich mein ganzes Leben lang den Menſchen, ſeine Freuden 
und Schmerzen ſtudiert habe, möchte ich, ehe ich ſterbe, 
die Phyſiologie des Weibes ſchildern, welches ich als 
Mutter, als Geliebte, als ſüße Lebensgefährtin, als 
Schweſter und als Tochter geliebt und verehrt habe; und 
vor ſo vielen Altären fühle auch ich meine mit den Jahren 
wachſende Schwäche und meine Unfähigkeit zu ſo hohem 
Unternehmen. 

Ich haſſe die Rhetorik von Jugend auf und verabſcheue 
die hochtönenden Bekenntniſſe ihrer Beſcheidenheit und De— 
mut, womit Prediger und Akademiker ihre Reden beginnen, 
und erinnere mich mehr als je des katholiſchen Prieſters, 
welcher ſich vor dem Altare verneigt: Domine, non sum 
dignus! 

Aber mein Altar iſt der Kultus des Weibes, den id 
zu meiner Religion gemacht habe, und mein Domine iſt 
meine Mutter, meine Gattin, meine Tochter. 

Wenn Die ermiidete Sand nur unfichere Züge dare 
zuſtellen vermag; ivenn der abgeftumpfte Geift nicht in die 
Tiefe Des Organismus des VWeibes eindringen und fein 
wahres Bild entwickeln fann, veder durch Schmeichelei 
verſchönt, noch durch Übelwollen beſchmutzt; wenn auch 
ich mit Jeſu ſagen muß: 

Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach, 





ſo wird mein Buch wenigſtens eine Sammlung von Bruch⸗ 
ſtücken über das Weib ſein, das ich von den Denkern der 
ganzen Welt, aber mehr noch aus der Beobachtung und 
dem Naturſtudium zuſammengetragen habe. 


Das Weib iſt wenig und ſchlecht ſtudiert worden. Wir 
haben vollſtändige Monographien der Seidenraupe, des 
Maikäfers, der Katze; aber über das Weib haben wir keine. 

Woher rührt dieſe auffallende Erſcheinung? 

Vor allem daher, daß das Weib zu den Menſchen 
gehört, und wir die Pflanzen, die Tiere, kurz alles 
eher ſtudiert haben als uns ſelbſt; vielleicht darum, weil 
unſer durch den Spiegel der Wiſſenſchaft zurückgeworfenes 
Bild uns nicht allzu ſchön erſchien. Und dann, weil das 
Weib von uns allzu lebhaft begehrt wird, und wir das— 
ſelbe immer durch das Prisma der Leidenſchaft, nicht 
durch die klare Linſe der Beobachtung betrachten. 

Wenn wir an ſie und über ſie denken, können wir 
weder alle die Sehnſucht, alle die Lobgeſänge, die wir 
ihr in dem Lyrismus der Liebe geweiht haben, noch die 
tiefen Schmerzen, die bitteren Enttäuſchungen vergeſſen, 
die uns von ihr zu teil geworden find. Nikmand wird 
mehr gehaßt, als wer heiß geliebt wurde und uns tief 
gekränkt hat. Schwache Liebe erzeugt nur ſchwachen Haß, 
aber ſtarke Liebe führt zu großen Unthaten und zu großer 
Ungerechtigkeit. 

In der erſten Dämmerung der Jugend erſcheint uns 
das Weib wie ein roſiger Engel, umgeben von dem vollen 
Heiligenſcheine Des Paradieſes; ein berauſchender Roſen— 
duft ſtrömt von ihm aus, wie von einem Garten des 
Orients, und Augen und Hände, Phantaſie und Begierde, 
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alle Kräfte der Seele, alle Energicen der ſich entwickelnden 
Sugend neigen fi vor diefem Bilde, welches uns die 
NMorgenrite Des wahren Lebens anfiindigt. 

Bon diefem Augenblide an verlift una das Weib 
nicht mehr; fibtbar oder unſichtbar fteht e3 immer neben 
uns, wie unfer eigener Schatten. Wir finden es in der 
Ziefe aller unferer Gedanken, jedes unferer Wünſche 
iviedber; man möchte fagen, daß Die Schläge unferes 
Herzens mit denen Des feinigen zufammenftimmen. Wir 
fuchen es bei Tage, träumen von ibm des Nachts; es iſt 
Die Warme und Der Ap unferes Lebens. Wir Dielten 
uns fiir Menſchen, und nun ſcheint es uns, als feien 
vir nur Dalbe Menſchen, und die andere Halfte fei von 
un$ getrennt: ir ſuchen fie mit Vegierde, unaufhörlich 
und rufen fie an, um jene grofe Trennung wieder zu 
ergänzen, welche unfer Leben ohne fie zu einer blutigen, 
ſchmerzenden Wunde madt. 

Der Knabe wird zum Jünglinge, der Jüngling zum 
Manne; aber das Weib iſt immer da, neben uns, vor 
uns. Es iſt leichter, Luft, Licht, oder Brot zu ent— 
behren, als ſeine Liebe. Mögen wir uns in gemeine 
Wollüſte ſtürzen, um das Weib verachten, oder tyranniſche 
Keuſchheit üben, in der Hoffnung, ohne dasfelbe leben 
zu können: Sklaven oder Rebellen, erniedrigt oder ſtolz, 
der roſige, leuchtende Engel ſteht immer neben und vor 
uns, den Becher der Wonne oder des Giftes in ſeiner 
Hand. Auch mit gegen das Licht geſchloſſenen Augen, 
auch blind und taub ſehen und fühlen wir ihn, er atmet 
mit uns, lebt mit uns von unſerem Leben. 

Wie könnten wir alfo mit ruhigem Gemüt dieſes Phan— 
tom ſtudieren, welches uns bezaubert und hypnotiſiert? 
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Wir können ihm Lobfieder fingen oder Flüche zuſchleudern, 
aber es mit Gerechtigkeit zu beurteilen, ſo lange wir jung 
ſind, iſt unmöglich. 

Der zur Keuſchheit freiwillig oder unfreiwillig ver— 
urteilte Prieſter iſt der ungerechteſte Beurteiler des 
Weibes, denn er fühlt ſein ganzes Weſen ſich gegen dieſes 
übermächtige Weſen empören, welches ungerufen mit ihm 
bei Tiſche ſitzt, ihm zwiſchen den Zeilen ſeines Breviers 
erſcheint, ihn in ſeinen nächtlichen Träumen fieberiſch 
küßt. Go antwortete Benjamin Varbé, cin tugendhafter, 
keuſcher Prieſter, als er aufgefordert wurde, eine Defini— 
tion des Weibes zu geben: 


Pourquoi me demandez vous, ce que c'est, qu'une 
femme, 

A moi, dout le destin est, d’ignorer l’amour? 

Ah! d'un aveugle né vous dechireriez l’ame, 

Si vous lui demandiez, ce que c'est, qu'un beau jour. 


Deswegen fpeien die Heiligen, mie wir weiterhin ſehen 
werden, Flüche und Verwünſchungen gegen Das Veio. 
Deswegen löſte Drigene8 die Schwierigkeit, indem er fi 
verſtümmelte. 

Das Weib iſt alſo immer geprieſen oder geſchmäht, 
zum Gegenſtande unverſöhnlichen Haſſes oder unbezähmter 
Liebe gemacht worden. * 

Es gäbe ein merkwürdiges Buch, wenn man vor 
unſeren Augen alle anbetenden Huldigungen und alle 
Verwünſchungen neben einander ſtellte, welche der Mann 
zu Evas Füßen niedergelegt hat. Am Ende dieſer Vor— 
rede wird man auf wenigen Seiten eine Probe dieſes 
künftigen Buches zuſammengeſtellt finden. Sagen wir 
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aber im bvoraus, daß fein Gott fo viele Anbeter gehabt 
hat, feinem Teufel fo bviele Flüche zugeſchleudert worden 
find, wie dem Weibe. 

Woher foviel Ha; mober foviel Liebe? 

Veil der Beſitz Des begehrten Weibes die Freude der 
Freuden ift, weil es im Vergleid mit dem von der 
glühenden Whantafie in ben Stunden des Verlangens 
entiworfenen Bilde immer verfiert, menn Der Altar er— 
faltet, ber Weihrauch verdampft ift; weil auf ibertriebene 
LVerebrung immer von felbft ungeredte Verachtung folgt. 

Wir Batten das von uns erſehnte, geliebte Wefen für 
eine Göttin gebalten; nun ſehen mir, daß fie uns gleich 
ift, benn auch fie ift menſchlich, und von dieſem Augen— 
blicke an ift fie viel meniger als ein Menſch, fie ift ein 
Teufel. 

Wir betrachten unfere Gefibrtin immer durd die Linje 
der Liebe oder Des Haſſes, niemal8 mit blofen Augen, 
und maden aus ihr eine Gittin oder einen Satan; 
dabei ift fie feines von beiden. Sie ift mur ein Menſch, 
cin weiblicher Menfd, mit vielen Tugenden und Teblern, 
wie wir felbft, aber mit andern Tugenden und Teblern, 
als die unferen. 

Nan bat gefagt, jedes Volf habe die Negierung, 
welche es verdient, und das ift wahr; aber mit gròferem 
Recht fann man fagen, in jeder menſchlichen Geſellſchaft 
fei das Weib das, wozu der Mann es macht. 

Am feltfamften jedod) ift es, Daf mir von ibm 
Tugenden verlangen, die mir fefbft ibm abgewöhnen. 
Vir ſäen auf ihm Weipraud aus und wundern uns, 
Gitelfeit zu ernten; tir ſäen Anbetung und find erftaunt, 
Hochmut, Cigenfinn, Launen und Thorbeit wachfen zu feben. 
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Pan fonnte glauben, Das Weib müßte über ſich felbft 
der befte Richter ſein, aber aud von ihm Paben wir 
feine unparteiiſcheren, gerechteren Ausſprüche über fein 
eigenes Weſen erhalten. 

Verleumdet, verachtet, unterdrückt, hat es ſeine eigene 
Verteidigung übertreiben müſſen. Vielleicht iſt meine große, 
meine teure Freundin Dora d'Iſtria Das einzige berühmte 
Weib, welches ihre Mitſchweſtern gerecht beurteilt hat. 

Auch ohne das Bedürfnis einer rechtmäßigen Ver— 
teidigung hat das Weib aus Korporationsgeiſt gegen 
ſich ſelbſt nachſichtig ſein müſſen. Männer und Weiber 
bilden zwei gegen einander in Waffen ſtehende Genoſſen— 
ſchaften, welche ſich verehren, aber einander bekämpfen. 
Ein Weib kann vielleicht gerecht ſein, wenn es über 
einen einzelnen Mann urteilt, aber wenn man das Ge— 
ſchlecht im ganzen verteidigt, ſo erhebt man das Panier 
der Korporation, und der Krieg bricht aus. Da triumphiert 
die Gewalt, das heißt die Ungerechtigkeit der Ungerechtig⸗ 
keiten. Sobald der Krieg erklärt iſt, wird jede Waffe 
zum Angriff und zur Abwehr für gut erklärt, und alle 
Hoffnung auf Gerechtigkeit ſchwindet. 

In den Sprichwörtern und Wörterbüchern jedes 
Landes finden wir die Spuren des geſchlechtlichen Kor— 
porationsgeiſtes. 

Die Mutter ſagt zu ihrer Tochter, welcher es an An— 
mut oder Gemüt fehlt: „Du biſt wie ein Mann.“ 

Und der Vater ſagt zu ſeinem Sohne, welcher weint 
und ſich fürchtet: „Du biſt wie cin Weib.“ 

Die Engländer treiben die Verachtung gegen das Weib 
ſo weit, daß ſie ihre Söhne lehren, niemals zu weinen. 

Aus allen dieſen Urſachen, welche das geſunde Urteil 
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ftoren, entſtehen Ausſprüche, welche den Sag der Wiſſen— 
ſchaft ſicher nicht bereichern. Und dieſe Urfaden find 
vielfah und mächtig: die Sehivierigfeit, den Menſchen zu 
beobachten, die Deftigen Leidenſchaften der Liebe und des 
Laffes, der Rorporationsgeift. 

Daher die zweckloſen, eitlen, ewigen Streitigfeiten 
über den Vorrang zwiſchen beiden Geſchlechtern. 

Gehört der Vorrang der Schönheit dem Manne oder 
dem Weibe? 

Wer von beiden iſt geiſtig begabter? 

Wer von beiden iſt der beſſere Freund? 

Welcher liebt am wahrſten? 

Wem gehört in der menſchlichen Familie der erſte 
Rang, wem der zweite? 

Das alles ſind Fragen, auf welche faſt immer die 
Leidenſchaft antwortet, faſt niemals die Wiſſenſchaft. 

Und doch möchte ich alle dieſe Fragen rein wiſſen— 
ſchaftlich beantworten, und dieſem Zwecke iſt mein Buch 
geweiht; es kann unvollkommen, aber es wird aufrichtig 
ſein. Wenn ich das Weib viel geliebt habe, wenn ich 
das ſeltene Glück genoß, von Engeln umgeben zu ſein, 
welche dem anderen Geſchlechte angehörten, ſo habe ich 
auch weiße Haare, das Zeichen langer Erfahrung; meine 
Erinnerung iſt reich; id habe viel beobachtet, viel ge— 
zweifelt und viel gedacht. 

Was das Körperliche betrifft, ſo iſt es leicht, gerecht 
zu ſein. Wo das Metermaß und die Wage gebraucht 
wird, kann das Urteil leicht unparteiiſch ausfallen. Das 
Meter ſagt uns, daß die Körpergröße des Weibes geringer, 
die Wage, daß ſein Gehirn leichter iſt; aber wenn wir 
von dem vegetativen Leben zum pſychiſchen übergehen, ſo 
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lat uns Meter und Wage im Stich, und die Vernunft 
ſchwankt unter dem Antriebe der Begierden, oder trübt 
ſich durch den Hauch des Grolles. 

Der Inſtinkt des Abmeſſens, das Bedürfnis, Menſchen 
und Dinge ſtufenartig über und untereinander anzuordnen, 
iſt eine der allgemeinen, erſten Eigenſchaften des Menſchen. 
Wenn Ihr Kuchenſtücke unter Kinder verteilt, ſo werden 
ſie dieſelben gegen einander halten, um zu ſehen, welches 
das größte iſt. Später, wenn die heitere Sonne der 
Kindheit untergegangen iſt, meſſen ſie ſich an einander, 
um ihre Größe zu vergleichen. Wenn ſie dann erwachſen 
ſind, meſſen ſie alles Meßbare und nicht Meßbare, Reich— 
tum, Geiſt, Gefühl, Ehre, und richten einen Wald von 
Treppen und Abſtufungen auf. 

Dies alles ſind Zeichen eines wilden Atavismus; 
denn das Mehr oder Weniger, das Viel und Wenig, das 
Hoch und Niedrig ſind unvermeidliche Formen der Sprache 
und der Entwickelung der Sinne und des Denkens, aber 
es ſind grobe, oft rohe Ausdrücke unſerer Urteile. Es 
ſind aus der Vorzeit ſtammende Ahnungen der Mathe— 
matik, welche im Studium der Wiſſenſchaften ſehr ſpät 
auftritt, und bleiben in einer herangewachſenen Civili— 
ſation noch übrig, wie ſtenographiſche Charaktere des 
Gedankens. In der Pſychologie beſonders erſparen ſie 
uns die Mühe der feinen, ſorgfältigen Analyſe, die Löſung 
der Knoten, welche ſich unter unſeren Händen anhäufen, 
wenn wir die vielen Fäden ſondern wollen, welche ſich 
widerſpenſtig durcheinander wirren. 

In der vergleichenden Phyſiologie der beiden Ge— 
ſchlechter befinden wir uns noch ganz in der vorwiſſen— 
ſchaftlichen Periode. Das Mehr und Weniger, das Viel 
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und Wenig nebmen noch die Stelle der Bablen ein, auf 
welche wir noch kein Recht haben, und alle Volfer der 
Erde haben das Weib auf eine tiefere Stufe geſtellt als 
den Mann. Es iſt immer nur ein halber Menſch, ein 
Menſch zweiter Ordnung. 

Ich könnte hundert, ja tauſend Thatſachen anführen, 
welche dieſes allgemeine Urteil beweiſen. Es wird ge— 
nügen, deren zwei aus weit auseinander liegenden Ländern 
zu citieren. 

In Belluno und Treviſo gilt es für ein ſehr ſchlechtes 
Zeichen, wenn ein Huhn kräht wie ein Hahn, und ein 
Hahn gackert wie ein Huhn. 

Wo das Huhn kräht, 
Das Haus zu Grunde geht. 

In Indien verſammeln ſich am einundzwanzigſten 
Tage nach einer Geburt alle Frauen der Familie unter 
einem Feigenbaume und beten die Göttin Shashthi an; 
wenn dann das Neugeborene ein Knabe iſt, ſo wird die 
Mutter für rein erklärt, iſt es ein Mädchen, ſo wird die 
Reinigung erſt nach einem Monat vollſtändig. 

Aber das Weib ſteht weder über, noch unter dem 
Manne, ſondern neben ihm. Mann und Weib ſind zwei 
Parallellinien, welche immer neben einander herlaufen, 
ohne ſich jemals zu berühren. Jedes von ihnen erfüllt eine 
beſondere Miſſion bei der Befruchtung und in der menſch— 
lichen Geſellſchaft, keines von beiden kann an die Stelle des 
anderen treten, ohne eine Monſtroſität hervorzubringen. 

Der Mann, welcher ſich in der Körperſorm oder in der 
Art ſeiner Gedanken und Gefühle dem Weibe nähert, iſt ein 
lächerliches, verächtliches Geſchöpf, eine Mißgeburt, und 
ebenſo iſt es mit einem Weibe von männlichen Eigenſchaften. 
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Nicht wir allein ſteigen von unſerem Standpunkte 
herab, wenn wir uns verweiblichen; auch das Weib ſteigt 
herab, wenn es zum Mann werden will. 


Außer anderen Beſtrebungen möchte dieſes beſcheidene 
Buch auch die Falſchheit, wir können ſagen die Abge— 
ſchmacktheit der gewöhnlichen, landläufigen Meinung be— 
weiſen, welche nur zu oft ſelbſt in die Parlamente ein— 
dringt und die Katheder beſteigt und immer auf einen 
Minderwert des Weibes hinausläuft, ſo daß es, an 
Händen und Füßen gebunden, ſeinem Tyrannen in die 
Arme geworfen wird, welcher allein die Geſetze macht, 
ſie allein anwendet und allein ſie der anderen Hälfte 
des menſchlichen Geſchlechts aufzwingt. 

In dem Kindesalter der Menſchheit, wo die Kraft 
der Fauſt allein die Stellung beſtimmt, iſt natürlicher— 
weiſe das ſchwächere Weib die Sklavin des Mannes; 
aber in der civiliſierten Geſellſchaft, wo ſich alle Kräfte 
des Fühlens und Denkens frei entwickeln ſollen, beſitzt 
das Weib ſo hohe Eigenſchaften, daß ſie die größere 
Macht des männlichen Verſtandes aufwiegen; keines von 
beiden darf Sklave oder Herr ſein. Es handelt ſich nicht 
um Gleichheit der Rechte und Pflichten, welche in ſo 
verſchiedenen Weſen zicht dieſelben ſein können, ſondern 
um Gleichheit in den Freuden, in der Würde und Stellung. 


Und nun werfe man einen Blick auf die entgegen— 
geſetzten Urteile, welche über das Weib in Sprichwörtern 
und Ausſprüchen von Schriftſtellern enthalten ſind. 

Die einen enthalten das Gute, die andern das Böſe; 


die Vereinigung beider ſollte das vollſtändige Bild des 
Weibes zeichnen. 


Bufammenftellung des Guten und Bifen, 
Das Gute. 

Nach dem moſaiſchen Mythus wurde der Mann aus 
Lehm gemacht, das Weib (ie ein Ungenannter fagt) aus 
einem gereinigten, ſchon belebten und mit verminftiger 
Seele begabten Stoffe, der {don am göttlichen Geift 
teif hatte: diefer Stoff mar die Rippe Adams. 


Ubi non est mulier, ingemiscit aeger. 
Das Hohe Lied Salomonis. 


YPlato in feimer „Republik“ mollte, daß aud Die 
Weiber an der NRegierung, felbft an den militàrifchen 
Würden einen Anteil Batten. Cr fiigt binzu, ebenfo ie 
die Natur beide Hände gleich und zu allen Verribtungen 
paffend geſchaffen und mur die Übung eimen Unterſchied 
gemacht Babe, fo Babe fie aud Mann und Weib zu 
allen bürgerlichen und militäriſchen Ämtern gleich paffend 
hervorgebracht. 

Die Tugenden des Mannes und die des Weibes 
ſind nicht dieſelben: Für den erſten ſind es Kraft und 
Freigebigkeit, für das zweite Schamhaftigkeit. 

Ariſtoteles. 


Der Mann kann nichts beſitzen, was beſſer wäre 
als ein gutes Weib, nichts Schlechteres als ein böſes Weib. 


Häuſer ohne Weib gleichen einem wüſten Walde, mit 
dem Weibe ſind ſie erſt Häuſer, ja man ſagt, das Weib 
ſei ſelbſt das Haus, das Haus allein könne man nicht 
ein Haus nennen. 
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das man über das Weib gefagt hat. 
Das Böſe. 


Mulier si primatum habeat, contraria est viro suo. 

Ich febrete mein Herz, zu erfabren und zu erforſchen, 
und zu ſuchen Weisheit und Kunſt, zu erfahren der Gott- 
lofen Thorheit und Irrtum der Thoren, und fand, daß 
cin ſolches Weib, welches Herz, Neg und Strick ift und 
ihre Hände Bande find, Bitterer fei als der Tod. Wer 
Gott gefallt, der wird ihr entrinnen; aber der Giinder 
wird durch fie gefangen. 

A muliere factum est initium omnis peccati et per 
illam morimur omnes. Prediger Salomonis. 


Wurzel der Siinde, Waffe Des Teufels! Wenn Ihr 
ein Weib febet, fo glaubet nicht cin menſchliches Wefen 
oder auch nur ein wildes Tier bor Cud zu Baben, 
fondern den Teufel in Perfon. Seine Stimme ift das 


Ziſchen der Solange. Der heil. Antonius. 
Das Weib ift ähnlich dem Sforpion, immer bereit 
gu ſtechen. Der heil. Vuonaventura. 


Das Weib fann weder lehren, noch Zeugnis ablegen, 
noc ein Urteil ſprechen, viel weniger befehlen. 
Der eil. Auguftin. 
Der Deil. Paulus, welcher Das Weib am mildefteri 
Beurteilt, ſchätzt es Dod geringer als den Mann. 
Cine ſchwere Peſt ift Das Weib, cin ſcharfer Pfeil 
des Teufels. Durch das Weib hat der Teufel über 


Adam triumphiert und ihn das Paradies verlieren laſſen. 
Der heil. Joh. Chryſoſtomus. 
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Das Gute. 

Für den Yann fommt fein Treund Dem eigenen 
Weibe gleich, nirgends findet er eine Zuflucht wie Bei 
ihm, und keine Hilfe zur Ausführung guter Werke findet 
er, wie bei ſeiner eigenen Gattin. 

Wo man das Weib ehrt, da freuen ſich auch die 
Götter; wo es nicht geehrt wird, da ſind auch alle reli— 


giöſen Übungen fruchtlos. Indiſche Sprüche. 
Den Frauen geziemt es, die Toten zu beweinen, den 
Männern, ihrer zu gedenken. Tacitus. 


Die Araber glaubten, die Engel ſeien die Töchter 
Gottes, ſtellten ſie in weiblicher Geſtalt dar und erwieſen 
ihnen göttliche Ehren. 


Ce que femme veut, Dieu le veut. 
Franzöſiſches Sprichwort. 
Les hommes seront toujours ce qu'il plaira aux 
femmes, si vous voulez, qu’ils deviennent grands et 
vertueux, apprenez aux femmes, ce que c'est que 
grandeur et vertu. Rouſſeau. 


In jeder Kunſt, der er ſich zugewendet, 
Hat Frauengeiſt das höchſte Ziel erreicht; 
Auf jedem Blatt ihm die Geſchichte ſpendet 


Den Ruhmesglanz, der nimmermehr erbleicht. 
Arioſto. 


Von dir, o Weib, erhofft das Vaterland 

Nicht wenig; denn nur dir iſt es verliehen, 

Und nimmermehr zu Schaden oder Schand', 

Durch deinen Blick die Menſchheit zu erziehen; 

Durch deinen Blick wird Leidenſchaft gebannt, 

Das ſtärkſte Feuer muß durch ihn verglühen. 

Nach deinem Sinne denkt und vor dir neigt der Weiſe, 


Der Starke ſich, trittſt du in ſeine Kreiſe. 
Leopardi. 
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Das Böfe. 

Das Weil ift cin ſchlechter Gfel, ein ſchrecklicher Wurm, 
welcher im Herzen des Mannes wohnt, eine, Tochter der 
Lüge, Vorhut der Hölle, welche Adam aus dem Para 
diefe vertrieben fat. Cine unbezähmbare Bellona, ge- 
ſchworene Feindin Des Triedens. 

Der Geil. Johann von Damaskus. 

Der Mann gehört nicht dem Weibe, fondern das 
Weib dem Manne. Der Mann ift nicht Des Weibes 
wegen erſchaffen worden, fondern Das Weib Des Mannes 
wegen. Der heil. Paulus. 

Quae mala sint hominum rebus tria maxima scire 
Quaeris? Habe paucis: foemina, flamma, fretum, 
Johann IL 

Der Koran verbannt die Weiber aus dem Paradiefe. 


Wer Bat Ddiefes Arrfal der Ungewißheit geſchaffen, 
dieſen Tempel der Schamloſigkeit, diefes Behältnis der 
Irrtümer, dieſes mit taufend Phantaſieen beſäte Telò, 
dieſes Hindernis vor der Pforte des Himmels, dieſen 
Eingang in die hölliſche Stadt, dieſen Kaſten, gefüllt mit 
allen Hinterliſten, dieſes Gift, welches der Ambroſia 
gleicht, dieſen Strick, welcher den Menſchen an dieſe Unter— 
welt bindet, mit einem Worte das Weib? 

Aus den Büchern der Brahminen. 

Melius est, habitare in terra deserta, quam cum 
muliere rixosa et iracunda. 

Tria insatiabilia: mare, mulier, avarus. 

Sprichwörter. 
Novi ingenium mulierum: 

Nolunt ubi velis, ubi nolis, cupiunt ultra. 

Terenz. 
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Das Gute. 

Sb braude Cud nicht zu fagen, wie viele tugend- 
haften Frauen man überall findet, während fein einziger 
Mann ſich mit den Umarmungen feiner Gattin allein 
begniigt. 

Die Giinde, welche Judas Iſchariot gegen unferen 
Erlöſer beging, war viel grifer als alle Sünden zu— 
fammengenommen, welche alle Weiber jemals begangen 
haben. 

Ich verde immer behaupten, daß die Frauen meiftens 
dem Verftande und der Vernunft folgen, und die Männer 
ibren Sinnen und der rohen BVegierde. 

.... Daraus folgt, daß, as die geiftigen Ver 
mögen betrifft, Die Trauen edler find als die Männer, 
was nichts andres fagen mill, als Daf die Frauen den 
Geboten der Vernunft und Cinficht nacdleben, die Manner 
aber Das erftreben, was ihre ſinnlichen Vegierden ihnen 
vorſpiegeln. 

TIA Wenn wir alfo fagen, daf bei den Ntannern 
die Vegierden die Herrſchaft führen, fo bedeutet dies nicht 
mehr und nicht weniger, als daß die Männer von einem 
bittern Feinde der Vernunft regiert werden, daß alfo 
die Männer den Tieren näher fteben als die Frauen. 

Maggio. 

In einer Familie, worin keine Frau iſt, fehlt es an 
Reinlichkeit und Ordnung, man giebt zu viel aus, be— 
findet ſich nicht wohl und geht nicht gern nach Hauſe. 

Ravizza. 

Lamour maternel rend aux femmes tous les autres 
sentiments trompés, 

La tendresse d'une mère? L'amour sans le désir, 


—— 


Das Böſe. 

Sed quae mutatis inducitur atque fovetur 

Tot medicaminibus coctasque siliginis offas 

Accipit et madidae, facies dicatur, an ulcus. 

Juvenal. 

In demſelben Bändchen, in welchem Maggio die Vor— 
trefflichkeit des Weibes preift, findet ſich noch ein anderes 
Werkchen, gleichſam als Gegengift des erſten: „Eine 
kurze Ermahnung an die Männer, daß ſie ſich mit ihrer 
alten Tapferkeit umgürten und nicht von den Weibern 
beherrſchen laſſen ſollen.“ 

„Gewiß, gewiß, wenn wir uns nicht vorſehen, ſind wir 
verloren. O warum kann ich nicht alle Männer an den 
Haaren faſſen, um ſie aus dieſem tiefen Schlafe aufzurütteln! 
Wehe uns, wir find unglücklicher als alle Männer, die jemals 
gelebt haben; wenn wir in Sklaverei geraten, wir können 
nicht hoffen, jemals wieder frei zu werden. Welch eine harte 
Herrſchaft werden mir erfeiben müſſen, denn fie werden ſich 
all der ſchweren Schläge erinnern, die fie bon uns erhalten 
Baben, aller Qualen, die wir aus Eiferſucht ihnen auf 
erfegten. Sie werden die Schmerzen, die fie wegen unferer 
ausmwartigen LiebesverBaltnifie gelitten haben, nicht vergeffen. 

„Sehr viele Ehemänner haben mir zugeſchworen, daß, 
wenn ſie mit ihren Gattinnen jene Verbindung eingehen 
wollen, durch welche wir zur Welt kommen, daß dann 
ihre Weiber nicht mehr die gewöhnliche Lagerung ein— 
nehmen wollen, als ob dieſelbe unſere Überlegenheit zu 
ſehr hervorhöbe. Soweit iſt es alſo ſchon gekommen, 
und ſowohl im Bette, als auf der Straße müſſen wir 
ihnen den Ehrenplatz einräumen. 

„Alſo fürchten wir alles und ergreifen wir gute Vor— 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 2 
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Das Gute. 

Peut-etre les enfants sont ils les vertus d'une mère. 

Il suffit d'une resistance quelconque, pour qu’une 
femme désire la vaincre. 

Un homme n'a jamais pu élever sa maitresse jusqu'a 
lui, mais une femme place toujours son amant aussi 
haut, qu'elle, 

Une femme vertueuse est stupide, ou sublime, 

Balzac. 


Les fautes des femmes sont autant d’actes d’accu- 
sation contre l'égoisme, l’insoucience et la nullité des 
maris. 

La femme est pour son mari ce que son mari l’a faite. 

En toute situation les femmes ont plus de causes 
de douleur, que n’en a l'homme et souffrent plus que lui. 

Sentir, aimer, souffrir, se dévouer, sera toujours le 
texte de la vie des femmes, 

Dans un mari il n'y & qu'un homme; dans une 
femme mariée il y a un homme, un père, une mère et 
une femme. Balzac. 


Bei dem Weibe treten mebr als beim Manne fol- 
gende vier Eigenſchaften hervor: Ehrfurcht, Erröten, 
Schamhaftigkeit und Ehrlichkeit. Nach Plinius ſchwimmen 
ſogar ertrunkene Frauen mit dem Munde nach unten, 
Männer auf dem Rücken. Ungenannter. 


Desine (si sapias) sexum damnare malignis 
Foemineum verbis, quae ratione carent. 
Si bene lance tua sexum perpendis utrumque, 
Foemineo”cedat quisque virilis erit. 
Vliaqueto. 
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Das Böſe. 
ſichtsmaßregeln; vor allem nehmen wir ihnen die Bücher 
aus den Händen und beſchäftigen ſie mit Nadel, Rocken 
und Garnwinde; obgleich es noch beſſer indire, wenn mir 
auf den verlaffenen Weg der Chre zurückkehrten und 
mit edler Verachtung alle Weichlichkeit abwieſen und es 
machten, wie es Reifende mit dem Schlafe und der Une 
nehmlichkeit abgelegener Orte machen, indem mir der 
Schritt verboppelten und fcneller gingen, ebe die Sonne 
unferer Größe ganz und gar untergebt 2c. 20. 
Lettere di valorose donne, pag. 124. 

Elles savent admirablement pleurer. Elles pleurent, 
quand elles veulent, comme elle veulent et autant 
qu'elles veulent. 

Les femmes ont un répertoire de malice couvert de bon- 
hommie, plaqué de bienveillance à faire damner un saint, 
à rendre un singe sérieux et à donner froid à un démon. 

Les femmes, sachant toujours bien expliquer leurs 
grandeurs, c'est leurs petitesses, qu’elles nous laissent 
à deviner. 

Il n'y a pas de mezzo termine avec les femmes, 

Le jésuite le plus jésuite des jésuites est encore 
mille fois moins jésuite, que la femme la moins jésuite: 
Jugez comment les femmes sont jésuites! 

Les femmes ont toujours peur de ce qui se partage. 

Les femmes ont corrompu plus de femmes, que les 
hommes n’en ont aimé, 

- .« + Les bas bleus de second ordre, qui devraient 
tre appelées des chausettes. 

La femme est un étre inferieur, elle obéit trop è 


ses organes, 
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Das Gute. 

Michelet, welcher fogar die Placenta des Weibes ver— 
ebrt, ruft in lyriſcher Vegeifterung aus: Il n'y a pas 
de vieilles femmes. 

.... La femme moderne, à la fois femme et ci- 
toyenne, famille et patrie. 

La moralité d’un peuple augmente toujours en 
raison de sa liberté, et la digneté de la femme en 
raison de sa morale. 

L’avenir n'aura vaincu le passé, que le jour, ou 
il aura mis la femme de son coté; jusqu’alors il ne 
merite pas la victoire. Pelletan. 

Can man be free, if woman be a slave? (ann der 
Nann frei fein, folange das Weib Sklavin ift?) Shelley. 

Die Artigkeit, Die Menſchlichkeit, die Höflichkeit, die 
Seelengröße und andere herrliche Tugenden, geſchmückt 
mit hoher Schönheit und göttlicher Anmut, gemdafigt 
durch die nötige ernſte Würde und durch mehr als 
ſterbliche Weisheit geleitet, bilden im Weibe ein ſo köſt— 
liches, tugendhaftes Ganzes, eine ſo ſchöne Seele, daß 
nichts dem Manne, der es kennt, mehr Wonne und Troſt 
gewähren kann, als ſeine Verehrung. 

Aleſſ. Piccolomini. (Rede zum Lobe der Frauen, 1540.) 

Ihr, Frauen, feid die Sterne der Erde; wenn id 
mablen follte zwiſchen dem Lächeln meiner Geliebten und 
der Krone Cafars, id würde ihr Lächeln vorziehen. 

Guerrazzi. 

Die Schönheit des Weibes ift cin unmiderfteblicher 

Reiz; mige es geiſtreich oder dumm fein, fo giebt es 


durch dieſelbe doch den Herren, mie den Knecht an. 
Lope de Vega. 
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Das Böſe. 
La femme avec son génie de bourreau, ses talents 
pour la torture est et sera toujours la perte de l'homme. 
La femme qui vit de la téte est un épouvantable 
fléau. Balzac. 
Der Friedbe mit den Weibern ift wie ein flüchtiger 
Gedanfe, vie eine Reife iiber Lodferen Schnee auf einem 
drei Winter alten, ftatifchen und noch ſchlecht gezähmten 
Pferde; er ift wie cine Schiffahrt im Sturme ohne Majt- 
baum, als mollte man bei Tauwetter auf einem mit 
Schnee bededten Berge Renntiere im Laufe einpolen. 
Niemand darf den Reden der Madden, noch den 
Worten Der Weiber trauen; denn das Herz des Weibes 
ift auf einem ſich drebenden Nade gemacht und die Liſt 
ift in igren Bufen gelegi toorden. 
Hava-Mal. — Bud der Edda. 
Was die alte miſogyne Literatur Italiens Betrifft, fo 
liebe ſich daraus eine reiche Crnte einbeimien. Uber 
die mittelalterfidje Literatur hat Novati ausführliche Nad- 
richt gegeben, zundchft in den Carmina medii aevi (Florenz 
1883, p. 15—25), dann in der Recenfion zu den Pro- 
verbia quae dicuntur super naturam foeminarum, heraus- 
gegeben von Dobler, abgedrudt im Giorn. storico della 
lett. ital. Vol. VII, p. 438—40. ben Ddiefe Proverbia, 
das Werf eines alten Cremonefer Volksdichters aus dem 
13. Jahrhundert, find von Monaci in der Crestomazia 
italiana dei primi secoli, fasc. 1, p. 189—144 wieder 
verbffentiicht morden. Bu derfelben Art gehören viele 
feltene, gu Ende des 15. und im 16. Jahrhundert ge 
Drudte Werfden, ivie das Sonaglio delle donne von 
Bernardo Giambullari, die Malatie delle donne und ein 
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Das Gute. 
Ehret die Frauen! Sie flechten und weben 
Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe beglückendes Band, 
Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Nähren ſie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 

Neben jedem großen Manne findet ſich ein geliebtes 
Weib. Die Liebe iſt die Sonne des Genius. 

Schiller. 

Das Weib erzieht das menſchliche Geſchlecht mit 
größerem Erfolge, als alle anderen Lehrer. Der Mann 
iſt das Gehirn ſeiner Species, aber das Weib iſt ihr 
Herz. Er iſt ihre Kraft, ſie ihre Anmut, Zierde, Luſt. 

Das Leben Des Mannes dreht ſich um Das Weib; 
diefes ift die Sonne feines geſellſchaftlichen Syſtems, die 
Königin des häuslichen Lebens. Smiles. 

Rein Mann bat es jemals bereut, früh aufgeftanden 
gu fein und ſich zeitig verbeiratet zu Haden. 

Burke. 

Das Weib iſt eine Religion. 

Die Welt lebt durd das Weib. Bon ihm ftammen 
zwei Clemente, welche die ganze Civilifation bedingen: 
feine Unmut, fein Zartgefühl — aber das letztere ift 
befonder3 ein Refler ſeiner Reinbeit. Michelet. 

Ein Mann von dreißig Jahren verführt ein fünfzehn— 
jähriges Mädchen, und doch iſt das Mädchen der ent— 
ehrte Teil. Iſt das gerecht? Stendhal. 


Liebliches Geſchlecht, allgemeine Triebfeder der Ne 


ierung, Beherrſcherin des Mannes. 
Carlo Mantegazza. 


SEL SOUR 


Das Böſe. 
Vrief von Calmo. Der legtere findet ſich in Vitt. Roffis 
Ausgabe ſämtlicher Briefe Calmos (Turin 1888) auf 
Seite 273 und den folgenden. 


Wenn ein Weib nicht fogleih eine Antwort Dereit 
Baben mirò, werden die Gewäſſer der Nordfee ausbleiben. 
Alte däniſche Ballade. 


Bei Gifte hat die Seele: den Mein und ein ſchönes 
Veib. Perſiſches Sprichwort. 

Im Jahre 1698 wurde eine anonyme Abhandlung 
gedrudt: ,Mulieres homines non esse“ (die Weiber find 
feine Menſchen) und über Ddiefes Thema murde im Kongil 
von Macon verbandelt. 


.... Les femmes ont quatre défauts ordinaires et 
qui leur sont comme ordinaires: la vanité, la curiosité, 
la superstition et la crédulité. 

Der anonyme Verfafjer der , Femmes savantes“, 
welcher itbrigens ein großer VWeiberfreund iſt. 
Gott gab dem Ntann das Weib, auf daß im Leben 
Gie igm Gefährtin fei und Dienerin, 
Die Herrſchaft iſt ihm über fie gegeben, 
Weil er von größ'rem Wert und höh'rem Sinn. 
So war's des Schöpfers Rat, und darum eben 
Nimmt's alle Welt als ſelbſtverſtändlich hin, 
Das Weib nahm Gott als Rippe aus dem Mann, 
Damit es ihn nicht übertreffen kann. 


So ſeltſam, wie Das Weib giebt es kein einzig Tier, 
Durchaus ein Sad, nur daß der Boden fehlet Bier. 
Nie werden ihre Begierden geſtillt, 

So unerſättlich find ſie und fo wild. 

Bejtindig ift fie nie, und mas fie thut und dentt, 
Das wird bon Laune nur und Eigenſinn gelentt. 
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Das Gute. 
. notre mépris de la femme nous a mis au 
dessous de l’animal, qui défend sa femelle et à qui le 
rut donne au moins le courage. Armand Silveftre. 


Le coeur d'une mère est toujours un peu ombragenx, 
un peu jaloux. C'est le défaut de la veritable tendresse. 
.... L’orgueil maternel, sorte d’égoisme sublime, 
qui est chez les femmes ce que la personnalité est 
chez les hommes. E. Gue. 
Mit kühner Erfenntnis und Gelbftvertrauen 
Altes zerſtören, Neues erbauen, 
Das ift des Mannes Kampfgewinn; 
Aber geduldig warten 
Auf Blumen und Früchte im Garten, 


Das ift des Weibes Poffender Sinn. 
Dtto Vand. 


Lorsque la femme ou la jeune fille de la maison 
lit un livre, c'est comme si son père et ses frères 


l’avaient lu. Lamartine. 
Gute Frauen muf man zwiſchen Menſchen und Engel 
ftellen. Kotzebue. 


Einem ſtarken Herzen und einem Frauenherzen giebt 
nichts mehr Kraft und Troſt in einem großen Unglücke, 
als die Möglichkeit, fremde Schmerzen zu lindern, be— 
ſonders die eines Freundes. Friederike Bremer. 

Die Frauen zeigen in vielen Stücken, beſonders wo 
es ſich um Gefühle handelt, viel größeren Scharfſinn als 
die Männer. Thouar. 

Der Mann Bat geſagt: fiat justitia, pereat mundus. 
Gin weiblicher Richter würde fagen: fiat misericordia, 
pereat justitia. 
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Das Vaje. 
Das Weib ift falſch und liftig und verſchlagen, 
Daf es an Bosheit jeden Teufel meit 
Nod iibertrifft, und alle Stunden fagen, 
Wie ſich viel taufendmal in diefer Beit 
Sein Sinn geändert; ja Die Weiber tragen 
Im Schild das Zeichen der Betriigliohfeit. 
Gin Nichts — und feine Lieb' und Freundſchaft geht in Scherben, 
Cin Nichts — und gleich möcht' es den Gatten felbft verderben. 
Rein Tier auf Erden ift fo narrij und fo wild, 
Als mie ein Weib, bon Eiferſucht erfüllt. 
Ntit ſcharfem Sporn zähmt man das unvernünft'ge Tier, 
Beim bofen Weibe nimmt der Mann den Stod dafür. 
Giambullari. 
Chi al sesso feminin già disse Donna 
Disse pur ben, perchè dir volle Danno, 
E questo è il vero senso della Donna 
Che in se racchiude un indicibil Danno. 
Und fo geht Das Sonett meiter in demfelben Stile 
und mit denfelben Reimen. 
Die Welle pflügt und feine Saat vertraut 
Dem Sande, wer auf Weiberherzen baut. 
Sannazaro. 
Das Aphabet der bifen Weiber, welches ihre 
vorzüglichſten Eigenſchaften angiebt. 
. Aufbraufend. 
. Boshaft, betrügeriſch. 
. Dreift, diaboliſch. 
Eitel, eiferſüchtig. 
Falſch, faul, fred. 
Geizig, grauſam, gefräßig. 
Hochmütig, hartnäckig. 
. Impertinent. 
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Das Gute. 

Die Frauen fiigen nicht bloß zu ihrer Verteidigung, 
eil fie ſchwach find, fondern auch aus Mitleid mit 
andern . ... ihre Lüge ift die pia fraus der Lateiner, 
eine weibliche Specialitàt. 

Der Mann ift flitger als das Weib, aber das Weib 
ift beffer als er. Du Mont. 

We come to men for philosophy, to women for 
consolation. (Wir fuden die Manner auf, um zu philo- 
{opBieren, die Frauen, um Troft zu finder) Bulwer. 

Das Weib ift religibjer als der Mann. 

Das Wefen Des Weibes beruht auf Zartheit und 
Sanftmut. 

Das Weib ift freundlicher, beiterer, offener, der Mann 
ernfter. 

Der Mann ſucht zu dndern und Neues Bervorzue 
bringen; Das Weib erbalt und vervollkommnet Das Vor- 


Bandene. 
Der Mann erwirbt und verſchwendet, das Weib er- 
Salt und fpart. Vurdad. 


Zwiſchen die Schmeichler und Verleumder des Weibes 
ftellen wir als Stile der Wabrbeit, welche auf diefem 
Gebiete fo biel zu wünſchen übrig läßt, die Verfe einer 
genialen Fiirftin, Eliſabeth, Königin von Rumänien, oder 
Carmen Shylva, welche in ivenigen, aber trefflichen Verfen 
dem Weibe feinen Platz anmeift: 


Die Frauen. 
Uns Frauen ward zum Tragen Kraft gegeben, 
Da ſchwere Sorgen uns und Web belajten, 
Da Leiden, die mit Sorgen nimmer rajten, 
Mit Dornen ftet3 durchwinden unfer Leben. 
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Das Vofe. 
. Reifend, kuppleriſch, käuflich. 
. Liftig, lügneriſch, lüſtern. 
. Mutmilfig. 
Neidiſch. 
Opponierend. 
Plappernd, pfiffig. 
. Quinteffenz aller Bosheit. 
Rebelliſch, rafend. 
. Stolz, ſcheinheilig, ſchwatzhaft, ſchamlos, ſtreitſüchtig. 
Trügeriſch, tobend, tyranniſch. 
Unbeſtändig, untreu. 
Verdrießlich, verleumderiſch, verräteriſch. 
Wollüſtig. 
Zornmütig. Diunilgo Valdecio. 


Worte ohne Sinn 
Sind Treu', Beſtändigkeit für Euer Herz. 
Metaſtaſio. 
Lignorance, où les femmes sont de leurs devoirs, 
l’abus q'uelles font de leur puissance, leur font perdre 
le plus beau et le plus précieux de leurs avantages, 
celui d’etre utiles. Name. Vernier. 
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Les femmes plus tendres, que les hommes, ont 
moins qu'eux le sentiment de la dignité offensée. 
Scherer. 
Contre Job autrefois le démon révolté 
Lui ravit ses enfants, ses biens et sa santé; 
Mais, pour mieux l’éprouver et déchirer son Ame, 
Savez-vous ce qu'il fit? Il lui laissa sa femme. 
Me. de Scoudery. 
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Das Gute. 
Dem Manne ward Genuß, erreichtes Streben, 
Derweil wir ruhmlos, ruhlos, freudlos faſten; 
Er ſchlägt darein, derweil mir zaghaft taſten, 
Ihn lockt der Sturm, bor dem wir ſcheu erbeben. 


Doch ſcheinbar nur ward uns das Schlichte, Kleine, 
Was dunkel ihm, das können wir durchſchauen, 
Mit leichter Hand vollbringen wir das Feine; 


Wir ſind's, die zart und ſtark das Neſtchen bauen, 
Wir ſind für ihn das ewig Hohe, Reine; 
Dies unfer Lorbeer Dies das Glück der Frauen. 
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Das Böſe. 

Les femmes.... en général n’ont point de carac- 
tere: ce sont des arbustes charmants, faits pour porter 
des fleurs: rarement on y rencontre des fruits, et leur 
qualité dépend toujours de la greffe, qui rarement est 
bonne. I 

C'est nous qui faisons les femmes ce qu'elles sont; 
et voilà pourquoi elles ne valent rien. Mirabeau. 


Les femmes ne méditent guère, penser pour elles 
est un accident heureux plutòt qu’un état permanent. 
Elles se contentent d’'entrevoir les idèes sous leur forme 
la plus flottante et la plus indécise. Rien ne s’accuse, 
rien ne se fixe dans la brume dorée de leur fantaisie. 

Ce qui manque essentiellement à la femme est la 
méthode; de là le hasard introduit dans leurs raisonne- 
ments et trop souvent dans leurs vertus. 

Daniel Stern. 

La force eréatrice leur manque, malgré de brillants 
succès on ne peut leur attribuer aucune de ces grandes 
ceuvres, qui font la gloire d'un siècle ou d'une na- 
tion.... L'homme seul contemple toutes choses dans 
l'univers: la femme ne saisit que les détails. Les 
hommes l’emportent toujours sur nous: leur nature est 
supérieure à la nétre. Mme. Neder de Sauſſure. 


La Femme, 
par Jean de Pontalais. 
Femme si est larcin de vie, 
Femme est de l'homme doulce mort, 
Femme est venin, cresme d'envie, 
Femme est d’iniquité le port; 


Femme 
Femme 
Femme 
Femme 


Femme 
Femme 
Femme 
Femme 
Femme 
Femme 
Femme 


— 30 — 


Das Böſe. 
est du dyable le support, — 
nous perdit Paradis; 
est de mauvaistié rapport, 
est l’Enfer des gens maulditz. 


est l’ennemy de l’amy; 

est peché inevitable; 

est familier ennemy; 

est la beste insatiable, 
degoyt plus que le dyable, 
est sepulchre des humains, 
est l’erreur vituperable, 


Pour qui souvent tordons noz mains. 


Ou tousjours elle crie ou braît 
Ou tousjours ses enfans el pare, 
Ou tousjours a caquet et plaît, 
Ou tousjours a son bec è taire; 
Ou sa geline sì s’esgare, 

Ou sa commère pond des ceufz; 
Ou elle se vient sans dire gare; 
Ou elle a le coulde rongneux. 


Femme 
Femme 


se plaint, femme se deult, 
rit, femme chante et pleure; 


Femme est malade quant el veult, 


Femme 


guerist en bien peu d’heure; 


Des autres se dit la meilleure, 
Toutes (fors elle) sont putains, 

Par quoy je dis et vous asseure 
Que c'est pitié cheoir en leurs mains. 


ALE agio gite. 


Das Vofe. 

Daf der Mann edler und trefflicher ift als das 
Weib, und daß feine Körperbeſchaffenheit beffer und vor— 
züglicher ift, das bemeifen außer andern geiftigen Eigen— 
ſchaften auch leblofe Dinge, aus denen das vegetabiliſche 
Leben ſchon entwichen ift, durch fiere Verſuche. 

Nun führt der Verfaſſer die Muskatnuß an, welche, 
von einem Manne getragen, nicht nur ihren Wohlgeruch 
behält, ſondern wächſt und ſaftiger wird. Bei dem 
Weibe dagegen vertrocknet ſie, wird leichter, ſchrumpft 
zuſammen und wird ſchwarz; außerdem verdirbt das Weib 
das Gras, zerſtört Saaten und macht Flecken auf den 
Spiegel, in dem es ſich betrachtet. 

Auch die Koralle, von einem Manne getragen, wird 
röter, vom Weibe getragen verblaßt ſie und verliert 
ihre natürliche Farbe. 

. . .. Das kommt daher, daß das Weib reich iſt an 
Crfrementen . .. und fo alles berdirbt, mas es bei fig 
trägt, und feine natürliche Kraft zerſtört. 

Livinio Lennio, 
De Gli Occulti Miracoli etc. Venetia, 1560. 


Proudhon flucht dem Weibe in faft allen feinen 
Schriften, und doch ruft er aus: Ah, j'ai dit trop bien 
de la femme, je m'en repens! 


La plupart des femmes n’ont guère de principes; 
elles se conduisent par le coeur et dépendent pour 
leurs moeurs de ceux, qu'elles aiment. La Bruyère. 


J'ai vu l'amour, la Jalousie, la haine, la superstition, 
la colère, portées chez les femmes è un point, que . 
l'homme n'éprouve Jamais, Diderot. 
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Das Böſe. 
Böſe Weiber fteben in der Mitte zwiſchen Menſch 
und Teufel. i Kotzebue. 
The devil, my friends, is a woman. (Der Teufel, 
meine Freunde, ift ein Weil.) D. Meredith. 


Words are women, deeds are men. (Qorte find 
Weiber, Thaten find Manner.) Herbert. 


Les femmes arrivent de plein saut, on n'arrivent 
pas. Si admirable chez elles que soit la patience, 
quand il s'agit de soulager les maux d’autrui, elle est 
nulle dans le domaine intellectuel. 

Mime. Neder de Sauſſure. 

La femme aime naturellement les contradictions, 
la salade vinaigrée, les boissons gazeuses, le gibier 
faisandé, les fruits verts et les mauvais sujets. 

Trop suffit quelque fois à la femme. 

De Goncourt. 

Women like princes find few real friends. (Weiber, 
vie Fürſten finden ſelten wahre Freunde.) Lyttelton. 

A woman moved is like e fountain troubled, 
Muddy, ill seeming, thick, bereft of beauty. 

(Gin zornig Weib gleicht einer getrübten Quelle, 

ſchmutzig, widerwärtig, ſchlammig, von Schönheit bar.) 
Shakeſpeare. 

Welch ſeltſames Ding iſt der Mann, und welch noch 
ſeltſameres das Weib! Wie ein Wirbelwind iſt ſein Kopf, 
wie ein tiefer, gefährlicher Abgrund alles, was ſich ſonſt 
in ihm findet. Verheiratet oder Witwe, Mädchen oder 
Mutter: ſein Sinn iſt veränderlich wie der Wind. Was 
es geſagt oder gethan hat, ſteht nicht für das ein, was 


Das Böſe. 
es fagen oder thun wird. So alt aud diefes Wort iſt, 
fo wird es Dod immer wieder neu. Vyron. 


O femme, femme! On te rendrait le paradis, que 
tu le perdrais encore. 
Das Weib ift nur ein notwendiges Übel. 
Dumas fils. 
Supiter bat dem Menſchen die Raffe der Ceiber nur 
gegeben, um ſich an Prometheus zu rider. Heſiod. 


La femme est de l’argile, qui désire étre fange. 
Dieu s'est fait homme; soit! Le diable s'est fait 
femme. 
Quand une femme règne, le caprice règne. 
Toutes les souplesses de l’eau, la femme les a. 
V. Hugo. 
Sexus ad fallendum pronus. Morgagni. 


Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 3 








Erfter Teil. 
Anatomie und Biofogie. 


Erftes Kapitel. 
Allgemeine Mnatomie des Weibes. — Geftalt, Gewicht, 
Formen int allgemeinen — Schönheit — Schädel, Gebirn, 
Hand. — Meine Unterjubungen darüber. — Die morpho- 
logifhe Stellamg des VWeibes. — Die YParadoren des 
Dr. Albrecht und ibre Widerlegung. 


Abgeſehen von Raſſe, Alter, perſönlicher Konſtitution, 
unterſcheiden ſich die Menſchen nad dem Geſchlechte. 

Bei Tieren von verſchiedenem Geſchlecht übt der von 
der Natur gegebene Unterſchied, ob das Geſchöpf Samen 
oder Eier hervorbringen ſoll, einen ſolchen Einfluß aus, 
daß der ganze Organismus abgeändert wird, und die 
beiden Individuen ſo verſchieden ausfallen, daß man ſie 
in verſchiedene Species, ja in verſchiedene Genera ein— 
reihen würde, wenn man nicht ihre geſchlechtlichen Be— 
ziehungen kennte. Mehr als einmal haben die Natur 
forſcher, Da fie diefe Beziehungen noch nicht beobachtet 
hatten, das Männchen und das Weibchen derſelben Art 
als verſchiedene Tiere beſchrieben. 

Dieſe Unterſchiede haben die Gelehrten nicht hin— 
reichend beachtet, während doch durch dieſelben bewieſen 
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Mird, daß jede Art, alſo jede Tiergruppe, welche ibre 
Charaftere durch gegenfeitige Befruchtung beftindig fort 
pflanzt, aus zwei verfchiedbenen Typen beſteht, welche 
neben einander hergehen, ohne jemals in einander über— 
zugehen, oder ſich zu decken. Es iſt lächerlich, iſt abſurd, 
Männchen und Weibchen als zwei Formen desſelben 
Typus neben einander zu ſtellen, es iſt lächerlich, iſt 
abſurd, den einen über den anderen zu ſtellen, da ſie 
von der Natur verſchiedene Miſſionen erhalten haben, 
und darum auch verſchiedene Bildung mit verſchiedenen 
Kräften und verſchiedener Beſtimmung beſitzen müſſen. 
Jedes Geſchöpf überliefert bei der Zeugung dem 
anderen. Geſchlechte einige ſeiner eigenen Clemente; fo 
entſteht ein fortwährender Austauſch zwiſchen beiden Ge— 
ſchlechtern; aber der konſtante Thpus des Männchens 
und Weibchens wird unverändert in derſelben Art fort- 
gepflanzt. Sd will fagen, daß ir zwar in jeder Hühner— 
raſſe große oder kleine, gehaubte oder nicht gehaubte er— 
halten können, aber jede Raſſe hat einen eignen Typus 
für ben Hahn und einen beſonderen für das Huhn. So 
finden wir in der italieniſchen Raſſe den Typus des 
italieniſchen Hahns und den der italieniſchen Henne. 
Bisweilen ſind die Unterſchiede gering, beſonders 
wenn die Auswahl nicht möglich oder ſelten iſt und eine 
unbeſchränkte Promiscuität Elemente vereinigt, welche 
wenig von einander abweichen. So kann bei vielen 
Raſſen, wo der Mann ſehr wenig Bart beſitzt, ein 
junges Weib oft mit einem Manne verwechſelt werden. 
In meinen Reiſeſchilderungen habe ich erzählt, daß ich 
den araukaniſchen Kaziken Colliqueo nicht von ſeiner Frau 
unterſcheiden konnte, mit welcher er im Bette lag, als 
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id ihn am Paranà beſuchte. Pruner Bey erzablt, bei 
den Druſen fei Der äußere Unterichied zwiſchen beiden 
Geſchlechtern ſehr gering, und G. Pouchet berichtet, er 
babe bei den Arabern im oberen Nubien Männer und 
Weiber nicht von einander unterſcheiden können. 

Da die Unterfdiede 3ivifchen Mann und Weib von 
den verſchiedenen Geſchlechtsfunktionen abhängen, fo treten 
fie auch während der dreifig oder vierzig Fafre der 
Fruchtbarkeit am deutlichſten hervor. In der Kindheit 
und im Alter treten ſie zurück und ſind bei Kindern oft 
gar nicht wahrzunehmen. Dieſe Thatſache läßt ſich 
ſchematiſch in folgender Figur ausdrücken: 


Der Mann und das Weib ſind alſo zwei verſchiedene, 
aber parallele Formen des Linnéſchen Homo sapiens, 
welche zwei verſchiedene Funktionen des großen Zeugungs⸗ 
werkes darſtellen. 

Ich halte es für zweckmäßig, dieſe Verſchiedenheiten 
în drei Gruppen zu verteilen: in geſchlechtliche dirette, 
geſchlechtliche indirekte und ſympathiſche Geſchlechtsver— 
ſchiedenheiten. 

Die erſten ſind ſelbſtverſtändlich; ſie beziehen ſich auf 
die Organe der Befruchtung und Säugung. 

Die zweiten beſtehen in Abänderungen des Skeletts, 
der Muskeln und aller Organe des Körpers, welche 
indirekt unter dem Einfluſſe der verſchiedenen Aufgaben 
ſtehen, welche jedem Geſchlechte bei der Zeugung zukommen. 
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Das Weib hat 3. B. beweglichere Rippen und darum 
mehr Bruſtatmung; Dies befähigt es, feine ganze 
Atmungsthätigkeit auch während der Schwangerſchaft 
auszuüben. 

Der beſondere Bau der Schamfuge und die ſtärkere 
Neigung des Kreuzbeins von vorn nach hinten geben 
dem Weibe ſtärker vorſtehende Hinterbacken: dieſe gewähren 
ibm weichere Kiſſen für ſein notwendigerweiſe mehr ſitzen— 
des Leben und regen den Mann zur Liebe an. 

Wenn das Weib empfindlicher iſt, ſo nimmt es äußere 
Gefahren deſto ſchneller wahr, was ihrer Schwäche zu 
Hilfe kommt. 

Der Mann iſt muskelſtärker, denn er muß ſeine Ge— 
fährtin zur Zeit der Schwangerſchaft und Säugung ver— 
teidigen, wo ſie am verletzbarſten iſt. 


Sympathiſche Unterſchiede nenne id) die längeren Haare, 
das Fehlen des Bartes, die ſchwächere Pigmententwickelung, 
das ſtärkere Fettlager des Weibes. Dieſe Unterſchiede 
ſtehen weder in direkter, noch in indirekter Beziehung zu 
den Geſchlechtsverrichtungen, und wenn wir vorſichtig ſein 
wollen, ſo müſſen wir ſagen, daß wir ihre Urſache nicht 
kennen. 

Ein zu weit gehender Darwiniſt könnte vielleicht ſagen 
die von den Männern verfolgten Frauen ſeien bei den 
Haaren ergriffen worden, fo feien die fanghaarigen früher 
und bfter befruchtet worden, als die furzbaarigen und 
hätten ihren Nachkommen die Langhaarigfeit überliefert. 
Er könnte die ſtärkere Fettentwickelung durch die Ge— 
ſchlechtswahl und die hellere Farbe durch die mehr häus— 
liche Lebensweiſe erklären. 


Mit cin wenig gutem Willen und dergleichen Sophismen 
läßt ſich alles erklären, wenn man feicht zu Defriedigen ift. 
Ich aber fiebe die Wahrheit mehr, als Die grofen Männer, 
welche fie ſuchen, und obgleid) ich den grofien englifchen 
Naturforfder verebre, fo babe ich doch fogleih bei ibrem 
erften Uuftreten die Geſchlechtswahl bekämpft; nad dem 
Verlauf fo vieler Fabre bleibe ich immer noch bei meiner 
Anſicht und freue mid, viele fib um mid ſcharen zu 
feben, welche beim erften Auftauchen jener Hypotheſe von 
ihr Bingeriffen waren.) 

Wenn man an Haaren und Hart fogleid erfennen 
kann, ob man einen Mann oder ein Weib vor fio hat, 
fo fiegen andere Geſchlechtsunterſchiede viel tiefer. 

Der Umrif Des weiblichen Körpers bildet ein Oval, 
Deffen grofite Breite am Veden liegt, während fie beim 
Manne den Shultern entſpricht; höchſtens find die Breiten 
eimander gleich. Bei dem Weibe treten die Hüften mehr 
nach innen, fo Daf es aud ohne Giirtel eine ſchlankere 
Taille Befibt. 

Die Linie, welche vom Vruftbeine nad) der Scham— 
fuge läuft, ift beim Weibe mit der Achſe des Körpers 
parallel, fonvergiert mit igr beim Manne. 

Die Entfernung bom Nabel zum Schambein ift beim 
Weibe grifer, die vom Nabel zum Vruftbeine kleiner. 

Die Bauchhöhle ift beim Weibe um zwei bis drei Centi 
meter höher, und dieſer Unterſchied rührt vorzüglich von 
größerer Länge der Lendenwirbelſäule her. 

Das Becken des Weibes iſt nach vorn und oben 
offener und mehr nach vorn geneigt, ſo daß die Scham⸗ 


1) Mantegazza, Hygiene der Liebe. Jena, Coftenobie. 
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fuge acht Centimeter tiefer ſteht, als der Safrovertebral- 
ivinfel, und dadurch treten die Hinterbaden mehr vor. 

Bei dem VWeibe treten die Rippen von dem Wirbel 
aus zurück und dann plötzlich nach vorn; fo entftebt eine 
größere Tiefe der Rückenrinne. 

Die Magengrube liegt beim Weibe höher, das Vruft: 
bein ift fiirzer und reicht nur big zur fiebenten, beim 
Manne bis zur elften Nippe. 

Beim Manne iſt der ſechſte Rippenfnorpel am unteren 
Teile Des Sternalrandes eingefenft, beim Weibe am un- 
teren Teile des Sternums. 

Die falfchen Rippen find beim Weibe kürzer. 

Beim Weibe ift das Zwerchfell kleiner, und feime Kon— 

vexität reicht höher hinauf, als beim Manne. 
Beim Weibe iſt die Bruſthöhle weniger hoch und 
von vorn nach hinten in der Mittellinie weniger tief. 

Die Muskeln des Beckens ſind bei ihm kürzer und 
dicker. 

Die Mitte des Rumpfes befindet ſich beim Weibe 
zwiſchen Nabel und Schambeinfuge, bei dem Manne 
unterhalb der letzteren. 

Der Schwerpunkt liegt im männlichen Körper etwas 
höher als im weiblichen. 

Beim Weibe ſind die Gelenkhöhlen der Schenkel etwas 
weiter von einander entfernt und liegen etwas weiter nach 
vorn vom Kamme des Kreuzbeins; der Hals des Schenkels 
bildet mit deſſen Körper einen Winkel, der dem rechten 
näher kommt, daher die Trochanteren mehr vorragen. 
Daher kommt es auch, daß die Schenkel mehr von außen 
nach innen gerichtet ſind und die Kniee ſich mehr der 
Mittellinie nähern. 
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Die Schenkel und Beine find kürzer und der dickere 
Teil ihrer Muskeln liegt höher, daher die Glieder mehr 
zugeſpitzt erſcheinen. 

Der Fuß iſt beim Weibe kleiner; dasſelbe gilt von 
der Hand. 

Das Skelett des Weibes, auch bei gleichem Gewicht 
der ganze Körper, wiegt weniger als das des Mannes. 
Bei letzterem bildet das Gewicht 0,1 von dem des 
ganzen Körpers, beim Weibe nur 0,08. 

Dem Maß und Gewicht nach iſt das Weib bei der 
Geburt kleiner und leichter. 

Bei dem Neugeborenen beträgt die Länge des Weibes 
kaum einen halben Zoll weniger; bei ihm iſt das Mittel 
18,98, beim Manne 19,34. Dieſer Unterſchied bleibt, 
wenigſtens in England und Amerika, bis gegen das 
dreizehnte Jahr beſtehen; aber in dieſer Zeit des Lebens 
ſcheint das Wadstum des Knaben ſtill zu ſtehen, daher 
die Mädchen größer und ſchwerer ſind. Aber der Knabe 
fängt bald wieder an zu wachſen und behauptet die erſte 
Stelle bis zu vollkommener Entwickelung, wo die beiden 
Geſchlechter ſich zu einander verhalten wie 1: 0,937 
alſo wie 16: 15. 

Die Höhe des Weibes iſt aus drei Gründen geringer, 
als die des Mannes: weil es bei der Geburt kleiner iſt, 
Weil ſein jährliches Wadstum nad dem 14. Jahre 
geringer ift, und eil es ungefähr zwei Fabre früher 
gu wachſen aufhört als der Mann. 

Bei gleicher Körpergröße miegt das Weib etwas weniger 
als der Mann, bis es die Grife von 1,8 Metern erreicht, 
welche Höhe ungefähr der Beit der Pubertàt entſpricht; es 
wiegt dagegen etwas mer, ivenn die Statur höher ift. 
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Folgende Bablen find ſehr genau. 
Marimum Minimum Mittel 
Gewicht Des Mannes 98,5 49,1 63,7 kg 
» Des Weibes 93,8 89/8: bbii. 
Grife Des Mannes 1,890 1467 1,684 m 
des Weibes 1,740 1,408 1519, 


In der allgemeinen Entwickelung ift das Weib früh— 
geitiger und 16 bis 17jabrige Madden find fo grof, 
vie 18 oder 19jährige Knaben. 

Nach Rochet!) hat der Kopf des Mannes im Mittel eine 
Höhe von 22,5, der Des Weibes eine ſolche von 21 Centimetern. 

Cinige Anthropologen behaupten, anatomiſche Cha 
raktere eines weit zurückliegenden Atavismus fänden ſich 
häufiger bei dem weiblichen Geſchlechte und führen zum 
Beweiſe die Offnung am Olecranon an. Dieſe Behaup— 
tung muß jedoch durch eine umfangreichere Statiſtik nach— 
gewieſen werden, als die bis jetzt beigebrachte. 


Die Züge des Weibes ſind zarter, ſeine Haut iſt weißer, 
auch abgeſehen von dem geringeren Einfluſſe der Sonne. 

Es ſcheint auch in jeder Raſſe die ethniſchen Cha— 
raktere ſeines Stammes deutlicher zu zeigen und hart— 
näckiger feſtzuhalten. Man führt zum Beweiſe die Frauen 
von Arles, aus Ägypten, Toskana und Rom an. Aber 
auch für dieſen Punkt wären genaue und zahlreiche Be— 
obachtungen nötig, um Dies mit aller wiſſenſchaftlichen 
Strenge feftzuftellen; es fonnte aud nur eine unfichere, 
empirifche Vermutung fein. 

Vas die indireften feruellen Unterſchiede betrifft, fo 


1) Charlet Rodet. La figure humaine scientifiquement 
étudiée ete. Paris 1892. S. 130, 
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haben Anatomen und Phyſiologen ihre Aufmerfamfeit 
vorzüglich auf den Schädel gerichtet. 

Sie ſagten ſich: Meſſen wir die Schädel des Mannes 
und des Weibes. Er iſt der Behälter des Gehirns, und 
wenn er bei letzterem kleiner iſt als bei erſterem, ſo 
machen wir den Schluß, daß die Anatomie das Weib 
dazu verdammt, uns nachzuſtehen. 

Obgleich Adair in mehr lyriſcher als wiſſenſchaft— 
licher Begeiſterung behauptet hat, der Geſchlechtscharakter 
durchdringe dermaßen alle Organe und Funktionen, daß 
er jedem Knochen unſeres Skeletts einen ſpecifiſchen Cha— 
rakter verleihe, fo befinden ſich doch die Anthropologen 
in ſtarkem Zweifel, wenn ſie das Geſchlecht eines Schä— 
dels beſtimmen ſollen, welcher in der Erde, in einer 
Höhle, in einem Knochenhauſe oder auf einem Kirchhofe 
gefunden wurde, ſobald es ihnen nicht möglich iſt, das 
Becken zu unterſuchen, oder auf dem Grabſteine den 
Namen der Perſon zu leſen, welcher dieſe Hülle des 
menſchlichen Gehirnes angehörte. 

Manche bezeichnen das Geſchlecht ihrer Schädel mit 
beneidenswerter Sicherheit, und Aeby behauptet im 
Gegenteil, der Schädel des Weibes unterſcheide ſich von 
dem des Mannes nur durch ſeine Form. In der Mitte 
zwiſchen dieſen beiden Extremen ſteht mit beſſerem Ur⸗ 
teile Davis, welcher Legionen von menſchlichen Schädeln 
unterſucht hat und angiebt, die Unterſcheidung des Ge— 
ſchlechtes ſei ihm oft ſehr ſchwer geworden, und zwiſchen 
jenen beiden Extremen ſtehen neben dem berühmten engliſchen 
andere Kraniologen, welche in ihren Verzeichniſſen ſchreiben: 
„Wahrſcheinlich männlicher oder weiblicher Schädel“, oder: 
„Sehr wahrſcheinlich männlicher oder weiblicher Schädel.“ 
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Zrog diefer grofen Ungewißheit ift es jedoch une 
zweifelhaft, Daf ieder Nnatom befondere Unterſcheidungs— 
mittel befigt, um über das Geſchlecht eines menſchlichen 
Schädels zu urteifen, indem er nad vielen Beobach— 
tungen feinem Geifte die Grundziige einzuprägen ver 
modt bat, welche fein Urteil Beftimmen, fo daß er 
meiften3 das Rechte trifft. 

Ich babe oft den Verjuh gemadt, das Geſchlecht 
bei Schädeln anzugeben, wo dieſes mit Sicherheit aus 
dem Saale der Anatomie bekannt war; wenn ich dann 
meine Aufzeichnungen mit den Katalogen verglich, ſo 
fand ich, daß die Irrtümer drei bis fünf Prozent be— 
trugen. Eine ungefähr gleiche Zahl von Irrtümern 
beging mein Aſſiſtent und Freund Prof. Zametti, als er 
an denſelben Schädeln denſelben Verſuch wiederholte. 

Die wichtigſten, am menſchlichen Schädel bis jetzt 
aufgefundenen Geſchlechtsunterſchiede ſind folgende: 

1. Der Schädel des Weibes iſt bei allen Raſſen 
kleiner, als der des Mannes. (Sömmering, Carus, 
Broca, Manouvrier, Topinard, Vogt, Welcker, Weisbach, 
Ecker ꝛc.) 

Auch ich fand bei meinen Unterſuchungen den mitte 
leren Schädelinhalt bei 101 Weiberſchädeln zu 1338 cem, 
bei 191 Männerſchädeln zu 1452 com. 

2. Beim VYeibe find die Augenhöhlen kleiner. (Mante— 
90330.) 

3. Der cephalorbitale Audber Des Weibes ift höher, 
als der des Mannes. (Mantegazza.) 

4. Das Hinterhauptsloch des Weibes ift kleiner; feine 
mittfere Oberfläche betrigt 691,7 Quadratmillimeter, beim 
Manne 733,9, (Mantegazza.) 
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5. Das Weib Mat einen niedrigern Cephalofpinalinder 
ala der Mann. (Mantegazza. 

6. Die Bigenfortfige find beim Manne ſtärker ent 
wickelt. (Mantegazza.) 

Diefe Regel ift zu vielen Ausnahmen untertvorfen, 

um bei der Veftimmung Des Geſchlechts wirklichen VWert 
zu Baben, wie ſchon Davis bemertt. 
7. Die gekrümmten Hinterhauptslinien, die Schläfen— 
finien und alle diejenigen Vorfpriinge, welche zum Une 
fage von Muskeln dienen, find beim Manne viel ftarfer 
entividelt. (Eder, Welder, Weisbad.) 

Dies ift eines der fimerften und fonftanteften Zeichen. 
Ausnabmen find felten. 

8. Die Augenbrauenbogen find beim NManne viel 
ſtärker entmicfelt als beim Weibe. (Vogt, Eder, Mante 
gazza 2C.) 

9. Der Schädel des Weibes ift weniger hoch als der 
des Mannes. (Welcker, Ecker, Mantegazza.) 

10. Der Schädel des Weibes iſt auf dem Scheitel 
mehr abgeplattet. (Ecker, Mantegazza.) 

11. Beim Manne iſt öfter als beim Weibe die Pfeil— 
naht von einem Kamme begleitet. (Ecker und andere.) 

12. Die Stirn fällt beim Weibe ſenkrechter ab 
als beim Manne. (Eder) Cin gutes, ſehr konſtantes 
Zeichen. 

13. Die Baſis des Schädels iſt beim Weibe kleiner 
im Vergleiche mit dem Umfange des Schädels. (Welcker, 
Ecker 2c.) 

14. Das Profil des weiblichen Schädels zeigt zwei 
Winkel, welche der platte Scheitel vorn mit der Stirn, 
hinten mit dem Hinterhauptsbeine bildet. Beim Manne 


TARE 


ift dieſes Profil gleichmäßiger und bildet eine zufammen- 
bangende, oder faft z3ufammenbangende Rundung. (Eder.) 

Diefer Bug, den id fiir ſehr wichtig zur Unter 
ſcheidung halte, wurde aud von der griechiſchen Künſtlern 
anerkannt. 

15. In Europa wenigſtens iſt der Kopf des Weibes 
mebr dolichocephal, als der des Mannes. (Vroca und 
Welcker.) 

Weisbach und Arnold behaupten das Gegenteil. 

Bei Meſſung von 207 italieniſchen Kinderköpfen (in 
Bologna) fand ich an 97 Knaben einen Schädelinder 
von 79,10, am 110 Mädchen einen ſolchen von 83,35. 
Der Unterſchied ift gewiß nicht gering und Bat um fo 
groòferen Wert, ivenn man bedenft, daß, fo fefr man 
aud den aus Der verſchiedenen Anordnung der Haare 
bei beiben Geſchlechtern entſtehenden Irrtum zu bermeiden 
ſuchte, Die oft auf dem Hinterfopfe zufammengedrangten 
Haare der Madden diefe mehr dolichocephal erſcheinen 
fieBen als die Knaben.!) 

16. Der weibliche Schädel ift (in Deutſchland) in 
der Richtung der Pfeilmabt mer abgeplattet als der männ— 
fiche, in der Querrichtung mehr gemblbt. (Weisbad.) 

17. Der vordere Teil des weiblichen Schädels ift 
fleiner, aber ebenfo ang, als der männliche, nur niedriger 
und ſchmaler. Die Stirnhöhlen find im Verhältnis der 
Linge des Schädels weiter bon einander entfernt, im 
Verbaltnis zu feiner gròferen Breite aber fteben fie naber 
bei einander, und alle Querdurchmeſſer Des vorderen 


1) Mantegazza, Studii di cranologia sessuale. Arch. 
d’Antropol, Vol. 5, Fasc. 11, 
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Teiles des Schädels find beim Weibe kleiner als beim 
Manne. (Weisbach). 

18. In der Mitte iſt der Schädel des Weibes größer, 
als der des Mannes, obgleich er kürzer und niedriger 
iſt. Außerdem iſt ſeine Sagittalkrümmung niedriger, die 
Seitenwandbeine ſind größer und ſtark nach der Quer— 
richtung gewölbt, ihre Höcker liegen weiter von einander 
entfernt und tiefer. (Weisbad.) 

19. Der hintere Teil des weiblichen Schädels ſteht 
im Gegenſatze gu dem mittleren und vorderen. (Weisbad.) 

20. Die Baſis des weiblichen Schädels iſt ſchmaler 
und kürzer, der Baſilarteil länger, das Hinterhauptsloch 
kleiner und etwas ſchmäler, die Foramina mastoidea 
ſtehen näher an einander, die For. ovalia ſtehen weiter 
bon einander ab. (Weisbach.) 

21. Das Geſicht des Weibes iſt im Verhältnis zum 
Schädel nach allen Richtungen kleiner als das des Mannes; 
es iſt niedriger und ſchmäler und nur nach oben breiter. 
Die Naſenwurzel iſt breiter, die Augen ſtehen weiter 
auseinander, die Augenhöhlen find größer) und höher ꝛc. 
(Weisbach.) 

22. Der Schädel des Weibes iſt mehr orthognath. 
(Weisbach.) Welcker behauptet das Gegenteil und mit 
ihm ſtimmen mehrere andere Anthropologen überein. 

23. Am weiblichen Schädel find die Frontal- und 
Parietalhöcker ſtärker entwickelt, fo daß er ſich darin, wie 
in vielen anderen Stücken, dem Schädel des Kindes 
nähert. (Faſt alle Anatomen.) 


, * 
Dieſer Irrtum iſt auch von andern Anthropologen wieder⸗ 
holt worden, die nur nach dem Augenmaße urteilten. Meine 
direkten zahlreichen Meſſungen haben das Gegenteil bewieſen. 
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24. Die Veränderlichkeit in den Verbaltniffen Des 
weiblichen Schädels ift im allgemeinen viel geringer, als 
in denen Des männlichen. (Weisbad.) 

Die Richtigkeit dieſer Behauptung ſcheint mir febr 
zweifelhaft. 

25. Der weibliche Schädel iſt im allgemeinen an den 
Seiten des Hinterhauptsloches gewölbter, weswegen die 
Baſis des Schädels zwiſchen den Zitzenfortſätzen eine 
ſtärker nach unten gebogene krumme Linie bildet. Die 
Gelenkfortſätze treten ſtärker hervor, was bei der Klein— 
Beit der Zitzenfortſätze noch auffallender wird. (Davis.) 
Welcker beſtätigt dieſe Beobachtung des berühmten eng— 
liſchen Kraniologen. 


Ich habe in einer langen kritiſchen Arbeit dieſe ver— 
ſchiedenen Charaktere einer vergleichenden Unterſuchung 
unterworfen, indem ich 99 männliche und 56 weibliche 
Schädel prüfte, deren Geſchlecht ſicher bekannt tar.) 

Ich habe mich auf drei der wichtigſten Kennzeichen 
beſchränkt, nämlich auf die Höhe des Schädels, auf die 
Entwickelung der Augenbrauenbogen und auf die der 
Muskelanſätze, beſonders die Hinterhauptslinien. 

In dieſen drei Charakteren habe ich eine Gruppe von 
wichtigen, wenig veränderlichen Unterſcheidungszeichen ge— 
funden, deren relativen Wert ich nur abzuſchätzen brauchte. 

Was die Höhe des Schädels betrifft, ſo beſtätigen 
meine Unterſuchungen die von Ecker und Welcker ge— 
fundenen Reſultate, daß nämlich der Schädel des Weibes 
niedriger iſt, als der des Mannes, ſchwächen aber den 


1) Mantegazza, Dei caratteri vessuali del cranio umano. 
Arch. per l’Anthrop. etc. Vol. 2, pag. 14. 
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Vert dieſes Kennzeichens bedentend ab, ie es folgende 
Zahlen beweiſen: 


Welcker. 
Höheninder beim Manne . . 73,9 
È, Sui: IGer0es, tan7Ox1E, 
Ecker. 


(25 Schädel beider Geſchlechter aus dem Schwarzwalde.) 
Höheninder beim Manne . . 83,9 
È n eeide. . 09,47 


Mantegazza. 

(99 männliche, 56 weibliche Schädel von verſchiedenen 
Raſſen, aber beſonders italieniſche.) 
Höhenindex beim Manne . . 73,35 

H n YBeibe... 72,31. 

Obgleich es alfo bewieſen ift, daß Die mittlere Höhe 
des weiblichen SMadels der Des Mannes nacbftebt, fo 
fann Dod) in einzelnen Fällen und bei unbefannten Raffen 
die Unterſuchung der Höhe nicht geriigen, um das Ge 
ſchlecht zu Beftimmen. An 155 Schädeln Beider Ge 
ſchlechter fand ich einen mittleren Höhenindex von 72,83; 
aber viele männliche Schädel waren unter Ddiefer Mittel 
zahl, und viele weibliche darüber. 

Abgeſehen von der verſchiedenen Entwickelung der 
Zitzenfortſätze bei beiden Geſchlechtern, weil ſie nach meinen 
Unterſuchungen zu viele Ausnahmen aufweiſt, habe ich 
nur noch von den Muskelanſätzen zu reden, welche am 
männlichen Schädel ſehr oft ſtärker entwickelt ſind. Ich 
muß jedoch zugeben, daß dieſer Charakter oft durch die 
perſönliche Konſtitution ſoweit abgeändert wird, daß der 


geſchlechtliche Einfluß zum Teil oder ganz dali 
PMantegazza, Die Phyſiologie des Meibes. 
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Nach meiner Anſicht iſt der wichtigſte und verläß— 
lichſte Geſchlechtscharakter die ſtarke Entwickelung der 
Augenbrauenbogen. 

Ich werde in dieſer Beziehung niemals vergeſſen, daß 
Davis, als er meine Arbeit über die Geſchlechtscharaktere 
des menſchlichen Schädels erhalten hatte, in ſein reiches 
Schädelmuſeum eilte, wo er unter andern einen allgemein 
für männlich gehaltenen Schädel beſaß, während er doch 
die Frau gekannt hatte, der er im Leben angehört hatte. 
Mit dieſem Schädel pflegte er im Scherz die Anatomen 
und Anthropologen in Verſuchung zu führen, welche ihn 
beſuchten. Nun wohl, dieſer Schädel beſaß alle Eigen— 
ſchaften, welche ihn zu einem männlichen machten, aber 
nach meinem Unterſcheidungszeichen mußte er für einen 
weiblichen erklärt werden. Davis hatte die Freundlich— 
keit, mir dieſen meinen Erfolg ſogleich mitzuteilen. 


Derjenige, welcher die Thatſache des größeren Schädel— 
volumens und des größeren Gewichts des Gehirns des 
Mannes im Vergleich mit dem des Weibes am gründ— 
lichſten unterſucht und am ſchärfſten beurteilt hat, iſt 
Manouvrier); ihm iſt es gelungen, die Wertloſigkeit 
jener gewöhnlichen Schlußfolge darzulegen, welche aus 
den Laboratorien ins Volk gedrungen war: kleiner Kopf, 
alſo kleines Gehirn, alſo u. f. w. 

Ja, der Schädel des Weibes iſt kleiner als der des 
Mannes, aber ihr Körper iſt auch kleiner; aber das Ge— 
hirn iſt auch Bewegungsorgan, und um einen großen 
Körper zu bewegen, braucht man auch ein ſchwereres 


1) Manouvrier, Sur l'interprétation de la quantité dans 
l’encéphale et du poids du cerveau en particulier. Paris 1888. 
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Gehirn, alfo aud ein groòferes Gefäß zu feiner Auf 
nabme. 

Manouvrier hat bemiefen, daß die Gewichtsverſchieden⸗ 
Beit der Gebirne beider Geſchlechter übertrieben worden 
ift, daß es ſich auf 146 Gramm, und bei Mannern und 
VMeibern von derjelben Größe auf 110 Gramm beſchränkt. 
Îlbrigens beſteht feine anatomiſche Thatſache, welche uns 
erlaubt, das abſolute Mindergewicht des weiblichen Hirns 
mit geringeren Geiſtesfähigkeiten in Verbindung zu bringen. 
Es giebt im Gegenteile viele Thatfaden, welche zu be— 
meifen ſcheinen, daß der geſchlechtliche Unterſchied im Ge 
wichte Des Gehirns nur von einem Unterſchiede orga: 
niſcher Maffe abbangt. 

Die Hirnrinde des Weibes ift dimmer und nach ihren 
drei Dimenfionen kleiner, als die Des Ntannes: Die 
denfende Materie ift alfo geringer. 

Auf jeden Fall ſind alle Verhandlungen über das 
geringere Volumen des weiblichen Schädels und Gehirns 
unfruchtbar, wenn man dieſe anatomiſche Thatſache mit 
dem intellektuellen Werte der beiden Geſchlechter in Be— 
ziehung bringen mill. 

Da wir den Schädel Foscolos beſitzen, welcher nur 
1426 Kubikcentimeter faßt, ſowie das Gehirn Gambettas, 
welches nur 1294 Gramm wiegt, ſo können wir auf 
dieſe wertloſen Streitigkeiten über das Volumen des 
weiblichen Schädels verzichten. 

Es iſt gewiß, daß in der Regel große Männer große 
Schädel beſeſſen haben, aber man findet auch bei vielen 
ganz gewöhnlichen Männern große Gehirne, und die 
Rangſtufe des Denkorgans mußte anatomiſch durch eine 
Hiſtologie beſtimmt werden, die ſich bis jetzt noch in ihrer 
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erſten Kindheit befindet. Solange uns das Mifroffop 
nicht den feinſten Bau des Gehirns enthüllt, müſſen wir 
deſſen Wert nach ſeinen Produkten abmeſſen, und dieſe 
geben uns, wie wir im Verlaufe dieſes Buches ſehen 
werden, ein volles Recht, die Denkthätigkeit des Weibes 
geringer anzuſchlagen als die des Mannes. 


Wenn wir von der Morphologie des Schädels zu 
der der Hand übergehen, ſo finden wir einen anderen 
Geſchlechtscharakter, welcher zu einem Streite zwiſchen 
Ecker und mir Veranlaſſung gegeben hat: ich meine die 
relative Länge des Zeigefingers und des Ringfingers. 

Wenn Ihr plötzlich an irgend jemand die Frage richtet: 
Iſt an der menſchlichen Hand der Zeige- oder der Ring— 
finger länger? fo wird wahrſcheinlich jeder ſeine eigene 
Hand betrachten, um eine bis dahin unbeachtete That— 
ſache zu unterſuchen, und Euch eine verſchiedene Antwort 
geben, je nachdem die Finger jenen Blick verſchieden be— 
antworten. Ich habe dieſe Frage einigen der berühmteſten 
Anatomen, der ausgezeichnetſten Maler und Bildhauer 
dieſes Landes vorgelegt, und alle betrachteten ihre Hand 
und geſtanden, daß ſie keine Antwort wüßten. Auch ich 
habe meine Aufmerkſamkeit auf dieſen unendlich kleinen 
Punkt der menſchlichen Aſthetik erſt dann gerichtet, als 
ich einen Aufſatz von Ecker) geleſen Batte, worin er 
dieſen noch dunklen Teil der menſchlichen Anatomie unter— 
ſucht hat. 

Wenn man von der Meinung des Volkes zu wiſſen— 
ſchaftlichen Werken übergeht, ſo trifft man dasſelbe 


1) A. Ecker, Einige Bemerkungen über einen ſchwankenden 
Charakter in der Hand des Menſchen. Arch. für Anthropologie. 
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Schweigen oder die grofiten Widerſprüche an. Weber 1) 
gum Beiſpiel fagt uns: , Der Ringfinger ift etwas kürzer 
als der Zeigefinger.“ Gerdy verficert uns im Gegen- 
teil, der Beigefinger fei kürzer als der Ningfinger.?) 
Carus3) lift den Beigefinger länger fein, und Senfe®) 
beſchreibt ihn als kürzer. Hyrtld) verfichert, der Beige 
finger fei fivzer, und Langer®) giebt zwar zu, daß es 
im allgemeinen fo fei, fiigt aber hinzu, bei manchen 
Leuten feien beide Finger nabezu bon gleicher Lange. 
Alix?) endlich fagt ungefähr dasſelbe. Natürlich Gandelt 
es ſich immer um die Hand des lebenden Menſchen, 
nicht um die des Skeletts. 


Dieſen von Ecker angeführten Schriftſtellern ſei es mir 
erlaubt, noch einen hinzuzufügen, welcher kein Anatom, aber 
während ſeines leichtſinnigen, herumſchweifenden Lebens 
ein ſcharfer Beobachter der Menſchen und Dinge mar: 
id meine Caſanova. Sicher glaubte der berühmte deutſche 
Anthropolog nicht, daß ifm Der liederlichſte Menſch 
feiner Beit zuvorgekommen fei. 


1) E. H. Weber, Hildebrands Anatomie, Bd. 2, ©. 242. 
2) Gerdy, Anatomie des formes extérieures du corps 
humain. Paris 1829, S. 220. 


3) Cars, Symbolik der menſchlichen Geftalt, Leipzig 1853 
©. 271. 


4) Henle, Anatomie, Bd. 1, S. 239. 
9) Hyrtl, Handbuch der topographiſchen Anatomie, 4. Aufl. 
Bd. 2, S. 402. 
9) Langer, Lebrbud der Anatomie, Wien 1865, S. 138. 
i ‘) Alix, Recherches sur la disposition des lignes pa- 
pillaires de la main et du pied. Ann. des Se. natur. 
Zoologie, 5me série, Bd. 8, S. 307. 
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Cafanova fagt folgendes, too er von dem berühmten 
Maler Rafael Mengs ſpricht: 

Ich erinnere mich, daß ich ihm eines Tages die Be— 
merkung machte, in dem einen ſeiner Gemälde ſchiene mir 
die Hand einer gewiſſen Perſon verzeichnet. In der 
That war der vierte Finger kürzer als der zweite. 

„Das iſt eine ſeltſame Bemerkung,“ ſagte er; „ſehen 
Sie meine Hand an”. Und er ſtreckte fie aus. 

„Sehen Sie die meinige,“ erwiderte ich; „ich bin 
überzeugt, daß ſie ſich nicht von der Hand anderer 
Adamskinder unterſcheidet.“ 

„Von wem glauben Sie denn, daß ich abſtamme?“ 
erwiderte er. 

„Meiner Treu,“ ſagte ich, nachdem ich ſeine Rechte 
beſehen hatte, „ich weiß nicht, zu welcher Art Sie ge— 
hören, aber gewiß nicht zu der meinigen.“ 

„Aber Ihre Art iſt nicht die allgemein menſchliche; 
die Geſtalt der männlichen und weiblichen Hand iſt genau 
die, welche Sie hier ſehen.“ 

„Ich wette hundert Piſtolen, daß Sie ſich irren,“ 
ſagte ich. 

Wütend über meine Herausforderung warf er Palette 
und Pinſel weg, ſchellte ſeine Leute herbei und ließ ſie 
alle ihre Hände vorzeigen. Er geriet in heftigen Zorn, 
als er bemerkte, daß bei allen der Ringfinger länger war, 
als der Zeigefinger. Aber er fühlte das Lächerliche ſeines 
Betragens und beendigte die Szene mit dem Scherzworte: 

„Es freut mich wenigſtens, daß ich in einem Punkte 
einzig in meiner Art bin.“ 

Ecker hat übrigens das Verdienſt, einen geringen Gegen- 
ſtand der menſchlichen Anatomie in das Bereich der philo— 
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ſophiſchen Boologie und der Äſthetik emporgeboben zu 
haben. Er unterſuchte die Hände der Affen, befonders 
der Anthropomorphen, und fand, Daf der Beigefinger bei 
Gorillaz, Schimpanſen und Orangs immer kürzer ift als 
der Ringfinger. 

Durch die Gefälligkeit eines feiner Schüler, welcher int 
Philadelphia febte, erbielt er Die Mafe von 25 Negern 
und 24 Negerinnen und fam zu folgendem Refultate: 

Bei den 25 Negern war der Ringfinger in 24 Fallen 
finger als der SBeigefinger. Die Extreme Des Unter: 
ſchiedes waren 1 und 18 Millimeter, Das Mittel 8 Milli 
meter. Nur einmal waren beide Finger faft von der— 
felben Lange. 

Bei den 24 Negerinnen mar der Ringfinger 15 mal 
länger (2—14 Millimeter). Dreimal waren beide Finger 
gleich lang, und in ſechs Fallen war der Beigefinger um 
2 bis 6 Millimeter Linger. 

Bei anderen Raffen fonnte er nur wenige Beobad: 
tungen fammeln. Bei einem Hottentotten mar der Ring: 
finger Iinger, ebenfo bei einem Auftrafier. In mebreren 
Photographien von Sandwichsinſulanern fand er dagegen 
den Zeigefinger länger, und die Hände waren ſehr ſchön. 

Auch ich habe bei den wenigen Negern, die ich nach 
Durchleſung der Arbeit von Ecker beobachten konnte, den 
Zeigefinger kürzer gefunden und auch dasſelbe bei dem 
kleineren der beiden Akkas wahrgenommen, deſſen Hand 
ich in Gips nachbildete. 

Bei Europäern fand Ecker den Zeigefinger bald länger, 
bald kürzer, und es ſchien ihm, als ſei der Ringfinger 
bei Frauen öfter kürzer, ſowie bei Männem von hoher 
und ſchlanker Geſtalt. 
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Von der anatomiſchen Prifung zu Kunſtwerken über— 
gebend, fo glaubt Eder gefunden zu Baben, dai die alten 
Maler und Bildhauer, befonders bei Frauen, den Beige 
finger finger machten. Cr führt der fterbenden Gladiator, 
den Apoll von Belvedere, die Venus von Medici, die 
Venus pudica, die vatikaniſche Venus u. ſ. w. an. Bei 
modernen Werfen haben die Künſtler bald den einen, 
bald den andern Finger finger gebildet. Aud der 
trefflide Paolo Lioy, der id gebeten Batte, diefer 
Srage feine Aufmerffamfeit zu ſchenken, hat mir ge 
antivortet: 

nS babe gegen zweihundert Perfonen unterſucht, 
aber feltfamerweife mur bei einem einzigen Manne, und 
bei Diefem auch nur an der linfen Hand, den Beigefinger 
länger gefunden als den Ringfinger. Bei allen andern, 
bei beidben Geſchlechtern, war der Ringfinger linger, und 
mit Ausnafme bon neun Perfonen, bei denen der Unter- 
ſchied gering war, gewöhnlich bedeutend länger. Dies 
traf auch bei ſehr ſchönen Händchen zu. Es iſt jedoch 
auffallend, daß Maler und Bildhauer, ſoviel ich habe 
ſehen können, den Zeigefinger länger darſtellen. Dies 
bemerke ich an allen Zeichnungen Canovas, der die 
Schönheit ſo eifrig und rein idealiſierte, ſowie an einigen 
Bildern von Tizian und Ary Scheffer.“ 

Lioy beſtätigt alſo Eckers Beobachtungen. Letzterer 
ſagt am Schluſſe ſeiner Arbeit, er habe noch zu wenige 
Beobachtungen geſammelt, um mit dogmatiſcher Sicher— 
heit ein allgemeines Geſetz ausſprechen zu dürfen, halte 
es aber für ſehr wahrſcheinlich, daß die größere Länge 
des Zeigefingers eine vollkommenere Geſtalt der Hand 
charakteriſiere, und daß auch in dieſem Falle, wie in 
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vielen anderen, die weibliche Hand ſich mehr als die 
unſere dem Typus der Vollkommenheit nähere. 

Auch ich wollte meinen Beitrag zur Beantwortung 
dieſer Frage liefern und habe ſelbſt und mit Hilfe des 
Dr. Forſyth Mayor mehrere hundert Beobachtungen, faſt 
ſämtlich an Italienern gemacht, beſonders aus der Ro— 
magna, Tosfana, Aemilia und aus der Lombardei. 

Hier folgt Das Refultat von 712 Beobadtungen. 





An einer Hand 
An beiden Händen 4 Zeigefinger länger, Zeigefinger an bei— 
Zeigefinger länger Tot an der andern kür⸗den — — dem 
als Ringfinger zer de — Ringfinger gleich 
mger glei 





Manner . 27\Manner . . 309|Manner. . . 57/Manner. . . 10 
Frauen . . 64|Grauen. . . 194|Srauen . . . 45/Grauen . . . 6 
Summa 91 Summa 503 Summa 102 Summa 16 


Manner 6,7 :100|Manner 76,67:100|Manner 4:100|Manner 2,48 : 100 
Frauen 20,71:100|Frauen 62,78:100|Frauen 14,56:100|Franen 1,94: 100 
Summa: 12,77:100|Gumma: 70,65:100|Gumma: 14,32:100|Summa: 2,25 : 100 


Wenn man die Gejhledter nicht beadtet, fo folgt 
daraus, daß am häufigſten der Beigefinger kürzer iſt, 
daß ein längerer Beigefinger und ungleiches Verhältnis 
an beiden Händen ungefähr gleich oft vorkommen, und 
daß in den ſeltenſten Fällen beide Finger an beiden 
Händen ziemlich gleich lang find. 

Meine Beobachtungen beſtätigen einesteils, berichtigen 
anderenteils die Unterſuchungen Eckers. Er nennt mit 
Recht das verſchiedene Verhältnis der beiden Finger an 
der Hand des Menſchen einen ſchwankenden Charakter, 
aber er ſetzte voraus, daß das, was man an einer Hand 
beobachtete, ſich notwendig auch an der andern finden 
müſſe, während ich feſtgeſtellt habe, daß ungefähr im 
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ſiebenten Teile der Fälle die beiden Hände hierin von 
einander verſchieden ſind. In der That wäre es ſchwer, 
einen ſchwankenderen Charakter zu finden als dieſen, 
welcher ſogar bei demſelben Individuum variiert, wenn 
man ſeine beiden Seiten mit einander vergleicht. 

Auch ich habe gefunden, daß man beim Weibe öfter 
als beim Manne den Zeigefinger länger findet als den 
Ringfinger, aber ich bin nicht geneigt, daraus zu ſchließen, 
daß dieſes anatomiſche Verhältnis einen höheren Typus 
der Schönheit der Hand darſtellt. Die Streitigkeiten 
über die männliche und weibliche Schönheit ſind bloße 
Wortgefechte, denn von beiden Geſchlechtern hat jedes 
notwendigerweiſe ſeinen eigentümlichen Typus; fie laſſen 
ſich nicht mit einander vergleichen, und oft würde ein 
Zug, der bei dem einen Geſchlechte die größte Schönheit 
bedingt, bei dem andern häßlich erſcheinen. Noch falſcher 
aber iſt es, alles ſchön zu finden, was ſich von den Affen 
entfernt, denn dann müßten wir einen vollkommen haar— 
loſen Menſchen ſchöner finden als einen behaarten, auch 
wenn dieſer ſchöner wäre als eine griechiſche Statue. 
Bei dem Weibe ſind einige pithekoide Charaktere mehr 
ausgeprägt, und darum hört es doch nicht auf, ſchön 
zu ſein. 

Ich habe mit beſonderer Liebe koſtbare Beobachtungen 
über einige von den ſchönſten Händen Italiens geſammelt, 
welche einigen unſerer ſchönſten Frauen angehören, und 
gefunden, daß ein ſehr kleines Mißverhältnis der Finger 
in dem einen oder dem anderen Sinne der Schönheit 
der Hand keinen Eintrag thut. Gewiß iſt ein allzu 
kurzer Zeigefinger häßlich, aber dasſelbe gilt von einem 
allzu langen. 
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Die in unferem weiblichen Olympe gefammelten Be— 
obachtungen find folgende: 

1. Mädchen aus Piemont, ſchön und mit ſehr ſchönen 
Händen: beide Beigefinger Linger. 

2. Ssraelitifhe Dame aus Modena: febr ſchön, ſchöne 
Hände: beide Beigefinger kürzer als die Ringfinger. 

3. Cine ſehr ſchöne Frau aus Imola: ſchöne Hinde, 
Beigefinger kürzer als Ringfinger. 

4. Tostanerin, ſehr {Mine Gand: Beigefinger beider— 
feits finger. 

5. Dame aus Rimini, mit ſchönen, ſehr kleinen 
Händen: Beigefinger beiderfeits linger. 

6. Dame aus Neapel von herrlicher Geftalt, Sand 
ſchön, aber groß: SBeigefinger  beiderfeits kürzer als 
Ringfinger. 

7. Dame aus Ferrara, fon, mit Händen von feltener 
Schönheit: Beigefinger beiderfeits kürzer. 

8. Sehr ſchöne Frau aus Meldola, ſchöne Hands: 
Zeigefinger beiderſeits finger. 

9. Dame, ſehr ſchön von Geſicht und Geſtalt, ſchöne 
Hände: Zeigefinger beiderſeits kürzer. 

10. Israelitiſche Dame aus Livorno, ſchön, mit ſehr 
ſchönen Händen: rechts iſt der Zeigefinger länger, links 
kürzer. 

11. Dame aus Cremona, prachtvoll von Geſicht und 
Geſtalt, Hände etwas groß, aber ſchön: Zeigefinger beider— 
ſeits länger. 

12. Dame aus Venedig, ſehr ſchön, mit göttlichen 
Händen: Zeigefinger beiderſeits ein wenig länger. 

Dieſem Kranze von zwölf Frauen möchte ich einen 
Mann aus Florenz hinzufügen, einen der ſchönſten 
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Manner, die id je gefeben Babe, mit zwei pracbtigen 
Händen: aber der Beigefinger ift fiirzer ala der Ring: 
finger. 

Wenn wir uns jebt bon der Schönheit der Hand 
gu ibrem techniſchen Werte wenden, alfo zu ifrer Ge 
lenfigfeit, ibrer Biegfamfeit, zu ihrer Fähigkeit, die feinften, 
zarteften Arbeiten auszuführen, fo werden Wir finden, 
daß eine geringe Kürze Des Beigefingers die Hand nicht 
verbindert, die ſchwiexigſten, vermideltften Arbeiten aus— 
zuführen. Ich habe bei dem erften Giftologen, dem erften 
Bildhauer und dem erften Maler Italiens den Beige: 
finger fiirzer gefunden. Auch Bei einem berühmten Archi— 
teften und Bildhauer, meinem Nachbar, ift der Ring: 
finger finger als der Beigefinger. 

In vielen Tallen babe id die Erblichkeit diefer Vee 
ſchaffenheit ber Hand beobachtet, und in einigen Familien, 
ivo Das Langenverbalinis diefer Tinger verſchieden mar, 
habe id gefunden, daß die Kinder hierin dbemjenigen 
ibrer Cltern nacharteten, deren fie aud fonft ähnlicher 
waren. 

Ich kann mich in der Auslegung des äſthetiſchen 
Wertes des Eckerſchen Charakters geirrt haben, aber es 
war ſchwer, einen unparteiiſcheren Richter zu finden als 
mich, denn die Natur hat meine linke Hand mit einem 
Zeigefinger verſehen, welcher faſt ſo lang iſt, als der 
Ringfinger, während rechts der Zeigefinger kürzer iſt. 
Wenn die Künſtler aus dieſer meiner kurzen Abhandlung 
eine praktiſche Belehrung ſchöpfen wollten, ſo würde ich 
ihnen raten, dem vollkommenſten Geſchöpfe ihres Meißels 
oder Pinſels den Zeigefinger ein wenig länger zu machen 
als den Ringfinger, ohne daß ich jedoch der Natur die 
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Erlaubnis verveigern il, ſehr ſchöne Hände zu Bilden, 
an denen der Ringfinger länger ift.1) 


Ich möchte noch zwei andere kleine anatomiſche Unter— 
ſchiede zwiſchen Mann und Weib anführen. 

Beim Manne endigt die Arteria carotis communis 
in der Höhe des oberen Randes der Schilddrüſe, beim 
Weibe ihrer Mitte gegenüber. 

Die Harnblaſe iſt beim Weibe größer; dies erlaubt 
ihm, eine größere Menge Urins längere Zeit bei ſich zu 
behalten und hat ihm ein lächerliches und falſches Bei— 
wort verſchafft. Dagegen iſt die während eines Tages 
abgeſonderte Urinmenge beim Manne größer. 

Nach dieſer kurzen Überſicht der anatomiſchen Ver— 
hältniſſe beider Geſchlechter treten uns zwei Probleme der 
Naturphiloſophie entgegen, nämlich die Frage nach dem 
Werte der Variabilität in morphologiſcher Beziehung, 
und die nach dem Werte der Unterſchiede in Beziehung 
auf die Stellung in der Entwickelung. Dieſe beiden 
Probleme in verſtändlicher Sprache überſetzt lauten: 

Iſt das Weib mehr oder weniger der Veränderlich— 
keit unterworfen als der Mann? 

Stellt die Anatomie das Weib höher oder tiefer 
als uns? 


1) Diejertigen, welche etwa Thatſachen über dieſen ana 
tomiſchen Charafter der Gand ſammeln möchten, müſſen darauf 
achten, daß alle Finger gejtredt oder gebeugt fein miiffen; noch 
beſſer ift es, die Gand auf ein Papierblatt zu fegen, wobei der 
Mittelfinger auf eine ſenkrechte, darauf gezeichnete Linie zu 
liegen kommt. Wenn der Längenunterſchied beider Finger nicht 
fer groß ift, fonnen mir, freimillig oder unfreimillig, einen 
Singer länger oder kürzer erſcheinen laſſen. 
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Um die erjte Frage mit aller wiſſenſchaftlichen Strenge 
beantworten zu können, fehlen uns zu viele Clemente, 
IS glaube jedoch vermuten zu dürfen, Daf das Weib 
veränderlicher ift als mir, d. 6. feime morphologiſchen 
Möglichkeiten ſchwanken zwiſchen weiter auseinander— 
liegenden Grenzen. 

In meinem Muſeum, welches einen Reichtum von 
gegen 4000 Schädeln beſitzt, gehört der kleinſte einem 
Weibe an und der größte ebenfalls einem Weibe. 

Die Monſtra ſind öfter weiblichen als männlichen 
Geſchlechts. 

In dem Muſeum zu Chriſtiania befindet ſich ein 
rieſiges Skelett von einem lappländiſchen Weibe, welches 
alſo der kleinſten von allen Raſſen Europas angehört. 
Thomſon ſah in Kavirondo in Central-Afrika cin Mädchen 
von 2,135 Meter Höhe. 

Was die zweite, wichtigere Frage Betrifft, fo haben 
die Anthropologen Diefelbe verſchieden beantwortet, je 
nachdem fie in der Unatomie Gründe fudten, um das 
Weib Berabzufeben oder ibm zu ſchmeicheln. 

Auf dem Anthropofogenfongrefje in Vresfau im 3. 
1884 wollte Paul Albrecht bemeifen, dDag das VWeib dem 
Affen näher ſtehe und führte dafür folgende neun Vemeife an: 

1. Das Weib ift fleiner als der Mann. 

2. Sein Schädel ift mebr dolichocephal. 

3. Sein Geficht ift öfter und ſtärker prognatb. 

4. Die mittleren Schneidezähne find ftirfer entwickelt. 

5. Gin dritter Trochanter fommt bfter bor als beim 
Manne. 

6. Die Verwachſung des erften Steifibeinwirbel8 mit 
dem letzten Safralmirbel ift weniger häufig. 
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7. Cin fiinfter, überzähliger Steißbeinwirbel findet 
ſich häufiger. 

8. Die Hypertrichoſe (übermäßige Behaarung ) iſt häufiger. 

9. Die Kahlköpfigkeit kommt ſeltener vor. 

Als ob neun Beweiſe noch nicht genügten, um die 
anatomiſche Minderwertigkeit des Weibes darzuthun, 
fügte Delaunay dazu noch die größere Häufigkeit des 
Plattfußes, eine Eigenheit tiefſtehender Raſſen, und Ranke 
die größere Häufigkeit der Monſtruoſität. 

Die neun Beweiſe Albrechts ſind von ſehr geringem 
Werte, viele davon ſtützen ſich auf nicht bewieſene, noch 
ſtrittige Thatſachen. Man braucht nur an die Dolicho— 
cephalie des Kopfes zu denken. 

Mit größerem Rechte ſtelle ich den neun Beweiſen 
Albrechts neun andere, nicht beſtreitbare entgegen, welche 
beweiſen könnten, daß der Mann dem Affen näher ſteht 
als das Weib. 

1. Der Mann iſt ſtärker behaart. 

2. Die Muskelanſätze am Schädel des Mannes ſind 
ſtärker entwickelt. 

3. Die Augenbrauenbogen find viel maſſiger. 

4. Der Zeigefinger iſt beim Weibe öfter kürzer als 
der Ringfinger. 

5. Die Kinnlade iſt ſchwerer. 

6. Die Zähne ſind viel ſtärker entwickelt. 

7. Die Hinterbacken treten weniger hervor. 

8. Die Waden treten weniger hervor. 

9. Hände und Füße ſind größer. 


Es iſt ſchmerzlich, zu ſehen, daß ſelbſt in der Ana— 
tomie der männliche Hochmut die unparteiiſche Prüfung 
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der Thatſachen getrübt hat. Der übermächtige Mann, 
noch nicht damit zufrieden, daß er ſich ſelbſt die erſte 
Stelle im Sonnenſcheine angewieſen hat, will beweiſen, 
daß das Weib ihm auch morphologiſch untergeordnet 
ſei und zwiſchen ihm und dem Affen ſtehe; ſo giebt ihm 
denn ſeine höhere Rangordnung das Recht, ihm den Fuß 
auf den Nacken zu ſetzen. 

Er vergißt wohl in dieſem Augenblicke, daß das 
Weſen, welches er herabwürdigt, ſeine Mutter iſt! 

Anatomiſch ſteht das Weib weder über, noch unter 
dem Manne, ſondern es iſt von ihm verſchieden, darum, 
weil es andere Funktionen zu erfüllen hat. 

In ſeinen Formen ähnelt es einem jugendlichen 
Manne, wie wir weiterhin ſehen werden, und nähert ſich 
ihm auch in pſychologiſcher Beziehung. 


Gewiß wird der Leſer, welcher geduldig genug ge— 
weſen iſt, dieſe anatomiſche Skizze des Weibes durch— 
zuleſen, ſich am Ende des Kapitels darüber wundern, 
daß nicht von ſeiner Schönheit die Rede geweſen iſt, 
aber wir verweiſen ihn auf den Epikur, wo er in dem 
Artikel „Das Weib“ eine lange äſthetiſche Studie über 
die Töchter Evas finden wird.) 

Wenn ein Schriftſteller viele Bücher geſchrieben hat, 
ſo muß man dieſelben als die Steine einer Moſaik be— 
trachten, welche nebeneinandergeſtellt, ſein intellektuelles 
Gebäude ausmachen. Möge es Gott gefallen, daß in 
meiner Moſaik die Steine an einander paſſen und ein 
harmoniſches Bild ohne Mißton und ohne Riſſe liefern. 


1) Wir halten es für zweckmäßig, ſie teilweiſe im Anhange 
an gegenwärtiges Buch anzuführen. 
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Sweites Kapitel. 
Bruchſtücke aus der VBiologie des Weibes. — Eine künf⸗ 
tige Karte von der menſchlichen Wiſſenſchaft. — Blut— 
kreislauf und Atmung. — Verdauung und Ernährung. — 
Muskelkraft und Bewegungen. — Geringere Individualität 
des Weibes. — Größere Langlebigkeit. — Allgemeine 
biologiſche Definition. 

Nachdem wir die anatomiſchen Unterſchiede zwiſchen 
Mann und Weib dargeſtellt haben, müſſen wir uns mit 
den phyſiologiſchen beſchäftigen. Verſchiedene Organe 
müſſen natürlich auf verſchiedene Weiſe leben. 

A priori könnte man meinen, die anatomiſche und 
hiſtologiſche Kenntnis eines Organs müſſe immer mit 
der biologiſchen Kenntnis, alſo das, was wir über deſſen 
Bau wiſſen, müſſe mit unſern Kenntniſſen über ſeine 
Funktionen übereinſtimmen. Dagegen finden wir bei der 
Unterſuchung lebender Weſen in der Praxis oft Organe, 
deren mafro- und mikroſkopiſchen Bau wir genau kennen, 
deren Verrichtungen uns aber unbekannt ſind, und andrer— 
ſeits kennen wir Funktionen ſehr genau, deren Organe 
uns unbekannt ſind. 

Daher giebt es ſo viele Lücken, ſagen wir beſſer Ab— 
gründe, über welche wir auf den Brücken unſerer Hypo— 
theſen und Theorien hinüberſchreiten. Wir können die 
Brücken nicht entbehren, ſie ſind uns ſehr nützlich, aber 
wir vergeſſen allzu oft, daß wir ſie mit unſeren eigenen 
Händen aufgebaut haben. 

Es wäre ein ſchönes und nützliches Werk, wenn 
jemand eine topographiſche Karte von der Wiſſenſchaft 
entwürfe, worauf er mit verſchiedenen Farben die vom 
Menſchen dem Unbekannten abgewonnenen Länder und 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 5 
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die Brücken und Wege bezeichnete, die er gebaut hat, 
um feinen neuen Beſitz meiter zu durchforſchen. Ich 
empfeble dieſe bee meinem Sreunde, dem berühmten 
Kartenzeichner Guido Cora. 

Man bezeichne mit rot und blau (ben Farben des 
Lebens und des Ideals) die in der biologiſchen (rot) und in 
der philoſophiſchen (blau) Welt entdediten Linder und made 
die Strafen, Brücken und Wafferleitungen ſchwarz. Die ver— 
ſchiedenen Verhältniſſe diefer drei Farben würden uns das 
richtige Mag des Vefannten und Unbefannten in den ver 
fchiebenen Gebieten angeben, und die Aufgabe der wabren, 
ernften Wiſſenſchaft wird fein, zu Deftimmen, to weniger 
Schwarz und mehr Rot und Vlau aufgetragen werden ſoll. 

Vergeffen wir nie, Daf die Wege nötig find, aber fie 
nebmen immer einen Teil Des fultivierten Landes ein. 


Aber febren mir zu dem Weibe zurück, welches mir 
alizu febr aus dem Gefichte verforen haben, und legen 
wir ſogleich ein ſchmerzliches Befenntnis ab. Die ver 
gleichende Biologie der beiden Geſchlechter ift nod ein 
frommer Wunſch, und tir befiben nur wenige Bruch— 
ſtücke von Dderfelben. Die wichtigſten find folgende: 

Kreislauf. Der Puls des VWeibes ift ſchwächer und 
häufiger. 

Der männliche Fötus zeigt 132 Pulſationen, der 
weibliche 188. (Devilliers.) 

Nach Guy hat der Mann zwiſchen 2 und 7 Sabren 
mur einen Pulsſchlag meniger als das Weib, zwiſchen 
14 und 21 Jahren 6, zwiſchen 22 und 28 Jahren 7, 
zwiſchen 35 und 42 Jahren 10, mit 50 Jahren 11, 
vom 56. bis 63. Fabre 9, und bon da bis zum 70. Sabre 8. 
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Im Mittel bat der ermacdfene Mann 70,5 Puls 
ſchläge in der Minute, Das Weib 80. 

Die größere Pulsfrequenz beim Weibe lift ſich durch 
die niedrigere Geftalt erklären; alle Säugetiere haben 
einen defto frequenteren Puls, je fleiner fie find. 

Uber man müßte miffen, ob beide Geſchlechter, wenn 
fie von derfelben Körpergröße find, diefelbe Pulszahl 
zeigen. 

Das Blut des Weibes iſt ärmer an roten Blut— 
körperchen, als das des Mannes. 


Welcker fand folgende Unterſchiede: 
Mittelzahl beim Manne 5000000 auf das Kubikmillimeter 


Minimum, TM 000.000NE " 
Maximum È ” 5500000 mon " 
Mittelzahl beim Weibe 4500000 ,, 
Minimum, pe EURI " 
NParimum ,, Mr2:000/000re a n 


Bei meinen Unterfudungen mit dem Globulimeter, 
dem Vorläufer von Bizzozeros Citometer, erhielt ich von 
den Welckerſchen wenig abweichende Reſultate. Doch fand 
ich bei mehreren Frauen 4625000 Blutkügelchen im 
Kubifmillimeter.1) 

Bei einer jungen Frau bon plethoriſchem Ausfehen, 
welche lange Beit mit Seefalz und Leberthran behandelt 
worden mar, fand id cinen ungewöhnlichen Reichtum 
an Blutkörperchen, nämlich 5500 000, was dem Maximum 
des Mannes entſpricht. 

Malaſſez ſoll einen noch größeren Unterſchied zwiſchen 





1) Mantegazza, Del globulimetro. Milano 1865. 
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beiden Vlutarten gefunden haben, nämlich eine Million 
roter Blutfirperhen beim Manne mehr als beim Weibe. 


Atmung. Wärme. Die Atmungserſcheinungen find 
beim Weibe weniger kräftig. Bei gleicher Größe beträgt 
die Lungenkapazität bei ihm um ein halbes Liter 
weniger als beim Manne. Ebenſo iſt ſein Thorax-Inder 
kleiner. 

Der Mann nimmt mehr Sauerftoff auf, obgleich er 
langſamer atmet. Nach Quetelet atmet das Weib zwiſchen 
25 und 50 Jahren in der Minute einmal mehr als der 
Mann. 

Sn jedem Alter atmet der Mann mehr Kohlen— 
ſäure aus. 

Nach Scharling beträgt die Menge des abgeſonderten 
Kohlenſtoffs für ein Kilogramm und auf die Stunde bei 
einem 10jährigen Mädchen 0,22 Gramm, bei einem 
9jährigen Knaben 0,25 Gana 

Nach Andral und Gavarret beträgt der r Unterſchied 
der ausgeatmeten Kohlenſäure vom vierten bis zum 
achten Jahre 1 Gramm und faſt 5 Gramm vom 16. bis 
30. Sabre. Die Lungenfapazitàt nimmt vom 35. Sabre 
an jabrlib ab, aber mehr beim Manne als beim VWeibe. 

Vis vor furzer Beit Gatte man immer geglaubt, die 
Bruftatmung fei bei dem Weibe voriviegend, und man ere 
Hirte Dies dadurch, daß Helmbolz die Rippen-Wirbel= 
gelente beim Weibe ſchlaffer und beweglicher gefunden 
Batte, als beim Manne. Man glaubte, die Vruftatmung 
miiffe Die Schwierigkeit ausgleichen, welche die Aus- 
debnung Des gefitiiten Uteru8 Dem Herabſteigen des 
Zwerchfells verurſacht. Dod) diirften neue Unterſuchungen 
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nitig fein, um Diefen Atmungsunterſchied bei den beiden 
Geſchlechtern klarzulegen. 

Mays von Philadelphia ſoll den Atmungstypus von 
81 Mädchen zwiſchen zehn und zwanzig Jahren, ſämt— 
lich Indianerinnen oder Meſtizen, beobachtet und gefunden 


haben: 
Bauch- und Zwerchfellatmen . . . 75maf 
MINDENAUREME 060 
Gemiſchtes Rippen-Bauchatmen. . 3mal. 


Dieſe Beobachtungen würden beweiſen, daß nur das 
riviliſierte Weib Rippenatmung zeigt, und daß es 
dieſelbe dem Schnürleibe, nicht der Schwangerſchaft 
verdankt. 

Mays ſoll auch die größere Häufigkeit der Phthiſis 
beim Manne durch ſeinen Reſpirationsthpus erklären. 

Der Mann hat eine etwas höhere Körperwärme und 
ſondert mehr Harnſtoff ab. 

Die Stimme des Weibes liegt um eine Oktave höher 
als die unſrige. 


Verdauung und Ernährung. In Europa ißt 
das Weib mehr Vegetabilien und Früchte, als der Mann, 
dieſer ißt mehr Fleiſch. Es zieht ſüße und ſaure Speiſen 
vor und nähert ſich darin dem Kinde und dem Anthro— 
pomorphen. Weniger als wir liebt es alkoholiſche Ge— 
tränke und ſtarke Gewürze. 

Das Weib ißt weniger als wir, aber öfter. Delaunay 
ſoll beobachtet haben, daß in Frankreich in den Alters— 
hoſpizen die Weiber gern etwas von den regelmäßigen 
Speiſungen aufheben, um öfter eſſen zu können. Auch 
dies iſt ein Zug aus der Diätetik des Kindes. 
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Sb fenne feine Beobachtungen über verſchiedene Bu 
fammenfegung Des Magenſaftes und verſchiedene Ver 
dauungsfraft Bei beidben Geſchlechtern. Ich glaube jedoch 
fagen zu können, daß das Weib, feinem Geſchmacke ent 
ſprechend, Milch, Früchte und Gemiife beſſer verdaut 
als wir. 

Wo der Deſpotismus des Mannes das Weib nicht 
hindert, nach ſeinem Geſchmacke zu leben, da liebt es den 
Kaffee, den Thee und den Tabak. Sn Paraguay 3. B. 
Babe id geſehen, daß die Weiber ebenfoviel, vielleicht 
mebr rauchten als die Manner und die ſtärkſten Cigarren 
vorzogen. 

Bei der allgemeinen Ernährung zeigt das Weib mehr 
Neigung zur Fettbildung, weniger zur Erzeugung von 
Farbſtoff. Darum iſt es gewöhnlich fetter und weniger 
dunkelfarbig als wir, auch wenn es ſich der Luft und 
Sonne ebenſoviel ausſetzt wie der Mann. Dies ſah ich 
z. B. in Indien bei den Todas. 

Das Weib überſteht Blutverluſte beſſer als wir, und 
einige Phyſiologen glauben, ſein monatlicher Blutfluß 
trage dazu bei, es fett zu machen (2). Paget ſoll bei der 
Heilung von Wunden und bei chirurgiſchen Operationen 
keinen Unterſchied zwiſchen den Geſchlechtern wahrge— 
nommen haben. 

In neueſter Zeit hat man eine etwas metaphyſiſche 
allgemeine Formel erfunden, um die Geſchlechter bio— 
logiſch zu unterſcheiden. Man ſagt nämlich, der männ— 
liche Organismus ſei mehr kataboliſch, der weibliche mehr 
anaboliſch. Dies will ſagen, bei dem Manne ſei eine 
größere Neigung zur Zerſetzung der komplizierten Mole— 
küle und daher zur Entwickelung größerer Thätigkeit 
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vorhanden; bei dem Weibe dagegen hätten die Moleküle 
mehr Neigung, wieder zuſammenzutreten, was zu Un⸗ 
thätigkeit und Paſſivität führe. Der Mann giebt Kräfte 
aus, das Weib häuft ſie an. 


Muskelkraft und Bewegungen. Das Weib iſt 
ſchwächer als wir, wenigſtens im allgemeinen und bei 
den civiliſierten Volfern. Der Unterſchied iſt dor. der 
Pubertit geringer und verbalt ſich dann wie 3:2. 
Spiter wird fie aber immer grofer und erreicht das 
Verhältnis 9: 5. 

Wo aber das Weib durch die Tyrannei des Mannes 
gezwungen wird, die ſchwerſten Arbeiten zu verrichten, 
kann es dem Manne an Muskelkraft gleich kommen, ja 
ihn noch übertreffen. Man braucht nur die Bäuerinnen 
Liguriens oder am Lago maggiore geſehen zu haben, um 
davon überzeugt zu ſein. 

De Sauſſure erzählt in ſeinen Atpenvetfen, er habe 
einen ſehr ſchweren Kaſten mit Mineralien von Macu— 
gnaga nad Vanzon zu tragen gehabt und angefragt, ob 
cin Mann vorhanden fei, der die Fortſchaffung über— 
nebmen finne. Man antwortete ihm, fein Mann im 
ganzen Thale fei dazu fähig; wenn es ibm aber gleich— 
giiltig fei, ob es eine Frau thäte, fo würde er leidt 
eine ſolche finden. 

De Sauſſure fiigt binzu, in der That trugen zwei 
Frauen jenes Landes fo ſchwer wie ein Maultier, be- 
arbeiteten das Sand und ſchafften ſchwere Laften über 
fajt unerſteigliche Stellen fort.) 


1) De Sauſſure, Voyage dans les Alpes, Paris 1852. 
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Jacques Rouffeau, welcher trotz feinem meibifchen 
Hyſterismus und feiner fortmafrenden Nervofitàt bis 
weilen ricbtig zu beobachten verftand, fagt, die eingzige 
Bemwegung, welche Das Weib ohne Anmut auszuführen 
verjtebe, fei Das Fliehen. Cin boshafter Veobadter 
fonnte hinzufügen, feine Flucht ſcheine nur darauf de 
rechnet, daß man es Leicht einholen finne. 

Das Weib geht ander3 als mir, ivegen der Geftalt 
feimes Beckens und der Richtung feiner Schenkel. Es 
ſchwankt mehr ſeitlich als mir, und diefer Gang ift fo 
entſchieden weiblich, daß er erotifcée Crregung bei Man 
nern Bervorruft. Die Rofetten wiſſen dies wohl, denn 
fie iibertreiben es und heben es mit raffinierter Bosheit 
hervor. 

Die Papuas finden es ſchön, wenn ihre Weiber im 
Gehen ſchwänzeln, das heißt, wenn ſie im Gehen das 
Hinterteil bald nach dieſer, bald nach jener Seite wenden. 
Sieben- und achtjährige Mädchen werden von ihren 
Müttern ſtundenlang in dieſer Bewegung geübt. Wenn 
aber keine Männer zugegen find oder nicht darauf achten, 
ſo gehen die Mädchen einfacher einher. Sobald ſie aber 
bemerken, daß Männer auf ſie achten, beginnen ſie von 
neuem, ſich in den Hüften zu wiegen. 

Aud die Weiber der Onota im tropiſchen Afrika find 
zwar febr häßlich, aber äußerſt fofett; fie ſchwingen die 
Diiften beim Geben und drängen die Bruſt heraus. 
Dennod gelten fie fiir keuſcher als alle anderen Weiber 
der Stimme am Ogomé, welche febr fittenlo8 find. 

Id halte es für febr wahrſcheinlich, daf die Koordi— 
nation der Bewegungen bei dem Weibe weniger ſchnell und 
leicht von ſtatten geht, aber es fehlt noch an Beobachtungen 
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und Unterjudungen, um es wiſſenſchaftlich zu beweiſen. 
Ich habe zum Beiſpiel bemertt, daß Frauen niemal8 von 
einem Omnibus abfteigen, ehe diefer ganz ftill hält; aber 
das könnte fi) aud aus ihrer Furbtfamfeit und ans 
der Beſchaffenheit ibrer Kleider erflaren, AR immer 
hinderlicher find, als die unfrigen. 

Fechner beobadtete von feinem Fenſter aus, ivie 
viele Sohritte Männer und Weiber macdten, um eine ge 
gebene Entfernung zurückzulegen, und fand bas Verbaltnis 
wie 100: 115,76; und da Quetelet gefunden Pat, daß 
die mittlere Größe Des Mannes 1,684 Meter, die Des 
Weibes 1,579 Meter beträgt, daß Das Weib affo um 1/10 
fleiner ift, fo folgt daraus, daß die Lange des Schrittes 
noch fiirzer wird, dbenn der Unterſchied beträgt 1/7 bis 1/s. 
Diefe Thatſache lift ſich dadurch erfliren, daß die un: 
teren Extremitäten im Verhältnis zur Körpergröße beim 
Weibe fiirzer find als beim Manne. 


Cine auffallende Erſcheinung an der Musfelfraft des 
Weibes befteht darin, daß es unter bem Antriebe eines 
ftarfen Reizes, befonders pſychiſcher Natur, febr großer 
Anftrengungen fabig ift. 

Wie alle nervifen Individuen ift Das Weib imftande, 
plötzlich große Anftrengungen zu machen, aber feine Araft 
verzehrt fi ſchnell. Ich habe viele Beobachtungen ge: 
macht, um die Araftmenge zu beftimmen, welche in dere 
felben Beiteinbeit bei beiden Geſchlechtern, bei gleidier 
Kraft, verloren gebt. Ich fann fie noch nicht verbffent: 
lichen, weil fie noch nicht zahlreich genug ſind, glaube 
aber, folgende beide Formeln graphiſch ausdrücken zu 


cs: gas 


können, welche die verfchiedene Verteilung der Muskel— 
fraft bei den beiden Geſchlechtern ausdrücken; 


100 


fee 
&raft L ori > Prec 1 


100 


beni 
Rraft 1 50 


Diefe Siguren bedeuten, wie man auf dert erften 
Blick ſieht, daß bei dem Weibe die Musfelfraft ſich ſchnell 
in einer Anftrengung verzebrt, welche febr ſtark fein kann, 
während Diefelbe Kraft beim Manne finger anbalt. Sn 
der Beit, in welcher Das Weib cine Kraft = 100 auf 
wendet und auf 1 Berabjinft, bebdlt der Mann immer 
eine Kraft = 50. 

Obige beide Tiguren laſſen fi auf alle pſychiſchen 
Energieen anwenden und bezeichnen da berfchiedene per 
{bnlihe Verhalten. Nicht alle Starfen find einer Une 
ftrengung fabig, und nicht alle einer Anſtrengung Fabigen 
find ftarf. 

Die Manner und Weiber unterſcheiden fi bon 
cinander, wie es fcheinen fonnte, nur durch die Ver 
gleijung ibrer Leiftungen. 

In der That, ivenn vir bedenfen, daß Caius ſchon 
ermiidet ift, nachdem er einen cinzigen Brief geſchrieben 
Bat, daß Titius erft ausrubt, nachdem er zehn Vriefe, 
vielleicht in verſchiedenen Sprachen geſchrieben hat, wenn 
wir bedenken, daß Littré allein ſein großartiges Wörter— 
buch der franzöſiſchen Sprache verfaßt hat, während viele 
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ſterben, ohne es nur bis zur Kenntnis ibrer eigenen 
Sprade gebracht zu haben, wenn mir an das gemeine 
Voli und an die Männer von Genie Ddenfen, an die 
Athleten und an die Siechen unferer Civilifation, dann 
miiffen uns die Unterſchiede zwiſchen Menſch und Menſch 
ungeheuer erfcheinen. 

Aber viele von Diefen großen Unterſchieden beruhen 
darauf, daß Der eine in einer Stunde fo viel Kraft auf 
wenden fann, wie ein anderer in einem Jahre. Dies 
ift ein biologiſches Grundgefe und läßt ſich ſowohl auf 
das Denfen, wie auf die Leidenſchaften anwenden, auf 
geſchlechtliche Unterſchiede, wie auf perſönliche. 

Wer in Zorn gerät, verzehrt in einem Augenblicke 
ſo viel Kraft, als ein anderer in langem Ärger. Wer 
in einer Nacht den „fünften Mai“ geſchrieben hat, bleibt 
dann wochenlang neuraſtheniſch. Die langen Intermit— 
tenzen des Genies folgen unvermeidlich dem Gange der 
beiden graphiſchen Formeln, die ich oben gezeichnet habe, 
und wenn wir mit einem pſychiſchen Dynamometer alle 
Energieen, welche in dem Leben der verſchiedenſten Men— 
ſchen aufgewendet werden, zuſammenzählen könnten, ſo 
würden wir finden, daß ihre Summen unter einander 
viel weniger verſchieden ſind, als ihre geiſtigen Produkte. 


Obgleich das Weib vielleicht morphologiſch größere 
Abweichungen zeigt, ſo iſt doch ſeine Individualität 
weniger hervortretend. Die Männer gleichen ſich unter 
einander weniger als die Frauen, aus demſelben Grunde, 
warum die civilifierten Menſchen ſich mehr von einander 
unterſcheiden als die Wilden, die Erwachſenen mehr als 
die Kinder. 


Ligue 


Bei dem Manne hängt die Individualitàt vorzugs- 
meife bon den Araften des Denfens und Fühlens ab, 
bejonder8 bon erfterem. Bei dem NManne findet ſich 
groòferer Reichtum von Kombinationen in der Geftaltung 
des Gedankens; Das Weib ift dbarin ſchwach von Natur 
oder durch Mangel an Übung. 

Dem könnte der grofere Gefühlsreichtum des Weibes 
das Gleichgewicht Dalten, aber aud Bier ift es mebr 
als tvir jener Kraft der Kräfte unterivorfen, welche man 
die öffentliche Meinung nennt. Es ift noch eine unerlöſte 
Sklavin vieler Vorurteile, aber wir ſelbſt erhalten es in 
dieſer Botmäßigkeit und zeigen uns ſehr ſtreng, wenn es 
gegen jenes ungeſchriebene, aber fo übermächtige Geſetz— 
buch fehlt, das der öffentlichen Meinung. 

Ein Mann, der ſich nicht nach der Mode kleidet, 
nicht denkt, nicht ißt, nicht dasſelbe thut wie alle andern, 
iſt nur ein Original. Ein Weib, welches ſo handelt, 
iſt eine Närrin. 


Langlebigkeit. Das Weib lebt länger als der 
Mann, es widerſteht beſſer den niederdrückenden und 
zerftorenden Verhältniſſen Des Lebens. Dieſe Thatſache 
iſt ſtatiſtiſch bewieſen. Die Erklärung iſt ſchwer, und 
der bis jetzt angeführte Grund, daß das Weib weniger 
Gefahren ausgeſetzt iſt, weil es mäßiger und weniger 
laſterhaft iſt als wir, iſt nicht ausreichend. Es giebt 
zu viele hundertjährige Säufer und Wüſtlinge, als daß 
man dieſer Urſache viel Wert beilegen könnte. 

Dr. G. Murray Humphry,) welcher das beſte Buch 
über hundertjährige Menſchen geſchrieben hat, fand in 


G. Murray Humphry, Old age. Cambridge 1889. 


England 36 Frauen auf 16 Männer; unfer Landsmann 
Corradi zählt von 1872 bis 1876 in Stalien auf 189 
Männer, Die mit fundert Fabren geftorben find, 283 
Frauen auf, und von den zwiſchen 95 und 99 Jahren 
Geftorbenen 1437 Männer und 1833 Frauen. Dieſe 
Zahlen würden, auf fünf Fabre berechnet, einem jährlichen 
Mittel von 37 Männern und 56 Frauen für die Hundert— 
jabrigen, für die andern einem Mittel von 287 Männern 
auf 366 Frauen entfpreden.!) 


Hiermit find wir bereits allzu ſchnell am Ende unferer 
biologiſchen Sfizze des Weibes angefommen, mehr aus 
Mangel an Nachrichten al am GCifer, fie aufzufuden. 
Wir gieben die Segel ein. 

Das Blut des Weibes ift ärmer an roten Blut- 
körperchen, fein Puls ſchneller; bei unferer Raffe iſt feine 
Atmung mehr Rippenz als Bauchatmen; es ißt mehr 
Pflanzenfoft als mir, feine Muskeln find ſchwächer, aber 
ungewöhnlicher Anftrengungen fähig. Mit einem Worte, 
fein Organismus ift zarter und ſchwächer, und eben feine 
größere Empfindlichkeit ift die Folge feiner Schwäche; 
da es leichter verwundbar iſt, muß es ſich mehr vor der 
Gefahr hüten. 

Der Löwe bedarf eines ſehr feinen Gehörs nicht, 
wohl aber das Kaninchen und der Haſe. 

Wenn alle Männer das Weib gründlich kennten, wenn 
ſie ſeine göttliche Schwäche ſchonten, ſeine wunderlichen 

1) A. Corradi, Della longevità in relazione alla storia, 
all’ antropologia e all’ igiene Milano 1887. ilber die 
verſchiedene Sterblichkeit der Finder beider Geſchlechter ſehe man 


die gründlichen Unterſuchungen des Dr. Campbell nach. (Siehe 
Bibliographie.) 


no 


Launen verftinden; wenn dagegen die Weiber mit dem 
Stolze, der Herrſchſucht, der Härte ihrer Gefährten Nach— 
ſicht übten, ſo würde es viele Unglückliche weniger geben; 
vielleicht wäre dann die Welt allzu ſchön, und wir 
brauchten nicht an ein Paradies jenſeits dieſes irdiſchen 
Lebens zu denken. 


Drittes Kapitel. 


Das Weib in der Zeit. — Das Alter des Weibes. — 

Die Begrüßung der Neugeborenen durch die menſchliche 

Familie. — Das kleine Mädchen und ſeine Pſychologie. — 

Die Pubertätsentwickelung. — Das Weib im kritiſchen 

Alter. — Die alte Frau heute und in der Zukunft. — 
Schöne Worte eines Predigers. 


Auch das Weib muß, wie alle lebenden Weſen, die 
verhängnisvolle Parabel durchlaufen, welche die Wiege 
mit dem Grabe verbindet, längs welcher ein kaum mit 
bloßem Auge ſichtbares Ei zum Kinde, zum Mädchen, 
zur Frau, zur Matrone, zur Greiſin wird. 

Aber fie durchläuft eine von Der unfrigen verſchie— 
dene Linie, oder beſſer gefagt, fie durchläuft dieſelbe 
mit anderer Schnelligkeit. Mir haben dies ſchon Bei der 
Körpergröße gefeben, aber dasſelbe gilt für die Geſchlechts— 
entwickelung, fiir die Leidenfoaften, fiir die Intelligenz. 
Das Weib ift in allem fritbzeitiger als der Mann, und 
in gemifchten Schulen bemerfen es die Lebrer bald. 


Bei feiner Geburt wird das Madden durch die 
Klagen feiner Erzeuger begrüßt, bismeifen Durd einen 
Flud, ja durd eine Verdbammung gum Tode, 
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Vir werden die ſchlechten Namen hören, welche man 
in Indien vielen Madden giebt, und die mie Flüche 
ffingen; aber auch unter uns cibilifierten Menſchen ſtößt 
gar oft der Vater bei der Anzeige von Der Geburt eines 
Mädchens einen tiefen Seufzer aus und ruft: „Wieder 
ein Mädchen!“ 

Die Miguren in Centralafien pflegen zu fagen: „Es 
ift beffer, tvenn cin Madden nicht geboren wird oder 
nach der Geburt nicht am Leben bleibt. Am beſten falli 
die Geburt mit bem Vegrabniffe zufammen.” 

Die Vinua3 und Negritos von Malaffa feiern die 
Geburt eines Anaben, aber niemal8 die eines Mädchens. 

Die Kirgifen haben Das Sprichwort: Man foll Sal 
nicht fange aufheben, denn es wird zu Waffer; man foll eine 
Tochter nicht lange behalten, denn fie wird eine Sflavin. 

Der Aindermord ift fo alt wie der Menſch und ift 
borziiglià gegen Madden veriibt worden, teils um Die 
Bevölkerung zu beſchränken, teils in cinigen Lindern um 
Die ungebeuren Koſten der Hochzeit 31 fparen. 

Die alten Araber toteten oft ifre Madden und 
Mohamet hielt es für nötig, in feinem Koran den Kinder 
mord zu verfluchen. In dem Deiligen Buche des Fslam 
ftebt zu fefen: 

„Wenn ein Araber hört, daß ihm eine Tochter ge- 
boren wurde, verdüſtert die Traurigkeit ſein Geſicht, und 
die Nachricht ſcheint ihm ſo übel, daß er ſich vor jeder— 
mann verbirgt und zweifelhaft iſt, ob er das Kind auf— 
ziehen oder begraben ſolle.“ 

Die alten Ughpter erlaubten den Kindermord, und 
dieſe ſcheußliche Sitte war auch den Skandinaviern, Ger 
manen und Kelten nicht unbekannt. 
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Wenn vir bom Altertume zur Jetztzeit übergehen, {o 
finden wir den Rindermord überall mit Vorliebe auf Die 
Mädchen angemendet. 

Bis gu Unfang diefes Jahrhunderts war er in Indien 
bei den nördlichen Radſchputen gebräuchlich, und obgleich 
ihn die Engländer mit aller Macht bekämpft haben, ſo 
dauert er doch noch in vielen Teilen Indiens fort. 

Bei dem indiſchen Stamme der Radſchkumaren, 
welcher 125000 Mitglieder zählen mag, tötete man 
jährlich gegen 8000 Mädchen, und die Mütter ſelbſt 
waren die Henker; ſie erwürgten ihre Kinder, begruben 
ſie lebendig, erſäuften ſie in Milch, oder vergifteten ſie 
mit Opium. 

Auch bei den Konds werden jährlich zwölf- bis fiinf- 
zehnhundert Mädchen umgebracht; derſelbe barbariſche 
Gebrauch herrſcht noch in China und wurde bei den 
Eskimos, den Maori, den Tſchuktſchen, ben Todas, den 
Raffern und den Dajaffen beobachtet. 

Wir Curopder, Die wir viele Verbreden begehen, 
aber erft nachdem wir Handſchuhe angezogen haben, 
ſchicken männliche und weibliche Neugeborene in die 
Findelhäuſer und in Paris zu den „faiseuses d'anges“, 
verhüllte, parlamentariſche Formen des Rindesmordes, 
ohne von den Tauſenden hervorgerufener Fehlgeburten 
gu ſprechen, welche halbe Kindesmorde find und außer— 
dem auch oft noch das Leben der Mutter in Gefahr 
bringen. 

Iſt da nicht die freiwillige Unfruchtbarkeit hundert— 
mal moraliſcher? 

Die Prieſter ſagen nein, ich aber werde bis zu meinem 
letzten Atemzuge ja ſagen. 


Da 
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Die Kinder unterſcheiden ſich in ihren erften Lebens- 
jahren nur durch die Geſchlechtskennzeichen von cinander, 
nur an den Aleidern fann man Anaben und Madden 
erfennen. 

Cine höchſt feltfame Thatſache findet fi bei einigen 
Stimmen GSiidamerifa3, too die Eltern Anaben und 
Mädchen eine etwas verſchiedene Sprache lehren. 

Ich habe es bei den Abiponern Argentiniens be— 
obachtet. 
Läßt ſich dies vielleicht nach Cicero dadurch erklären, 
daß alte Sprachformen ſich am längſten bei den Frauen 
halten, weil dieſe weniger oft den Ort wechſeln? Oder 
hat vielleicht der Gebrauch, die männlichen Gefangenen 
zu töten und die Weiber anderer Stämme mit ſich zu 
nehmen, ein neues Element in die Sprache gebracht, das 
ſich dann auf die Töchter der geraubten Frauen ver— 

erbt hat? 


Schon ehe die Pubertät beiden Geſchlechtern ihren 
tiefen Stempel aufdrückt, zeigt ſchon die erſte Dämme— 
rung ihrer Gefühle und Gedanken einen Unterſchied. 

Das Mädchen iſt weniger lärmend und heftig, aber 
häuslicher und liebevoller. 

Der Knabe iſt mehr gewaltthätig, ſtreitſüchtig, un— 
folgſam. Mit einem empiriſchen Ausdrucke faſſen wir 
dies alles in einem Worte zuſammen: Der Knabe iſt 
ſchlimmer. 

An der Vorliebe für gewiſſe Spiele erkennt man die 
Verſchiedenheit der Neigungen. Das Mädchen liebt ihre 

1) Mantegazza, Rio de la Plata e Tenerife. Edit. 32, 
pag. 445. Milano 1876. 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Meibes. 6 
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Puppe, der Anabe Säbel und Flinte. Wir ſehen darin 
das Bild der beiden grofen Beftimmungen von Mann 
und Weib: Menſchen erzeugen und Menſchen töten. 

Dft jedoch wird dieſe Verſchiedenheit des Geſchmacke 
von uns angegeben und veranlaßt. Aber wenn die Um— 
kehrung freiwillig eintritt, wenn das Mädchen Knaben— 
ſpiele vorzieht und der Knabe Puppen und Stickereien 
liebt, ſo müſſen wir die Augen weit offen halten, denn 
vielleicht ſehen wir darin den Anfang künftiger geſchlecht— 
licher Verkehrtheit. 

Die Puppe und das Soldatenſpiel ſind ſo menſch— 
liche und verbreitete Spielformen, daß ſie eine Mono— 
graphie verdienen, welche wir trotz der ſchönen Arbeiten 
über die Pſychologie des Kindes von Ploß, Perez und 
anderen noch nicht beſitzen. 

Die alten Griechen gaben ihren Töchterchen Puppen, 
die denen der unſeren ganz ähnlich waren; wenn dann 
das Kind heranwuchs, weihte ſie ihre letzte Puppe der 
Göttin Aphrodite und hing ſie in deren Tempel auf. Auch 
Sappho vollbrachte dieſe Weihung und begleitete ſie mit 
unſterblichen Verſen, welche auf uns gekommen ſind. 

Die Puppe iſt pſychologiſch die Vorläuferin des 
Kindes, und die Liebe und Sorgfalt, welche das Kind 
ihr zuwendet, bedeuten die erſte Dämmerung des Mutter— 
gefühls. 

Ich habe oft Frauen geſehen, welche ihre Puppe ſo 
lange aufbewahrten, bis ſie in einer Wiege die erſte 
Frucht ihrer Eingeweide hüteten; ich habe mit Rührung 
kleine Mädchen bewundert, welche mit der letzten Puppe 
ihrer Mutter ſpielten. 

Das Weib iſt von den Haaren bis zu den Fußzehen 
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ganz mit Muttergefühl durchtränkt; es ift um fo volle 
fommener, je mehr es Mutter iît. 

Cine Schweſter ſchrieb vor einigen Tagen an ihren 
aälteren Vruder: „Ich fühle für dich eine rein mütter— 
liche Zuneigung; in mir gelangt die Liebe zu ihrem 
höchſten Ausdrucke, wenn ſie die Form und die Gefühle 
der Mutterliebe annimmt.“ 

Das Weib, ich werde niemals müde werden, es zu 
wiederholen, iſt um ſo mehr wert, je mehr es Mutter iſt. 
Es verläßt ſeine Puppe erſt, wenn es das ſchreckliche 
Recht zu lieben erwirbt; alſo wenn es denjenigen findet, 
der es zur Mutter machen und ihm eine andere Puppe 
geben wird, aber eine warme, lebendige, Fleiſch von 
ſeinem Fleiſch und Blut von ſeinem Blute. Die Mütter— 
lichkeit iſt der höchſte Ehrentitel des Weibes; wenn es 
auf ihn verzichtet, untergräbt es die Grundlagen der 
Geſellſchaft und hört auf, Weib zu ſein. 

Wißt Ihr, welches die abſcheulichſte Form der heutigen 
franzöſiſchen Korruption ift? Die Unterdrückung der 
Mütterlichkeit, oder ihre möglichſte Beſchränkung. Die 
moraliſchſte, und man kann ſagen auch die glücklichſte 
Geſellſchaft iſt diejenige, in welcher alle Frauen Mütter 
ſind, die unmoraliſchſte diejenige, in welcher es die 
wenigſten Mütter giebt. Die Vaterſchaft unterdrücken, 
heißt der Geſellſchaft einen ſchweren Schaden zufügen; 
die Mütterlichkeit unterdrücken, heißt dieſelbe zerſtören. 
Möchte die Puppe in der Geſchichte der Menſchheit ewig 
dauern und möge ſie die Vorläuferin der Wiege ſein! 

Außer den Anzeichen Der künftigen Mütterlichkeit er— 
ſcheinen in dem kleinen Mädchen auch die der künftigen 
Gefallſucht und Schelmerei. 

6* 
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Es fiebt öfter in den Spiegel als der Knabe, putzt 
ſich ſorgfältiger, iſt reinlicher; es hält ſeine Spielſachen, 
ſeine Bänder, alles, was igm gehört, in Ordnung. 

Im Reden, im Streben nach der Gunſt ſeiner Be— 
kannten, in gewiſſen anmutigen Lügen iſt es ſchon ganz 
Weib. 

Vor einigen Tagen ging ein ſehr ſchönes, junges 
Mädchen mit ſeiner Mutter an einer Kaſerne der Ber— 
ſaglieri vorüber, und ein Soldat, welcher Schildwache 
ſtand, rief laut und enthuſiaſtiſch aus: 

„O, welch ſchönes Kind!“ 

Wenige Schritte weiterhin ſagte es leiſe und faſt 
furchtſam zu ſeiner Mutter: 

„Haſt du gehört, was jener Soldat ſagte?“ 

„Nein,“ ſagte die Mutter, um das Herz ihrer Tochter 
auf die Probe zu ſtellen. 

„Er ſagte: Welch ſchönes Fräulein!“ 

Und dann, als ob ſie das Geſtändnis bereute, ſagte 
ſie tief errötend: 

„Aber er hat es ſo leiſe geſagt, daß ich es nicht 
gehört habe.“ 

In dieſer freien überſetzung von Kind und Fräulein 
und in der unnützen, unſchuldigen Lüge liegt mehr als 
die Hälfte der Pſychologie des Weibes eingeſchloſſen. 


In der Pubertätszeit wird das Kind zum Weibe, 
und in meiner Phyſiologie der Liebe habe ich die roſige 
Dämmerung dieſes Lebensalters darzuſtellen verſucht. 

Wenn das Alter, in welchem das Weib aufhört, 
fruchtbar zu ſein, wegen der Gefahren, welche es be— 
drohen, wegen der vielen Leiden, welche ſeine Geſundheit 


e ——— 


trüben, das kritiſche genannt worden iſt, ſo könnte man 
beim Weibe von moraliſcher Seite die Morgenröte der 
Liebe das hyperkritiſche nennen. Da wird das Mädchen 
plötzlich und ohne ſichtbaren Grund launiſch, empfindſam, 
leidenſchaftlich. Um ein Nichts lacht es, um ein Nichts 
weint es, zumal betrachtet es die Männer mit un— 
bewußter Neugier und errötet, wenn ſie jung und ſchön 
ſind und ſie anſchauen. Nun ſteht es lange vor dem 
Spiegel und beſchäftigt ſich leidenſchaftlich mit ſeiner 
Toilette. 

Die Pubertät erſcheint mehr oder weniger ſpät, je 
nach Klima, Raſſe, Nahrung und pſychiſcher Umgebung. 
Unter allen dieſen Einflüſſen ſcheint jedoch das Klima 
am wirkſamſten zu ſein; es iſt bekannt, daß in warmen 
Ländern die Entwickelung ſchneller von ſtatten geht als 
in kalten. Auch davon giebt es jedoch viele Ausnahmen, 
und das Problem iſt noch nicht gelöſt. 

Dubois und Pajet haben die Frage mit einem Säbel— 
hiebe nach Art Alexanders entſcheiden wollen und be— 
haupten, der Monatsfluß erſcheine: 

In der heißen Zone zwiſchen dem 11. und 14. Jahre. 

Su der gemäßigten Bone zwiſchen dem 13.und 16. Jahre. 

In der falten Bone zwiſchen dem 15. und 18. Fabre. 

Krieger giebt cine überſicht, welche mehr ins ein 
zelne gebt: 

In Lappfand mit 18 Jahren. 

Su Chriftiania mit 16 Jahren 9 Monat. 25 Tagen. 

Sn Stodpolm mit 15, 6 22 

Sn Kopenhagen mit 16, 9 12 


" Ud 
In Berlin MURALO SINORZA IT 


" n 


e RE 


Su Wien mit 15 Jahr. 8 Mon. 15 Tagen. 
Sn London Tit et DIA 
Sn Paris MEO AR n 
Sn Lyon MitNbAnIo: SARNO 
In Marſeille mit Ge Cee 
Sn Delfan (Indien) mit 13 , 3, — , 
Sn Ralfutta nitit da 0 GTO 
n Admin Sgypten) mit 10, — , — >, 
Sn Sierra Leona = mit 10, — , — 


Manche Forſcher legen der Raffe größere Wichtigkeit 
bei, aber es iſt ziemlich ſchwer, die der Raſſe und dem 
Klima zukommenden Anteile zu beſtimmen, denn die 
Raſſe iſt meiſtens die ſäkuläre Wirkung des Klimas. 

Weber in Petersburg verglich die ruſſiſche, jüdiſche, 
deutſche, polniſche und finniſche Raſſe und fand die jüdiſche 
als die frühzeitigſte; darauf folgten nacheinander die 
polniſche, ruſſiſche, deutſche und finniſche. 

Der Wohlſtand, welcher natürlicherweiſe beſſere Er— 
nährung bedingt, übt einen mächtigen Einfluß auf die 
frühere Entfaltung der Jugendblüte. So erſcheint in 
Paris die Menſtruation bei den wohlhabenden Klaſſen 
mit 15 Jahren 2 Monaten, bei den arbeitenden Klaſſen 
mit 15 Jahren 10 Monaten, bei den armen Klaffen mit 
16 Sabren 1!/, Monat. 

Die Städte beſchleunigen, das Landleben verzigert 
das Erſcheinen der NMenftruation, und die ift  mebr 
Wirkung der pſychiſchen Umgebung als der Nabrung. 

In Wien tritt die Menftruation auf mit 15 Jahren 
8 Monaten 15 Tagen, in Ofterreid auf dem Lande mit 
16 Sabren 2 Monaten 15 ‘Tagen. 
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Ähnliche Unterſchiede find in Stragburg und Inns 
brud beobachtet worden. Auf diefem Felde bleibt nod) 
viel zu thun; Die Mittelzablen miiffen aus Taufenden 
von Veobadtungen gezogen werden, fo daß Die Aus— 
nahmen möglichſt verſchwinden. Die Ertreme gehen außer— 
ordentlich weit auseinander; ich habe Kinder geſehen, 
welche mit neun Monaten, mit einem, vier und ſechs 
Jahren menſtruiert waren. 

Ich möchte mit einem vielleicht dem ſechzehnten 
Jahrhundert entlehnten Bilde ſagen, der menſchliche Teig 
erhalte ſeinen dauernden Charaktereindruck in der Pu— 
bertätsperiode. Wenn ein Metall geſchmolzen iſt, kann 
es keinen Eindruck annehmen; wenn es ſchon erſtarrt iſt, 
nur ſehr ſchwer und mit gewaltigem Kraftaufwande; 
aber der Eindruck iſt dauernd, wenn er in teigigem Zu— 
ſtande beigebracht wird. Nun iſt aber zur Zeit der 
Pubertät der Menſch im teigigen Zuſtande. 

Die Erzieher irren oft, indem ſie zu früh anfangen 
oder zu lange warten. Die Erziehungskunſt iſt bis jetzt 
nur eine Abſicht, zu erziehen, ſie befindet ſich noch in 
der Kindheit; denn ihre Mutter, die poſitive Pſychologie, 
iſt ebenfalls noch ein frommer Wunſch. Sie ſchwankt 
noch zwiſchen der aprioriſtiſchen Philoſophie und einer 
noch in den Kinderſchuhen ſteckenden, anſpruchsvollen 
Experimental⸗Phyſiologie hin und Ber. 


Das Weib iſt wahrhaft Weib nur während der 
dreißig oder fünfunddreißig Jahre der Fruchtbarkeit, alſo 
vom 10. oder 11. bis zum 40. oder 42., oder bom 16. 
und 18. bis gum 50. oder 53. Jahre. 

Darin entfernt es fi weit vom Manne und ftebt 


ibm nad. Aud Bierin fribreif, wird es zum Weibe, 
ebe er zum Manne wird; aber diefer fabri noch viele 
Fabre fort, es zu fein, wenn feine Gefabrtin ſchon un 
fruchtbar gemorden ift. 

Bei den armen, ſchlecht genährten Klaſſen hört die 
VPtenftruation friiber auf als bei den wohlhabenden. 
Mayer in Berlin bat gefunden, Daf Das mittlere Alter 
der Menopauſe (des Aufhörens der Menfes) 47,138 Fabre 
bei den Reichen, 46,976 Jahre bei den Armen Betrigt; 
der Unterſchied ift febr gering und erreicht nur einen 
Monat und abgtundzivanzig Tage. Aber bei den erfteren 
beginnt die Menftruation aud ein Jahr und 31 Tage 
fritber. 

Wenn das Weib unfruchtbar geworden ift, jollte es 
aufhören zu lieben, aber oft liebt und verfangt es noch; 
Liebe und Verlangen jedoch gehen vom Gehirn aus, welches 
nodo nicht verziobten mill, nicht vom Uterus, welcher 
tot iſt. 

Wir befinden uns im kritiſchen Alter. Das alles gleih 
machende und verhäßlichende Fett fiillt die Thäler aus 
und überſchwemmt die Hügel; es überzieht alles, beſon— 
ders Das Geſicht, den Vaud, die Hinterbaden, und wenn 
vorher die Clafticitàt der Gemebe feimem Gewichte wider— 
ftand, fo gewinnt jebt die Schwere das Übergewicht und 
trigt den Sieg davon, denn das Tett ift weich und 
die Haut wenig elaſtiſch. Dann feben ivir das traurige 
Schauſpiel von dem, was id den „Schiffbruch der Form” 
nenne. 

Es iſt in der That ein trauriger Anblick. Das 
Geſicht wird breiter, das Kinn verdoppelt oder verdrei— 
facht ſich. Auch der Mund wird größer und unförmlich, 
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befonder3 wenn mebrere Zähne ausgefallen find. Am 
äußeren Augenwinkel erſcheint der ſchreckliche „Gänſefuß“, 
und ſpäter zeichnen zahlloſe Furchen Flüſſe und Berge 
auf die ſeidenglänzende, glatte Haut und machen ſie zur 
geographiſchen, ſpäter zur topographiſchen Karte. Die 
Haare werden mei; Kahlköpfigkeit erſcheint ſeltener und 
ſpäter als beim Manne. 

Während viele Haare ausfallen und die übrig blei— 
benden weiß werden, erſcheinen dagegen Haare im Geſichte 
und variköſe Venen an den Beinen. Naſe und Wangen 
werden rot, vielleicht aus Scham über das einbrechende 
Unheil, Stirn und Schläfe bräunen ſich. Der Buſen 
fällt auf den Bauch herab und dieſer ſeinerſeits auf die 
Schenkel. Ohne die Orthopädie der Schneiderin würde 
die alte Frau ein unförmlicher Haufen von Ruinen ſein, 
und ihre Nacktheit iſt in den meiſten Fällen eine Tragödie. 

In dem Verfalle des Alters iſt das Weib viel un— 
glücklicher als der Mann, welcher ſpäter altert und dem 
Blicke weniger traurige Ruinen darbietet. In den höheren 
Klaſſen hochſtehender Raſſen genießt jedoch das Weib den 
ſeltenen Vorzug, ſich auch im Alter noch ſchön oder 
wenigſtens angenehm zu erhalten; wenn auch nicht ſein 
Körper, ſo behält doch ſein Geſicht ſeine Anmut und 
Annehmlichkeit. 

Unter den armen Klaſſen jedoch und beſonders bei 
tiefſtehenden Raſſen iſt ein altes Weib ein jammervolles 
Geſchöpf, welches Abſcheu und Mitleid einflößt. Am 
Gabun erſcheint eine zwanzigjährige Negerin ſchon alt, 
und in Oberägypten ſieht man Weiber von ſechzehn 
Jahren, welche ausſehen wie eine ſechzigjährige Eng⸗ 
länderin. 
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Hier fiebt man Das ganze Elend unferer modernen 
Civilifation, fo ſchön gefirnißt nad aufen und fo faul 
im Innern. Das Alter ift veder eine Aranfheit nodi 
cine Schuld; Das Weib im Alter, gut genährt und viel 
geliebt, follte uns tener fein, nicht als Bettgenoſſin, 
aber als Schweſter unferer Gedanfen und Schutzengel des 
Idealismus in der Familie. n einer befferen Gefell- 
ſchaft wird die alte Frau nicht eine Ruine, fondern ein 
Tempel fein; eine vervollkommnete Hygiene, eine ge- 
fundere Moralität wird Ddiefe Erlifung zuftande bringen. 

Möge es al3 Arbeiterin oder als Dame gefleidet 
feim, toir verlangen Beuzutage von dem Weibe, daß e8 
ſchön oder menigftens jung fei, Verlangen erivedfe und 
Luft verbreite; wenn es infolge feines Alters und feiner 
Runzeln Diefen tieriſchen Beruf verfeblt, fo möchten wir 
es begraben oder einbalfamieren als Gegenftand für 
Wehklagen oder fiir ein Mufeum. 

Vie oft habe ib aus dem Herzen eines ſchönen 
Weibes, welches dem Verfalle entgegen ging, das ſchreck— 
liche Wort auffteigen hören: 

„Möchte ich vorher ſterben, ehe ich alt werde.“ 

Dieſer Ausruf iſt aufrichtig, er iſt ſchrecklich, aber er 
drückt nicht alle die heimlichen Qualen, den tiefen Kummer 
des Weibes aus, welches vor dem Spiegel an ſich täglich 
neue Falten, neue weiße Haare entdeckt. 

Für den Wilden iſt das alte Weib eine Laſt, ein 
Gegenſtand des Spottes, ein Fluch. Viele Kannibalen 
ſchaffen es ab, indem ſie es verzehren. 

Die Südſlaven ſagen: „Jedes alte Weib iſt eine 
Here." 

Die Deutſchen haben das Sprichwort: „An alten 
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Häuſern und an alten Weibern iît immer etwas aus 
zubeſſern.“ 

Der Litauer ſagt: „Auch unter einem Mühlſteine 
kann man ein altes Weib nicht zermahlen“, und in Tos— 
kana, Venedig und Sardinien ſchreibt man den alten 
Weibern ſieben Seelen und ſieben Leben gu. 

Bisweilen miſcht ſich die Ironie mit der Grauſam— 
keit: „Wenn ein altes Weib nicht mehr als Gefäß dient, 
kann es noch als Deckel dienen.“ 

Gin einziges, für Die alte Frau wohlwollendes Sprich— 
wort finde ich in Deutſchland: „Eine alte Mutter im 
Haus iſt ein Zaun darum.“ 


Die Furcht, der Ekel, der Abſcheu, den das alte 
Weib bei Kindern und Wilden erregt, haben die Hexe 
erſchaffen, deren Geſchichte, wie ſie von verſchiedenen 
Schriftſtellern erzählt wird, eines der ſchmachvollſten 
Kapitel in der Pſychologie des Menſchen darſtellt. Aber 
auch heute noch giebt es in dem civiliſierten Toskana 
Hexen, und ſie müſſen immer alt ſein, um die Dunkel— 
heit ihrer Ausſprüche durch den phyſiſchen Schrecken, den 
ſie dem unwiſſenden Volke einflößen, noch dunkler zu 
machen. 


Im reifen Lebensalter wird das Weib fett und be— 
hält die Fettleibigkeit oft zu ſeinem Glücke bis zur erſten 
Zeit des Greiſenalters. Ich ſage zu ſeinem Glücke, denn 
wenn es das Unglück hat, den Schiffbruch ſeiner Formen 
zu überleben, ſo erwartet es eine noch ſchlimmere Häß— 
lichkeit. 

Wenn es dann, nachdem es ſehr fett geworden war, 
abmagert, ſo fällt der elende Sack, welcher ſeine ſchönen 
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Glieder einſchloß, überall zufammen, bildet Falten und 
bringt immer neue Runzeln zum Vorſchein. 

Dann bringt das Übergewicht der Beugemuskeln über 
die Strecker, die Atrophie der Muskeln und Zwiſchen— 
wirbelkörper, die Steifheit der Gelenke, der Einfluß der 
Schwere die Beugung des Kopfes über den Hals und 
des Halſes über den Rumpf hervor, während die tiefe 
Entartung des Nervenſyſtems den Schritt unſicher und 
die Hände zittrig macht. 

Das Verſchwinden des Buſens und das Verwelken 
des Geſäßes, bisweilen auch einige Barthaare machen 
das alte Weib dem alten Manne ähnlich, um ſo mehr, 
da dieſer ſeine Haare und auch einen Teil des Bartes 
verliert. Auch in der Stimme nähert es ſich dem männ— 
lichen Timbre. Man könnte ſagen, daß Mann und 
Weib, nachdem ſie ſich geliebt haben, weil ſie verſchieden 
waren, ſich einander nähern, um ſich gegenſeitig die 
ſüßen Sünden zu verzeihen, welche ſie zuſammen be— 
gangen haben, und mit demſelben Äußeren bekleidet ſich 
zu der traurigen Reiſe vorbereiten, von der man nicht 
zurückkehrt. 

Wenn das Greiſenalter einmal bei dem Weibe ent— 
ſchieden aufgetreten iſt, ſcheint der Organismus ſich zu 
mumifizieren, oder zu verſteinern, und die Jahre gehen 
vorüber, ohne weitere Spuren an dieſer noch übrig ge— 
bliebenen Menſchenruine zurückzulaſſen; ſie lebt nicht mehr, 
iſt aber auch noch nicht tot. Dann kann man eine 
Greiſin ebenſowohl für ſiebzig-, als für achtzig- oder 
neunzigjährig halten. Das Bild der DID Bets, eines 
120jährigen Siouxweibes, welches Ploß giebt, könnte 
ebenſo gut 80 oder 70 Jahre anzeigen. In dieſer letzten 





Lebensperiode hat das Weib nichts mehr zu verlieren 
und nichts zu gewinnen. 

Hygiene und Civiliſation werden es dahin bringen, 
daß auch das Greiſenalter des Weibes weniger häßlich 
wird. Was heute Ausnahme iſt, kann zur Regel werden. 

Vergeſſen wir nicht, daß Ninon de l'Enclos neunzig 
Jahre alt wurde und noch ſchön war, als ſie ſtarb. 
Mit 65 Jahren erregte ſie leidenſchaftliche Liebe in einem 
jungen Manne, welcher unglücklicherweiſe ihr Sohn war. 
Als dieſer es erfuhr, tötete er ſich. Der junge Abbé 
Godoyn verliebte ſich in ſie, als ſie 79 Jahre alt war. 

Ohne Ninons zu ſein, können manche Frauen mit 
weißen Haaren noch auf Schönheit Anſpruch machen, 
und die angelſächſiſche Raſſe, die erſte unter allen Raſſen 
der Neuzeit, kann ſich rühmen, auch darin obenan zu ſtehen 

Wer hat nicht ſchon alte Engländerinnen und Ameri— 
kanerinnen bewundert, welche, ohne in den weichen Formen 
der Fettentartung Schiffbruch gelitten zu haben, oder zu 
ägyptiſchen Mumien zuſammengetrocknet zu ſein, ihre zarte, 
ſeidenartige Haut beibehalten haben und keine Spuren 
von Runzeln zeigen; ihr freundliches, roſiges Geſicht iſt 
von ſchönem Silberhaar eingerahmt, ſie flößen keinen 
Abſcheu ein, ſondern man bewundert ſie als lebende 
Bilder heiterer Ruhe und melancholiſcher Betrachtung. 

Die Greiſin der Zukunft wird keine Hexe, keine 
Megäre mehr ſein, ſondern eine Menſchengeſtalt, welche 
Zuneigung und Zärtlichkeit einflößt, denn unſere Nach— 
kommen werden in ihrer Gefährtin nicht nur das Weib 
ſuchen, ſondern eine Verbündete für die Kämpfe des 
Lebens, eine Schweſter für ihr Denken und Fühlen. 

Solange wir im Weibe nur das Werkzeug der 
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Wolluſt ſuchen, ift es natürlich, daß ivir, wenn feine 
Schönheit gebrochen und geſchwunden iſt, in ihm nichts 
mehr finden, was Wert hat. Das Weib aber beſitzt 
wenigſtens drei Weiblichkeiten: die des Körpers, ſolange 
es fruchtbar iſt, die des Herzens und die des Gedankens, 
welche ſolange dauern mie das Leben. Die beiden letz— 
teren kann man nur bei hochſtehenden Raſſen, in einer 
Geſellſchaft, welche das Weib dem Manne gleichſtellt, 
verſtehen und pflegen. 

Ein Prediger ſagte einſt: 

„Wißt Ihr, warum Großmutter und Enkel einander 
ſo lieb haben?“ 

„Weil beide dem Simmel nahe find; die Alte mill 
dabin geben, der Enkel ift foeben von da gefommen.“ 

Sine, poetifhe Worte, von religiöſem Gefühl eine 
gegeben, die mir alle miirdigen follten, toenn wir an 
alte Frauen denfen; denn mir alle haben eine Mutter. 


Diertes Kapitel. 


Das Weib im Raume. — Es balt vielleiht feimen Raſſen— 
typus fefter. — Verſchiedene Schönheit beider Geſchlechter 
innerhalb derſelben Raſſe. — Wirkungen der Kreuzung 
und der Geſchlechtswahl. — Die Auſtralierin und die 
Negerin. — Hottentottiſche und papuaniſche Weiber. — 
Amerikanerinnen. — Ufiatinnen, — Die Weiber der Polar⸗ 
länder, der Eskimos, Tſchuktſchen, Samojeden, Oſtiaken 
und Lappen. — Europäiſche Frauen. — Die Italienerin, 
die Franzöſin, Die Spanierin, die Deutſche, die Eng— 
länderin, die Ruſſin. — Urteil des Paris, von einem Don 
Juan abgegeben. — Das blonde und das brünette Weib. 


Die Weiber unterſcheiden ſich von einander vorzüglich 
je nach der Raſſe, welcher ſie angehören. 
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Wenn ib Cud auf einmal eine Negerin vom Gabun, 
eine Sampjedin, eine Feuerländerin und eine Auftralierin 
vorführen finnte, fo müßtet Ihr Eure chriſtlichen Ge 
fühle ſtark in Anſpruch nehmen, um ſie Eure Schweſtern 
nennen zu können. 

Sind Männer oder Weiber ethniſch von einander 
verſchiedener? Oder mit anderen Worten: ift Der Raſſen— 
typus beim Manne oder beim Weibe ſtärker ausgeprägt? 

Bis heute hat die Wiſſenſchaft faſt immer nur die— 
ſelbe Antwort gegeben: Bei dem Weibe. Aber ich glaube, 
daß die Sache noch weiterer und tieferer Unterſuchungen 
bedarf, um für entſchieden gelten zu können. 

Man hat gefunden, daß in Arles die Frauen mehr 
römiſch ausſehen als die Männer, daß ſie im heutigen 
AÄgypten mehr an die alten Pharaonen erinnern; id) ſelbſt 
babe in Cortona und Chiufi Die Frauen mehr etruskiſch 
ausfebend gefunder als Die Männer, tie fie mir aud 
im Genzano und Afbano römiſcher vorgefommen find 
als ihre Gatten. 

Theoretiſch ſcheint es and) verniinftig, daf die Weiber 
als die Siiterinnen der Keime und Gebärerinnen der 
Menſchen die alten Formen Der entfernteften Vorfabren 
mit groferer Zähigkeit fefthalten miiffen. 

Ias id für febr miditig und bis jegt noch nicht 
hinreichend unterſucht Balte, ift die Größe des Cinfluffes, 
welchen das Geſchlecht ausübt, um in einer Raffe den 
Mann und das Weib abzuändern. 

Wenn ein beſtimmtes Weib von einer beſtimmten 
Raſſe gegeben iſt, ſo iſt es nicht immer möglich, ihren 
Mann getreu darzuſtellen; indem man ſie maskuliniſiert 
(man erlaube mir dies häßliche Wort), und wenn der 
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Mann gegeben ift, fo ift es nicht immer leicht, fein Wei 
gu erraten. 

Wir haben ſchon bei der anatomiſchen Darftellung 
des Weibes gefeben, daß es Bei einigen bartarmen Raffen 
ziemlich ſchwer ift, die Geſchlechter auf den erften Blick 
gu unterfcheidben. Ich habe Ddiefe bedeutfame Thatſache 
bei den Tobas beobachtet, wo Die Männer von durchaus 
ſemitiſchem Typus ſich ſehr ſtark von den Weibern unter— 
ſcheiden. 

Woher ſo viel Unterſchied in den Unterſchieden? 

Vielleicht iſt es leicht zu erklären, vielleicht auch nicht. 

Da der Bart einer der hervortretendſten männlichen 
Charaktere iſt, ſo begreift man, daß durch ſein Wegfallen 
bei bartloſen Raſſen auch ein großer Teil der ſekundären 
Geſchlechtscharaktere wegfallen mu. 

So verſteht man leicht, daß gleiche Gewohnheiten 
beider Geſchlechter dieſelben auch morphologiſch einander 
nahe bringen und viele Unterſchiede aufſeben. Umgekehrt 
bringt in den höheren Klaſſen hoch ſtehender Völker das 
ſehr verſchiedene Leben beider Geſchlechter die Unter— 
ſchiede ſtärker zum Ausdruck. Bei den Tobas aber ſind 
Sitten und Gewohnheiten faſt die gleichen, und doch ſind 
Mann und Weib ſehr von einander verſchieden. Sollte 
es eine Folge der Polyandrie dieſes Volkes ſein? Ich 
weiß nicht, was man bei andern Völkern beobachtet hat; 
begnügen wir uns alſo mit der Darlegung der Thatſache, 
ohne eine Erklärung zu wagen. 

Wenn Mann und Weib einander ſehr ähnlich ſind, 
ſo iſt die ganze Raſſe entweder ſchön oder häßlich. 
Wenn ſie aber von verſchiedenem Typus ſind, ſo können 
die ethniſchen Charaktere mit den geſchlechtlichen entweder 





iibereinftimmen, oder von ihnen abweichen und ein Ge— 
ſchlecht im Vergleich mit bem anderen ſchöner oder häß— 
tiger machen. Ich ſpreche hier von der Schönheit, wie 
ſie von der Mehrzahl verſtanden wird, ohne mid in 
äſthetiſche Spitzfindigkeiten einzulaſſen, die ich übrigens 
anderwärts ausführlich behandelt habe.) 

Ohne Europa zu verlaſſen, ſo ſind in Italien die 
Männer im allgemeinen ſchöner als die Frauen; in 
Spanien und Frankreich find dagegen die Frauen ſchöner. 
Bei den Südſlaven ift der Mann am ſchönſten, bei den 
Kroaten Das Weib. In China foll der Mann ſchöner 
{ein, in Sapan die Frau. 

Diefe äſthetiſchen Unterſchiede ſcheinen mir leicht er- 
klärlich. Es giebt eine männliche und eine weibliche 
Schönheit. Wenn der Charakter einer Raſſe mehr mit 
dem zarten, anmutigen Typus des Weibes übereinſtimmt, 
ſo iſt dieſes ſchöner, und umgekehrt. 

Eine etwas ſtarke Naſe zum Beiſpiel giebt dem Weibe 
ein männliches Ausſehen, und da dies einer der Züge 
der lateiniſchen Raſſe iſt, ſo verleiht ſie in Italien dem 
Manne mehr Schönheit als dem Weibe. 

Dagegen paſſen der kleine Fuß und die enge Taille, 
welche ſich zwiſchen Den üppigen Hügeln des erſten Sto 
werks und den noch üppigern des zweiten zuſammen— 
zieht, vortrefflich zum äſthetiſchen Typus des Weibes, 
und daher rührt die größere Schönheit der Spanierin 
im Vergleich mit ihrem Gefährten. 


Über die Kreuzung und ihre Wirkung auf die Nach⸗ 
kommen herrſcht noch viel Ungewißheit. Einige halten 


1) Mantegazza, Epikur. Jena, Coſtenoble, 1. Bd. 
Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. % 
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fie immer für nützlich, andere immer für ſchädlich; ich 
aber glaube, daß die Wahrheit genau in der Mitte liegt, 
die Raſſenmiſchung alſo bisweilen vorteilhaft, bisweilen 
nachteilig iſt, je nach der Beſchaffenheit der Elemente, 
welche ſich im großen Schmelztiegel der Liebe mit ein— 
ander verbinden. 

Im allgemeinen ſollte man glauben, wenn man Gutes 
zu Gutem und Schlechtes zu Schlechtem addiert, müſſe 
im erſten Falle immer das Beſte, im zweiten das 
Schlechteſte entſtehen. So geht es in der That oft, aber 
nicht immer; denn die Chemie der Zeugung iſt faſt noch 
ganz unbekannt. Bisweilen entſteht aus der Miſchung 
einer ſchönen und kräftigen Raſſe mit einer weniger 
ſchönen und ſchwächeren nicht eine mittlere Raſſe, ſondern 
bald eine ſehr gute, bald eine ſehr ſchlechte, das arith— 
metiſche Mittel fällt aus. 

Ich könnte viele Thatſachen anführen, um das zu 
beweiſen, aber ſehr wenige werden genügen, um die Wahr— 
heit meiner Behauptung darzuthun. 

Es giebt ſchöne Neger und kräftige Indianer, und 
doch entſtehen in Amerika aus der Miſchung dieſer beiden 
Raſſen faſt nur Zambos, häßliche, erbärmliche Subjekte 
mit dem Typus einer entarteten Raſſe. 

Die Miſchung von ſlaviſchem und lateiniſchem Blute 
in den Lagunen Venedigs hat ſehr ſchöne Frauen und 
eine prächtige Raſſe hervorgebracht. 

So ſehen wir ſehr ſchöne Typen aus der Miſchung 
von Ungarn, Slaven und Deutſchen entſtehen; ſo finden 
wir in Algier herrliche Weiber von europäiſchem und 
arabiſchem Blute, in Amerika göttlich ſchöne Mulattinnen. 
Schmarda preiſt die Schönheit der Töchter von Europäern 





Li PROG 


und Malaiinnen, Nordenffidid findet die grönländiſchen 
Meftizinnen ſehr ſchön, Harard fobt die ungewöhnlichen 
Reize der Frauen der Bois-brulss, welche Nachkommen 
von Franzoſen und Indianerinnen ſind. Auch die un— 
gewöhnliche Schönheit vieler ſüdamerikaniſchen Kreolinnen 
iſt die Folge der Miſchung verſchiedenen Blutes. 

Aber mehr als die Raffenmiſchung trägt zur (wenigſtens 
phyſiſchen) Verſchönerung des Weibes als vorzügliche 
Urſache die Wahl des Mannes bei der Viebe bei. 

Die Polygamie verſchönert eine ganze Raſſe, folglich 
auch die Frauen, denn die Schönheit iſt der einzige Be— 
weggrund zur Wahl; häßliche Weiber werden in den 
Harem nicht aufgenommen. Aber das iſt ein geringer 
Vorteil im Vergleich mit der tiefen Erniedrigung des 
Weibes; es ſinkt zur Rolle eines Haustieres herab mit 
der Beſtimmung, Wolluſt zu ſpenden. 

Auch ohne polygam zu ſein, kann ein Volk die Schön— 
heit ſeiner Frauen erhöhen, wenn die Männer ihre 
Gattinnen aus Liebe und nicht aus Intereſſe wählen. 

Finck behauptet in einem ſeltſamen Buche), die 
romantiſche Liebe ſei das Element, welches am meiſten 
dazu beitrage, das Weib zu verſchönern, und erklärt 
daraus die ungewöhnliche Schönheit der Amerikanerinnen 
und Die mäßigen Reize der Franzöſinnen. Er wider— 
ſpricht ſich jedoch, wenn er den alten Griechen die roman— 
tiſche Liebe abſpricht und doch bekennen muß, daß das 
Weib da ſehr ſchön ſein mufite, wo Phidias und Praxi— 
teles ſo wundervolle Modelle zu ihren Liebesgöttinnen 
fanden. 

1) Henry T. Find, Romantic love and Personal Beauty. 
London 1887. 
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Die Wabl trigt gewiß dazu bei, cine Raffe zu ver— 
befjern und alſo auch die Frauen, welche ihr angehören, 
obgleich die Vererbung nicht notwendigerweiſe direkt von 
der Mutter auf die Tochter übergeht, ſondern Gene— 
rationen überſpringt und durch Atavismus wieder er— 
ſcheint. Es fehlt in dieſer Beziehung an einem Gegen— 
ſtücke zu Galtons Buche über die Erblichkeit des Genius; 
es müßte den Titel führen „On heredity of beauty. 

Da die Auswahl ſchöner Frauen zur Che im ftande 
ift, Die fiinftigen Geſchlechter zu verſchönern, bemeift Pine 
reichend die viel größere Zahl herrlicher Wefen, welche 
man in den höheren Geſellſchaftsklaſſen findet, beſonders 
in den polygamen Ländern. 

Der Arme kann nicht wählen, wie der Reiche, und 
da die Schönheit etwas Wertvolles iſt, ſo verbindet ſie 
ſich öfter mit Plutus, als mit Mars, oder dem Gotte 
des Landbaues. 


Wo alle Weiber einander gleichen, kann man an— 
nehmen, daß die Raſſe ſehr homogen iſt, wo ſie dagegen 
ſehr verſchiedene Typen zeigen, da iſt die Raſſe ein 
Schmelzprodukt aus verſchiedenen Metallen. Als Bei— 
ſpiele dieſer beiden, einander entgegengeſetzten Erſcheinungen 
führe ich einerſeits die Frauen von Gallura und die 
Jüdinnen, andererſeits die der großen Hauptſtädte von 
Südamerika an. 

Wenn plötzlich ein von der Raſſe, zu der er gehört, 
ſehr verſchiedener Frauentypus auftritt, ſo braucht man 
nicht die Erklärung dieſer Erſcheinung boshafterweiſe in 
dem Schleichhandel der Liebe zu ſuchen, noch von Ata— 
vismus gu träumen, welcher oft nur ein y iſt, das man 
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zur Erklärung eines x erfindet; fondern man mu das 
plötzliche Auftreten der neuen Form durch die morpho- 
logiſchen Möglichkeiten der menſchlichen Natur erklären. 

Ich erinnere mid) in dieſer Beziehung zweier höchſt 
auffallender Ähnlichkeiten, ſo daß man an die Wieder— 
auferſtehung derſelben Perſon nach vielen Jahrhunderten 
hätte denken können. 

Eine vor mehreren Jahren auf dem Theater von 
Neapel berühmte italieniſche Sängerin glich in allen 
Stücken einer antiken Königin von Ägypten. 

Eine Fürſtin aus dem Kaukaſus aus unſerer Zeit war 
Das treue Abbild von Mumba-zee-mahal, der Lieblings— 
gattin des Schah Jehan, jenem herrlichen Weibe, für 
welches dieſer Sultan den Taj in Agra, jenes bewunderns⸗ 
würdige Grabmal, erbauen ließ, an welchem 20000 
Werkleute ſiebzehn Jahre lang gearbeitet haben, und 
welches 50 Millionen gekoſtet hat. 


Nachdem wir nun einige Probleme der allgemeinen 
Ethnologie gelöſt oder wenigſtens aufgeſtellt haben, wollen 
wir verſuchen, einen ſchnellen Gang durch die weibliche 
Welt zu machen, indem wir an den unterſten Stufen 
anfangen und zu den höchſten fortſchreiten. 

Das Weib in Auſtralien. Die Auſtralierin iſt 
eines der häßlichſten Weiber, die unſeren Planeten be— 
wohnen. Ich habe nur eine davon geſehen, und ſie ge⸗ 
hörte zu den Jüngſten und Schönſten; aber wenn ich 
nur ſie auf meinem Lebenswege angetroffen hätte, ſo 
würde ich ſicher darauf verzichtet haben, die MA se 
Raffe fortzupflanzen. 

Sire Geſichtszüge fteben zwiſchen denen der Negerin 
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und der Malaiin, und ſie ſcheint die größten Häßlich— 
keiten beider Raſſen in ſich zu vereinigen. Sie iſt 
ſchokoladenfarbig, zwiſchen vollſtändigem Schwarz und 
Rotbraun. Ihre Stirn iſt ſchmal, oft nach hinten zu— 
rückweichend oder vorſpringend; die Augen ſind klein, 
ſchwarz, tiefliegend; die Naſe oben eingedrückt, oft haken— 
förmig, mit weiten Naſenlöchern; die Backenknochen und 
Kinnladen ſtehen hervor, der Mund iſt groß, mit dicken 
Lippen und ſtarken Zähnen, die Haare lang, oft ganz 
ſchwarz, bisweilen auch braun. 

Der Körper iſt womöglich noch garſtiger als das 
Geſicht. Lange, dünne Arme, lange Beine, dünne Waden, 
ſtark hervorragender Bauch. Die vollſtändige oder faſt 
vollſtändige Nacktheit verleiht ihnen in der erſten Jugend 
Feſtigkeit des Buſens, aber ſie altern ſehr ſchnell, und 
ihre Brüſte hängen dann bis auf die Weichen herab. 

Die Auſtralierin iſt häßlicher als ihr Gatte, denn 
die Wildheit des Ausdrucks widerſpricht dem weiblichen 
Typus. 

Dieſes arme Geſchöpf iſt eine Sklavin, wenig beſſer 
und wenig ſchlechter als ein Haustier. Mit der Peitſche 
in die Ehe getrieben, kann ſie von ihrem Vater für eine 
Glasflaſche verkauft oder auch gefreſſen werden, wenn 
ſie zu weiter nichts mehr taugt. Bei einigen Stämmen 
wird ſie auch zu malthuſiſchen Zwecken verſtümmelt und 
dient dann der Wolluſt, ohne Folgen. 

Im Jahre 1816 liefen die auſtraliſchen Weiber noch 
vollkommen nackt durch die Straßen von Sidney, und es 
hielt ſehr ſchwer, ihnen Schamhaftigkeit beizubringen. Die 
Anekdote von einem braven Miſſionär iſt wohlbekannt, 
welcher den Weibern eines Stammes Kleider austeilte 





und ihnen fagte, fie würden weder Nahrung noch fonftige 
Geſchenke erhalten, wenn ſie nackt vor ihm erſchienen. 
Nach einigen Tagen erſchienen ſie, um Speiſe zu ver— 
langen, und glaubten, dem Miſſionär zu gehorchen, indem 
ſie nackt, aber mit den Kleidern in ein Bündel gebunden, 
auftraten. 

Aber auch in Auſtralien liebt das Weib und ſteht 
in der Leidenſchaft höher als ſein Genoſſe. Im Kriege 
ſtehen die Auſtralierinnen zur Seite in der Nähe des 
Kampfplatzes, verfolgen mit Geſang die Wechſelfälle der 
Schlacht und erheben ein Geheul, wenn einer der Ihrigen 
verwundet oder getbtet wird. 

Um die zarten Gefühle ihres Herzens zu beweiſen, 
möge folgende volkstümliche auſtraliſche Poeſie genügen, 
welche die Klagen eines verlaſſenen Weibes ausdrückt: 


Woher kamſt du, o Weerang, 
Im Glanze meiner Schönheit 
Mich liſtig zu entführen 
AÄhnlich dem braunen Boerang. 
So entführteſt du mich 
Einem, der mich zärtlich liebte; 
Er war ein beſſerer Mann als du, 
Der du mich hinter dir hergeſchleppt haſt 
Und nun jo oft mein Bett verläſſeſt. 
Yang, Yang, Yang, Vob, 
Ac, wo ift er, Der eroberte 
Mein jugendliches Herz, 
Der ſo oft mich ſegnete 
Und ſeine Geliebte nannte. 
Du, o Weerang, haſt entzogen 
Seinen zarten Liebkoſungen 
Sie, die du jetzt verläſſeſt und fliehſt, 
Geh, du Treuloſer! 
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Ach, möchte der Boyl-yas beißen und zerreißen 
Die, welche heute dein Bett teilt; 
Yang, Yang, Yang, Yoh! 


Darauf antmwortet der Verlafjenen die neue Gattin: 


O du voll lügenhafter Künſte, 
Rühre deine ſchmutzige Zunge. 
Ich habe geſehen deine verräteriſchen Augen 
Liebe ausſtrahlen ohne Scham. 


Ich habe den jungen Imbal winken ſehen, 
Einen von den zehnen, an die du denkſt! 


Eine arme Auſtralierin hatte ſich in einen elenden 
Gauner verliebt, einen entwichenen Sträfling; ſie be— 
gleitete ihn überallhin und rettete ihm das Leben durch 
ihren Mut und ihre Fürſorge. Während er ſich im 
Gebüſch verborgen hielt, grub ſie Wurzeln zu ſeiner Er— 
nährung aus, fiſchte und jagte für ihn. Mit ihrem 
feinen Geſicht und Gehör erſpähte ſie ſchon von ferne 
die Verfolger. Und doch prügelte er ſie grauſam und 
wurde einmal faſt überraſcht, während er ſie mißhandelte. 
Aber auch diesmal gelang es ihr, die Verfolger irre zu 
führen und anderswohin zu ſchicken. Zuletzt wurde der 
Verbrecher gefangen und zum Tode verurteilt. Sie wollte 
ihm um jeden Preis in das Gefängnis folgen, und man 
mußte ſie mit Gewalt entfernen, beſonders da ihr Stamm 
ſie zurückforderte. 


Die armen Tasmanier ſind ſchon von der Erde ver— 
ſchwunden, vie im nächſten Jahrhundert auch die Auſtra— 
lier verſchwinden werden. Das Weib war bei ihnen 
eine Sklavin. Sie arbeitete immer, bereitete die Speiſen 
des Mannes und erwartete dann, hinter ihm ſitzend, 
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daß er ir die Refte ſeines Mables zuwarf, wie man 
es mit Hunden madt. Wenn er fie ganz vergak, fo 
flagte fie ſchüchtern: 
Yang, Yang, Yang. 
Dann warf er ihr einen halb abgenagten Knochen gu. 


Die Negerin. Negerin ift ein Wort, welches zu viele 
verſchiedene Geſchöpfe umfafit, um wiſſenſchaftlichen Wert 
gu haben. Wenn man die arabiſchen Weiber und die 
Meſtizinnen bon arabiſchem Blut, die Sottentottinnen 
und Buſchmänninnen ausnimmt, fo bedeutet Das Wort 
ungefähr dasfelbe wie Afrifanerin und bezeichnet im alle 
gemeinen (ſehr im allgemeinen) ein menſchliches Wefen 
bon vielfacher Beſchaffenheit, welches aber Dod ein eigen 
tümliches, bon allen andern Weibern der Erde abweichen— 
des Äußere beſitzt. 

Ich habe auf meinen Reiſen Afrika nur im Fluge 
berührt und auch nur ſeinen nördlichſten Teil, den man 
eine arabiſche Kolonie nennen könnte. Aber ich habe 
mehr als vier Jahre lang in Südamerika unter Negern 
gelebt, habe Hunderte und Tauſende von Afrikanerinnen 
gekannt und mit einigen von ihnen lange zu thun gehabt, 
wie es ihr Stand als Köchinnen, Dienſtmädchen und 
Ammen mit ſich brachte. 

Ich muß bekennen, daß id für fie viel Sympathie 
gefühlt habe. Es iſt ſehr wahr, daß ich verſuchte, ſie 
als meine Schweſtern zu betrachten; in Augenblicken von 
ſtarkem Optimismus erſchienen ſie mir wie Verwandte 
dritten oder vierten Grades und bei peſſimiſtiſcher Stim— 
mung viel eher wie Haustiere. 

Die ſchwarze Haut, das prognathiſche Maul und die 
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wolligen Haare find drei Dinge, welche dem Europäer 
widerſtreben und in ihrer Verbindung ſchwerlich ein nad 
unfern Begriffen fines Weib darftellen fonnen. Dies 
ſchließt jedoch nicht aus, daf es unter den Raffern, Ga- 
bunefen und Woloffen und aud unter anderen afrifa- 
niſchen Raſſen nicht ſchöne Mädchen von maleriſcher 
Geſtalt, mit wohlgebildetem Buſen geben fonnte, Die auch 
uns gefallen würden. 

Die Negerin beſitzt jedoch oft phyſiſche Schönheiten 
bon großem Werte, fo Die marmorne Härte des Buſens 
(in der erſten Jugend), das Hervortreten der oberen und 
unteren Geſchlechtslinien, die glatte, kühle, faſt ſchlüpfrige 
Haut. In den tropiſchen Ländern machen dieſe Eigen— 
ſchaften der Haut die Negerinnen zu ſehr geſuchten Konku— 
binen, beſonders da, wo die armen portugieſiſchen Frauen 
nur mit Mühe gegen die Gluthitze und die Schwächung durch 
das Klima kämpfen. Dies hat in Braſilien das cyniſche 
Sprichwort populär gemacht: „Es iſt ſehr geſund, ſich 
frühmorgens zu der Mulattin ins Bett zu legen, um 
ſich zu erfriſchen.“ 

Wenn die afrikaniſche Haut dieſen Vorteil bietet, ſo 
vernichtet ſie ihn wieder, wenigſtens für mich, durch den 
ekelhaften Geruch, den ſie aushaucht; er iſt von allen 
andern Gerüchen ſo verſchieden, daß man ihn, ohne ihn 
dadurch aus der Klaſſe der Geſtänke zu entfernen, im 
ganzen ſpaniſchen Amerika mit dem Namen catinga 
auszeichnet. 

Wenn wir in Afrika bei vielen Raſſen ſchöne Mädchen 
finden, ſo fehlt es doch ganz an ſchönen Matronen. Die 
Vergänglichkeit der Schönheit iſt ein beſtändiger Cha— 
rakter tiefſtehender Raſſen; die Negerin wird bald fett, 
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ihr Geficht durchfurcht ſich mit Runzeln, und fie wird 
gui Megäre. 

Im algemeinen ift die moraliſche Seite der Negerin 
ſympathiſcher als die körperliche. Sie ift gut, liebevoll, 
fröhlich, einer treuen, warmen Crgebenbeit gegen ihren 
Herrn fähig, ſo daß man an die Treue des Hundes 
erinnert wird. Ich habe eine gekannt, welche die Ge— 
liebte ihres Herrn war und doch ihm ein anderes Mädchen 
zuführte, nach dem er Verlangen geäußert hatte, nur um 
ihn zu befriedigen und glücklich zu ſehen. Dafür ver— 
langte ſie keine Geldbelohnung, noch weitere Liebkoſungen. 
Eine ſolche Moral wäre für unſere Raſſe ſchmachvoll, 
aber für jenes arme Weib von geringen Geiſtesfähigkeiten 
war es ein verdienſtliches Opfer. 

Nachdem wir ſo das Negerweib im allgemeinen be— 
trachtet haben, mögen einige Einzelheiten folgen. 

Bei den Danakil (am Roten Meere, Afrika) hat das 
Weib die ſchwerſten Arbeiten zu verrichten; das Weib 
ſchneidet die Dumblätter ab, trocknet ſie, bindet ſie in 
Bündel und flechtet Matten daraus; unter den glühenden 
Sonnenſtrahlen führt es die Herde auf die Weide; es 
mahlt die Durra zwiſchen zwei Steinen, um den groben 
Brei zu bereiten, welcher das tägliche Brot der Familie 
bildet. Unterdeſſen liegt ſein Herr und Meiſter unter 
einem Baume und reinigt ſich die Zähne mit einem 
Zweige von Salvadora.) 

Die Weiber der Niam-Niam find im Gegenfag zu 
den VBougo- und Mittufranen ſehr zurückhaltend gegen 


1) Sffel, Viaggi nel mar rosso e tra i Bogos. Milano 
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Fremde und bvermeiden fie auf jede Weife. Ste lieben i 
ihre Männer. 


Die Mombuttuweiber arbeiten, während der Mann 
ruht und raucht. Sie flechten Matten. Die Weiber der 
Bakalais in Äquatorialafrika tragen die ſchwerſten Laſten 
auf dem Kopfe. 

Die Weiber der Okanda verrichten die ſchwerſten 
Arbeiten. Unter religiöſen Vorwänden verbietet ihnen 
der Prieſter, Fleiſch zu eſſen, mit Ausnahme von Schild— 
kröten und Fiſchen, daher ſie faſt nur von Vananen und 
Mais leben können. —9 


fendi 

















Bei den Gallinas von Sierra Leone Bat die Religion | 
cimen tiefen Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern cine 
geführt. Es beſteht bei ihnen eine religiöſe und politiſche 
Einrichtung, Porra genannt. 

In die religiöſe Porra kann man nicht aufgenommen 
werden, ohne beſchnitten zu ſein, und um in ſie ein 
gutreten, muf man im Porrawalde leben, fern von allen, | 
beſonders bon dem Anblick der Weiber. Die Cinweibung | 
der Nenaufgenommenen geſchieht zweimal jährlich und 
iſt von großen Feſtlichkeiten begleitet, Tänzen, Trink— 
gelagen, Flintenſchüſſen 20. 

Das Bundu iſt eine andere Verbindung, ähnlich der 
Porra. Ihm gehbren die Weiber an, und es hat die— 
ſelben Ceremonien. Es giebt einen Bunduwald, wie ee 
einen Porrawald giebt. i 

Gewöhnlich nimmt man Madden zwiſchen acht uni 
neun Jahren und bringt fie in den dichteften Teil desta 
Waldes unter der ftrengen Aufſicht ciniger alten Weiber + 
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Dort lernen fie, fern vom Blide der Männer, Geſänge 
und Tänze, mit denen fie dann alle Handlungen des 
Lebens begleiten. 

Wenn fie fo ihre Erziehung vollendet haben, wird 
ihnen in einer gewiſſen Phaſe des Mondes die Klitoris 
abgeſchnitten und in der Rücken- und Lendengegend 
werden tiefe Einſchnitte gemacht, woraus dann vor— 
ſpringende Narben entſtehen. Dann erhalten die Mädchen 
neue Bundunamen und können jeden in Strafe nehmen, 
der ſie mit ihrem früheren, nicht Bundunamen, riefe. 


Unſer unerſchrockener Landsmann Caetano Caſati hat 
auf ſeinen afrikaniſchen Reiſen neues, koſtbares Material 
über die Pſychologie der Neger geſammelt. Hier folgen 
einige Thatſachen, welche ſich auf die Weiber beziehen. 

Ein Dinkomädchen, welches vor der Grauſamkeit eines 
AÄgypters geflohen war, heiratete ben Sohn eines Häupt— 
lings. Caſati fand ſie allgemein beliebt wegen ihrer 
Güte und wegen der Thätigkeit, mit welcher ſie ihre 
häuslichen Pflichten erfüllte. 

Das Akkaweib wird gekauft und ihrem Vater mit 
einer Anzahl von Pfeilen bezahlt. 


An den Höfen von Uganda und Unioro gehört es 
zur königlichen Pracht, viele Weiber zu beſitzen, welche 
bis zu monſtrubſer Fettleibigkeit gemäſtet worden ſind. 
Das Ideal beſteht darin, Weiber zu haben, welche wegen 
ihrer ungeheueren Maſſe nicht aufrecht ſtehen können, 
ſondern auf allen Vieren kriechen. 

Dieſe Vorliebe für fette Weiber findet man in vielen 
Ländern Afrikas. 
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Die Weiber der Mombuttu find iveniger zurück— 
Baltend, als die der benachbarten Stimme. Cafati fat 
gefunden, daß in Afrifa die Liederlichfeit nicht immer in 
geradem Verbaltniffe zur Rofetterie der Weiber ftebt. 

Wenn fie vornehm find, tätowieren fie ſich ihr Familien— 
wappen auf den Bauch; die Männer tragen es auf der 
linken Hand. 

Ein Monfuweib ließ ſich bei einer chirurgiſchen Ope— 
ration einen tiefen Schnitt in die Hand machen, ohne 
Klage, während es ſeine Pfeife rauchte. 

Die Sandeh find polygam, aber unter den Weibern 
entftebt niemals Streit, meil ein jedes feime beſonderen 
Pflichten hat. Diefe Beobachtung Caſatis ftimmt mit 
dem überein, was mir aus anderen Gegenden Ufrifas | 
wußten, too Die Polygamie in hohem Maße ausgeübt 
wird, und wo Die Weiber, weit davon entfernt, auf ihre 
Bettgenoffinnen eiferſüchtig zu ſein, fim dejto glückliche 
fühlen, mit je mehreren ſie die Liebkoſungen des Gatten 
teilen, ſei es, weil e ein Zeichen von Reichtum iſt, fei 
es, weil die häuslichen Geſchäfte um fo leichter werden, 
je mehrere ſich darein teilen. 

Das Sandeh-Weib iſt ſehr eigenwillig und nimmt 
an allen Geſchäften teil. 

Bacangoi, einer der mächtigſten Häuptlinge dieſes 
Stammes, Bat 500 Weiber, behält fie aber nur zwei 
Jahre für ſich und verbeiratet fie dann an feine Getreuen. 
Die Lieblingsmeiber werden nicht am andere vergeben. 
Der Chebrud mird durch Erwürgen beſtraft. 

Die Frau eines feimer Sine flo) mit einem Liebe 
Gaber. Der Häuptling des Landes, wohin fie gefloben 
waren, titete den Verführer und fobidte feine rechte 
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Hand an Bacangoi, indem er für das Weib um Gnade 
bat. Bacangoi antwortete: Wenn ich ſie nicht töte, 
wird mein Sohn ein Sklave, und ließ ſie erwürgen. 

Bacangoi fürchtet am meiſten, im Kriege ſeine Weiber 
zu verlieren. Nach Sonnenuntergang geht er mit einem 
Gefolge von jungen Weibern, welche Schild und Lanze 
tragen, aus, während er ſich bei Tage von ſeinen Kriegern 
begleiten läßt. Die Favoritin hat das Ehrenamt, die 
Lanze Des Königs zu halten, während er ausruht. 

Die Urne eines Königs wird von fünfundzwanzig 
Jungfrauen bewacht, und in der Totenhütte wird immer 
Feuer unterhalten. Die Veſtalin, welche mit einem Manne 
umgeht oder Das Fener erlbſchen läßt, wird getötet. 


Bei vielen aftikaniſchen Stämmen kann ein Weib 
Königin ſein und übt ſeine Macht mit großer Autorität, 
oft mit wilder, grauſamer Tyrannei aus. 

So finden wir in dem ſchwarzen Kontinent das Weib 
als Sklavin und als Tyrannin, zwei von einander weit 
entfernte, aber gleichermaßen verächtliche und abſcheuliche 
Gegenſätze; denn wo das Weib ein Haustier iſt, das 
man kauft und verkauft, da fehlt der Familie mehr als 
das halbe Leben, der Einfluß des Herzens, die Umgebung 
von liebevoller Zärtlichkeit, und dem Manne fehlt der 
Schutzengel, welcher ihn im Schmerze tröſtet, ſeinen Zorn 
beſänftigt. 

Wo ſich dagegen der Mann von ſeiner Frau ſchlagen 
läßt, da kehrt ſich die Rolle der Geſchlechter um, der 
Mann verzichtet auf das billige Übergewicht, welches ihm 
Kraft, Mut und Verſtand geben, und erniedrigt in ſeiner 
Perſon das Niveau der Geſellſchaft, in welcher er lebt. 
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Wo der Mann allein befiehlt, da beſteht cine Geſell— 
ſchaft von Tyrannen und Sklavinnen. 

Wo das Weib allein befiehlt, da finden wir allgemeine 
Verworfenheit, eine Geſellſchaft von moraliſchen Eunuchen 
und launenhaften Närrinnen. 


Weiber der Hottentotten und Papuas. Die 
Hottentottin iſt nicht nur wegen der Erdfarbe ihrer Haut, 
ihrer kleinen Augen, ihrer vorzeitigen Runzeln, ihres 
prognathen Maules häßlich, ſondern außerdem beſitzt ſie 
noch den berüchtigten Fettſteiß, wo über dem Geſäß eine 
enorme Fettmaſſe angehäuft iſt. 

Den Hottentottinnen fehlen oft eines oder zwei 
Glieder am kleinen oder Ringfinger der Hand. Es 
ſcheint, daß die Witwen, um ſich wieder verheiraten zu 
fonnen, ſich einer ſolchen Amputation unterwerfen müſſen. 
Dieſe grauſame Verſtümmelung findet aber auch an kleinen 
Mädchen ſtatt, indem man den Finger mit einer Sehne 
umwindet. Dieſer barbariſche Gebrauch findet ſich auch 
bei den Kaffern, aber ſeltener. 

Wenn die Hottentottin geboren hat, iſt ſie unrein; 
der Mann kann ſich ihr nicht nähern, ohne ebenfalls 
unrein zu werden. 

Bei den Papuas findet man nicht ſelten anmutige 
Mädchen, aber ihre Schönheit dauert einen Tag, um 
dann erſchreckender Häßlichkeit Platz zu machen. Das 
kümmerliche Leben, die Hautkrankheiten, die wirren Haare, 
eine große, an der Baſis breite Naſe, ein ſehr großer 
Mund, ſchmale Schultern, kleine hängende Brüſte: das 
alles ſind Züge, welche, wenn ſie an derſelben Perſon 
auftreten, ſie nicht ſehr verführeriſch machen können. 
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Amerikaniſche Weiber. Ich babe Weiber von 
bielen amerikaniſchen Raffen gefehen, aber ich erinnere 
mid nicht, cine cinzige gefunden zu haben, welche man 
| ſchön oder aud nur angene)m Batte nennen können. Sb 
nefme von Ddiefem ftrengen Urteile die Paraguayerinnen 
aus, denn fie find Meftizen ans ſpaniſchem und Guarani: 
Blute. 

Eine Haut von Erdfarbe oder von der Farbe trockener 
Bohnen, vorſtehende Backenknochen, harte, grobe Haare, 
große, unregelmäßige Naſen, ein großer Mund und all— 
gemeiner Schmutz ſind der Schönheit wenig günſtig. 

In Nordamerika ſind die Indianerinnen faſt alle 
klein, mit ſehr kleinen Händen und Füßen. 

Sn Guyana giebt es vielleicht die ſchönſten Cin 
geborenen des amerikaniſchen Feſtlandes. 

Unter den Arawakken findet man Körper von grie— 
chiſcher Vollkommenheit, ſchwarze, glühende Augen, ver— 
führeriſche Wellenlinien. 

Die Arekuna⸗Mädchen haben Adlernaſen, kleinen Mund 
mit vollen Lippen, ſchwarze, feurige Augen, Haare von 
derſelben Farbe, ſehr kleine Hände und Füße. 

Appun iſt entzückt von der Schönheit der Süd— 
amerikanerinnen, dagegen findet Sachs ſie ſehr häßlich. 
Dieſer große Widerſpruch erklärt ſich vielleicht dadurch, 
daß beide Indianerinnen von verſchiedenen Raſſen ge 
ſehen haben, aber im allgemeinen muß man immer dem 
äſthetiſchen Urteile der Reiſenden über die von ihnen 
beobachteten Frauen mißtrauen. Bald läßt ihnen eine 
lange, qualvolle Keuſchheit jedes menſchliche Weibchen als 
eine Venus erſcheinen, bald macht ſie die Ermüdung von 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 8 
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der Reife, oder natiirlibe Kälte Des Temperaments zu 
übermäßig ftrengen Richtern. 


Aſiatinnen. Wenn man von weiblicher Schönheit 
ſpricht, pflegt man fi unter „orientaliſch“ etwas vor— 
züglich Schönes, durch beſondere, eigentümliche Reize Hin— 
reißendes vorzuſtellen. Man denkt an große, ſchwarze, 
mandelförmige Augen mit langen Wimpern, an magnolien⸗ 
artige Bläſſe, an einen Odaliskenleib. Dieſes Bild iſt 
mehr mythiſch als wirklich; es kann ſich auf türkiſche, 
arabiſche, perſiſche, auf viele Moslimfrauen in Indien 
beziehen, und beſonders auf Kaukaſierinnen. 

Der Kaukaſus hat ſeit Jahrhunderten für das Eldorado 
der weiblichen Schönheit gegolten; von dort holten Paſchas 
und Sultane die Opfer ihrer Harems. 

Auch die Armenierinnen ſind ſehr ſchön. Crouſſe 
ſagt von ihnen, ſie beſäßen „une beauté puissante, épa- 
nonie, vigoureuse, comme celle des races fortes“. Nicht 
meniger find fie von De Amicis, Sindler, Karſten und 
anderen gelobt worden. Auch mein berühmter, lieber Freund 
Sommier bat mir mit Vegeifterung von ihnen gefproden. 

Das irdiſche Paradies der Frauen liegt genauer be 
grenzt in Georgien, Cirfaffien und Mingrelien. Aber 
heutzutage ift es nicht fo leicht, dort fine Frauen zu 
finden, wie ehemal3; man Bat diefe Linder der Schönſten 
beraubt, um fie nach der Tiirfei, nad Perfien und 
anderen Lindern zu verfaufen. Die Frauen des Kaukaſus 
baben die turaniſche und iraniſche Raſſe verſchönert, aber 
die vaterländiſche Mine ift verarmt, und der Kaukaſus 
Bat das feltene Privileg verloren, die ſchönſten Evas- 
töchter Hervorzubringen. 
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Die Hindufrauen find zart, zierlich, aber weichlich 
und ohne Charafter. Man möchte fie Sfizzen von Frauen 
nennen. In den niederen Kaften ift die Farbe braun 
oder faft ſchwarz, mas fie in unferen Augen entſtellt, 
und die Vrafminenfrauen, welche faſt weiß und ſehr ſchön 
ſein ſollen, ſind nicht ſichtbar. 

Schultern und Arme des Hinduweibes ſind übrigens 
immer ſchön, wie von einem griechiſchen Bildhauer ge— 
meißelt, der Buſen hält ſich ohne Schnürleib aufrecht und 
fordert den Himmel heraus wie ein Blitzableiter. 

Was ſeine Pſychologie betrifft, ſo verweiſe ich den 
Leſer auf das in meinen Reiſen Geſagte.) Was ſeine 
Stellung betrifft, ſo brauche ich nur daran zu erinnern, 
daß die Geburt eines Mädchens mit einem Fluch begrüßt 
und als ein Unglück aufgenommen wird; um es zu be— 
weiſen, brauche ich nur einige Namen anzuführen, welche 
man ihm beilegt: khayuto, aufhören; arna, nichts weiter; 
ghirna, Verachtete; chee-chee, ein Schimpfwort. 

Die Mongolinnen gefallen uns nicht, befonder3 wenn 
fie ibren Raſſencharakter ftarf ausgeprigt zeigen: gelbe 
Haut, vorftehende Backenknochen, breite Geſichter und 
ſchiefſtehende Augen. 

Sn China und befonder3 in Gapan fehlt es jedoch 
an ſchönen Frauen nicht, aber wir Balten fie nur dann 
dafür, wenn ſich ihre Biige den europäiſchen nähern. Bei 
den Japanerinnen iſt uns der völlige Mangel an Scham— 
haftigkeit ſehr widerwärtig. 

Die Malaiinnen find den Mongolinnen ſehr ähnlich 
und zeigen dieſelben Schönheitsfehler. Da ihrem Geſichte 


1) Mantegazza, Indien. 2. T., S. 1338. Sena, Coftenoble. 
8* 
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Die Rote feblt, fo vermiſſen wir bei ihnen einen der 
höchſten Reize. 

Die Weiber der Dajaffen müſſen übermäßig wollüſtig 
fein, Da fie ſich mit den Attributen, welche die Natur 
ibren Gatten verlieben Bat, nicht begniigen und nad 
anderen, ſchrecklichen Ledereien geliiften, die fie von dem 
Manne mit Entſchiedenheit verlangen; fie verzioten auf 
die Che, wenn er fie nicht fiefern fann.!) 


Die Weiber der Polarlinder. Sie find ebenfo 
häßlich wie ihre Gatten, mit denen fie die rhachitiſche 
Geftalt und Die geiftige Armut gemein haben. Mögen 
fie unter dem eifigen Iglu der Eskimos, in den Tſchums 
der Lappen, auf der Tundra Sibiriens, oder auf den 
Rabnen des Feuerlands leben, fie find arme Geſchöpfe 
von niedrigiter Rajfe. 

Hal, welcher lange unter den Eskimos lebte und int 
einer Arantheit von einer Eskimofrau liebevoll gepflegt 
wurde, ruft in Vegeifterung aus: „Das Weib ift ein 
Engel, in welchem Buftande es fi) auch befinde.“2) Und 
doch falben fi) diefe Weiber mit Seebundsfett, fie effen 
rohes Seehundsfleiſch mit Walfiſchfett geſpickt und trinfen 
warmes Seehundsblut, wie es aus der Ader fließt. In 
ihrem Tupric (Zelte aus Fellen) oder in ihrem Iglu 
(Schneehütte), zwiſchen Knochen und Blut durchwacht das 
Weib die Nacht, um über der llampe die Kleider des 


1) Mantegazza, Die Geſchlechtsverhältniſſe des Menſchen. 
Jena, Coſtenoble. 

2) fall, Life with the Esquimaux, the narrative of 
Captain Hall. London 1864. 
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Mannes zu trocknen, welche während des Tages bei der 
mühevollen Jagd durchnäßt worden ſind. 

Tukulito, eine Eskimofrau, welche im Sabre 1853 
mit ihrem Gatten Ebierbing nach England kam und der 
Königin vorgeſtellt wurde, hatte Engliſch gelernt; wenn 
ſie im Gegenwart der Matroſen des George Henry huſtete, 
hielt fie die Hand vor den Mund, auch Batte fie gelernt, 
ſich zu waſchen und zu fimmen, und brachte {pater ibren 
Freundinnen die Gitten des civilifierten Lebens bei. 

Die Weiber der Tſchuktſchen halten igre Lampen auf 
das forgfaltigfte in Ordnung, und dies ift feine geringe 
Mühe, da ſich in einem Belte fiinf oder ſechs Lampen 
befinden. Bald mill die zur Rechten verlöſchen und be- 
darf neuen les, bald ift der Docht der linfa ſtehenden 
gu fang und muß ‘in Ordnung gebradt werden, bald 
fprigt die mittlere und bedarf einer gründlichen Reinigung. 
So muß Die arme Sausfrau fortwährend in Bewegung 
ſein. Die armen Fſchuktſchinnen find Veftalinnen des 
Feuers und Lichtes. 

Und Vejtalinnen müſſen alle Frauen der ganzen Welt 
fein, Hüterinnen des Friedens, der Reinlichkeit, des Glückes 
des Haufes. i 

Dies erinnert an den Stolz der Frauen Sardiniens 
auf Die vorgziiglibe Beſchaffenheit ihres Vrotes. Die 
Männer nebmen e mit aufs Feld und zeigen es fio 
eimander; wer das am wenigften ſchöne und gute mit 
bringt, ſchämt ſich und macht dann feiner Frau Vorwürfe. 
Die Frauen aber eſſen nicht davon, ſondern backen für 
ſich ſelbſt beſonderes, ſchwarzes Brot. 

Die Lappländerin iſt häßlich und ſchmutzig, aber 
keuſch, liebevoll und immer heiter. Ihre Schamhaftigkeit 
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Babe id ſelbſt erprobt, denn auch für ein Angebot von 
150 Franken gelang es mir nicht, eine bavon nadt gu 
photographieren, während Männer für eimen viel geringeren 
Preis ſich in adamitiſcher Kleidung dem Objeftiv vor— 
{tellten. 


Die Ditiafin. Sie ift heiter, wie ihre lappländiſche 
Schweſter. Sommier benubte fie zum Rudern. Sie 
tuderten viele Stunden lang, lachend und ſchwatzend. 

Cinige führten einen Säugling bei fi. Sie wickelten 
ibn in Tücher und legten ibn unter die Ruderbank, 
nachdem fie felbft rohen Fiſch und in Fiſchthran getauchtes 
Brot gegeſſen hatten. 

Wenn eines von den armen Geſchöpfen zu ſtark 
weinte, hörte die Mutter auf zu rudern und reichte ihm 
die Bruſt, worauf ſie in ihrer Arbeit ruhig fortfuhr. 

Aber die Kinder werden ohne Zweifel ſchlecht be— 
handelt, denn die Zahl der Geſtorbenen überwiegt immer 
die der am Leben gebliebenen. 

Zu Hauſe ſind die Frauen immer geſchäftig; bald teilen 
fie Renntierſehnen in feine Fäden, bald beſſern ſie ihre Pelz— 
kleider aus oder ſchaben gegerbte Renntierfelle, um ſie 
weiß und weich zu machen. 

Die alten Weiber unterbrechen bisweilen ihre Arbeit, 
um zwiſchen Zähne und Unterlippe cin Stückchen Tabak, 
ein wenig Aſche und Werg einzuführen, das ſogenannte 
Votlieb, welches aus fein zerfaſertem Weidenholze beſteht. 

Eine der gewöhnlichſten Beſchäftigungen beſteht darin, 
Felle, welche vom Regen durchnäßt und nach dem Trocknen 
ſehr hart geworden ſind, zwiſchen den Händen zu reiben. 
Dazu gehbrt tagelange Arbeit. 
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Die zur ruſſiſchen Religion Bekehrten haben nur ein 
Weib, aber es giebt Cingeborene, mele ſich eines bom 
Popen antrauen laffen und noch ein anderes nad der 
Sitte des Landes heiraten. 

Die Samojedinnen kleiden fi eleganter und ver 
bergen ſich nicht. Sie maden gern Geräuſch beim 
Gehen und hängen Schellen und Glöckchen an ihre 
Kleider. 

Es kommt vor, daß ein ſiebenjähriges Mädchen mit 
einem vierzigjiährigen Manne verlobt ift. Eine billige 
Frau koſtet 20 Renntiere = 100 Rubel; eine andere 
fann 100 Renntiere foften. Die Verlobung findet ſchon 
unter Rindern ftatt, und cin reicher Vater fauft eine 
Frau fiir feinen Sohn, wenn diefer 10 oder 11 Fabre 
alt iſt. 

Cin alter Mann Beiratet ein kleines Madden und 
benubt es ala Dienerin, bis es mannbar wird und an 
die Stelle der alt gewordenen Gattin tritt. 

Die Samojedin ift ſchwach menftruiert, einige Reifende 
haben ihr fogar den Monatsfluß ganz abgeſprochen. Die 
Brüſte find flein und weich, aud bei SNungfrauen. 
Aud die Lapplinderinnen haben diefen Tebler. 

Sie gebiert leicht und faſt ohne Schmerzen; menn 
ausnafmsmeife cine ſchwere Geburt vorfommt, glaubt 
man, der Vater gehöre einer anderen Raffe an, und 
mißhandelt die arme Wöchnerin, um das Befenntnis 
eines oft cingebilbeten Verbrechens zu erprefien. Wenn 
fie befennt, wird fie zu ihrer Familie zurückgeſchickt. 
Nach einem nicht genannten Autor, der aber Das, was 
er bejcreibt, mit eignen Augen gefeben Bat, find auch 
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die Sampjedinnen ſchamhaft, und man bringt fie äußerſt 
{mer dabin, fi nadt zu zeigen.) 

Für die Schamhaftigkeit der Samojedinnen zeugt auch 
die Thatſache, daß die Neuvermählte ihr Geſicht zwei 
Monate lang vor dem Gatten verhüllen muß, und erſt 
nach dieſer Zeit überläßt ſie ſich ſeiner Umarmung. 

Die Samojedinnen führen keinen Eigennamen, ſondern 
nur Beinamen, wie die Kleine, die Verheiratete, die Alte. 
Sie ſind eine Sache, welche zuerſt dem Vater und dann 
dem Gatten gehört.?) 

William Tegg erzählt, wenn die Ditiafen fi von 
der Treue ihrer Weiber überzeugen ivollten, riffen fie 
ein Haarbiindel aus einem Varenfelle aus und böten es 
dem Weibe dar. Wenn Ddiefes ohne Weigerung die Haare 
annimmt, fo ift es frei von Schuld. Wenn Dies aber 
nicht der Fall wäre, fo würde fie Diefelben zurückweiſen, 
denn fie mare überzeugt, daf nad) drei Jahren jener 
Bär wieder febendig werden und fie zerreifen würde. 
n diefem Falle jagt fie der Mann fort; aber fie fann 
fi) wieder verbeiraten, mit mem fie Will. 


Diefe eilige Reife durch Linder und Meere fann 
uns nur einen ſchwachen Vegriff von den mammigfaltigen 
Lebensverbaltnifien des Weibes geben. Das ganze Leben 
eines Mannes würde nicht hinreichen, um ein vollitàn: 
diges Bild derfelben gu liefern. Einſtweilen müſſen wir 
uns damit begnügen, Profile und Skizzen darzuſtellen. 


1) Memoire sur les Samojedes et les Lappous, 1762. 

2) Wegen meiterer Cinzelbeiten über die oſtiakiſchen und 
ſamojediſchen Weiber ſehe man das klaſſiſche Werk unſeres Lands⸗ 
manus Sommier nad: Un estate in Siberia. Firenze 1885. 
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Weite, eilige Überſichten ſchließen allzu verſchiedene Zu— 
ſtände in ihren Kreis ein, während wir doch bei Völkern 
von derſelben Raſſe und ſelbſt von derſelben Religion 
das Weib in ſehr verſchiedener Stellung finden. Ein 
auffallendes Beiſpiel davon iſt folgendes: 

Bei den Shins (in Dardiſtan) ift die Stellung des 
Weibes höher als bei den Hindus. In Chilas, auch 
wo der intoferante Mohammedanismus herrſcht, nefmen 
die Weiber an den öffentlichen Beratungen teil. Als 
ein Ginfall in ihr Land gemacht wurde, kämpften die 
Weiber mit und ſchütteten kochendes DI auf die An 
greifer. Sie nahmen auch an den Gladiatorenfpielen teil. 1) 


Wenn mir alle niedberen Raffen in ein einziges Bündel 
zufammenfaffen, fo finnen mir befaupten, daß das Glück 
und die Würde Des Weibes davon abhingt, welche Form 
der Che in ihrem Vaterfande herrſcht, nämlich die Mono: 
gamie, die Polygamie oder die Polyandrie. Bei der 
monogamen Che nimmt es eine Ehrenſtellung ein, in 
der polggamen Geſellſchaft wird es niedergedrückt und 
bei einem polyandriſchen Bolfe hochgefeiert, aber auf 
often vieler Mädchenmorde.?) 

Nan darf iibrigens nicht glauben, daß das Weib 
iiberall unter der Herrſchaft der Polygamie Sflavin fei 
und Das Leben iveinend in Langemeile verbringe. 


1) Qeitner, On the Shinà people. Journ. of Anthrop. ‘ 
Soc. XXIV, Gan. 1870. 


2) Man febe eine fange Unterjudung über die verſchie— 
denen Formen der Familie bei Mantegazza, Die Geſchlechts— 
verhältniſſe des Menſchen. Sena, Coftenoble, 3. Aufl. 
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Die Kaffern zum Beiſpiel haben viele Weider, und 
der König Tanda beſaß ibrer taufend, aber nicht aus 
Wolluſt, welche dieſe ſchönſten unter den Negern 
bei den üppigen Sitten des Landes leicht befriedigen 
könnten, ſondern um eine größere Zahl von Dienerinnen 
zu haben und mit ſeinem Reichtum und ſeiner Macht 
zu prahlen. Ein Kaffernfürſt kennt ſeine Weiber nicht 
einmal von Angeſicht. 

Der König der Aſchanti darf nur eine beſtimmte Zahl 
bon Weibern baben, aber diefe Zahl beträgt 3333. |. 

Vielleicht liefert Das ſchönſte Veifpiel bon Polygamie 
Ghelas-prd-din, welcher im Fare 1482 den Thron von 
Malwa beftieg, ſpäter die Geſchäfte feinem Sohne über— 
gab und ſich in ſein Serail zurückzog, wo er 15000 
von den ſchönſten Weibern verſammelte, die er erlangen 
konnte. Dieſer Harem wurde von 500 türkiſchen Mädchen 
bewacht, welche als Männer gekleidet und mit Bogen 
und Pfeilen bewaffnet waren, und von 500 Abyſſinie— 
rinnen, welche Feuerwaffen führten. Dieſer epikuräiſche 
Fürſt genoß achtzehn Jahre lang dieſe Herrlichkeit. 

In allen dieſen hühnerhausähnlichen Familien ſind 
die Weiber oft wohl damit zufrieden, viele Genoſſinnen 
zu haben, denn ſo brauchen ſie weniger zu arbeiten. Das 
Krumenweib z. B. geſteht offen, daß ſie es vorzieht, 
Nr. 14 oder 15 im Hauſe eines reichen Gatten zu ſein, 
als das einzige Lafttier eines armen. 


Db polygamiſch oder polyandriſch, die Weiber der 
tiefftebenden Raffen find beftimmt, mit dem Volfe, dem 
fie angeBiren, gu verſchwinden. bre Vernichtung ift 
unvermeidlich. 
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Und was wird von Diefen armen Frauen übrig 
bleiben, welche auch geliebt und gemeint baben, Geliebte 
und Miitter gemefen find? 

Nichts weiter, als ein wenig von ihrem Blute in 
den Adern der Sieger, welche fi immer Derbeilafjen, 
den Weibern der Befiegten, wenn nicht Liebe, fo doch 
ifre Umarmung zu gemabren; außerdem werden ſie 
ein trauriges Rapitel in der Geſchichte der Civilifation 
zurücklaſſen, worin geſchrieben ftebt, da der Fortſchritt 
ſich nur durch Eiſen und Feuer ausbreitet, und daß 
die Schwachen immer Unrecht haben, weil ſie nicht 
ſtark ſind. 


Das europäiſche Weib. Wenn wir von der 
Türkin abſehen, welche eine in Europa zurückgebliebene 
Aſiatin iſt, und von der Lappländerin, einer armen, 
wilden Nomadin im Polareiſe, ſo ſind alle anderen 
Frauen, Chriſtinnen oder Jüdinnen, frei und civiliſiert. 
Sie unterſcheiden ſich jedoch von einander durch die Ver— 
ſchiedenheit ihrer geſellſchaftlichen Stellung, ihrer Raſſe 
und Religion. Außerdem giebt es noch individuelle 
Unterſchiede, welche bisweilen ſtark genug ſind, um alle 
anderen Urſachen der Verſchiedenheit zu überwiegen. 

Wenn die Individualität ſehr ſtark und mächtig auf— 
tritt, kann ſie für ſich allein alle Einflüſſe der Raſſe, 
der Religion und der geſellſchaftlichen Stellung neu— 
traliſieren. 

So kann man unter den Italienerinnen eine Frau 
bon engliſchem oder ruſſiſchem Geiſtestypus finden und 
unter Deutſchen cine von italienifefem Typus. Dod 
find Dies immer feltene Ausnahmen. Die grofe Menge 
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der Frauen unterfiegt dem Cinfluffe des Landes, in dem 
fie geboren und aufgewachſen find, und aud die Ver 
pilanzung in einen andern Boden dindert fie nur menig 
und ganz oberflächlich. 

Cine bergleibende Pſychologie der Völker Curopas 
ift noch ein frommer Wunſch, und vielleicht könnte ein 
einzelner Mann fie nicht fiefern, teils weil für eine ſolche 
Arbeit das Leben zu furz ift, teils weil der Verfaffer, 
nur einer Nationalitàt angehörend, in zu viele perfbne 
liche Irrtümer verfallen würde. 

Als ich meine Phyſiologie der Liebe geſchrieben hatte, 
fiel mir dieſe Wahrheit beſonders auf. In Deutſchland, 
wo dieſes Buch mehrere Überſetzungen und viele Auf— 
lagen zu erfahren das Glück hatte, empörten ſich die 
Kritiker gegen meine Behauptung, daß man in Italien 
mehr und beſſer liebe als anderwärts. 

Ein des Chauvinismus beſchuldigter Franzoſe könnte 
lächelnd und mit einigem Recht antworten: „Mon cher, 
l'on est un tant soit peu chauvin partout“. 

Wenn Ihr die Mehrzahl derjenigen befragt, welche 
in igrer Jugend viel gereift find und Frauen in vere 
ſchiedenen Lindern geliebt haben, fo werden fie Cud mit 
fonventionellen Redensarten antivorten, über deren nichts 
bedbeutenden Dogmatismus Ihr laden merdet, wenn Ihr 
ein wenig Pſycholog feid. 

, Die Stalienerin ift leidenſchaftlich, die Franzöſin 
fofett und fiebensiviirdig, die Deutſche harmlos und ros 
mantiſch, die Englinderin zurückhaltend und ein menig 
heuchleriſch, die Spanierin febr eiferſüchtig und Bigig, 
die Ruffin nervös“ und fo fort. 

Um nur von den Stalienerinnen zu fprecden, die 
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wir doch am beften kennen miiffen, fo befenne id), da 
id fie niemals zu Geſicht befommen Babe. Sb fenne 
cine Piemontefin, eine Lombardin, cine Tosfanerin, eine 
Römerin und eine Neapolitanerin, welche alle von ein 
ander verſchieden find, wie die Subnationalitàten, denen 
fie angehiren. Und obgleich id als Mann, als At, 
als leidenſchaftlicher Beobachter Des menſchlichen Herzens 
immer Das Weib mit grofer Liebe ftudiert habe, fo 
würde id) doch in grofe Verlegenheit geraten, follte id 
den pinchifchen, Das heißt moralifchen und intelleftuellen 
Charafter diefer unferer Schweſtern in Chrifto und unter 
der Dreifarbigen Fahne ſchildern. Die Sfizze, welche id 
weiterhin geben merde, ift eine Durchſchnittsarbeit über 
einen Durchſchnittstypus. 

Über den ethniſchen Charakter des Weibes im all 
gemeinen kann man ſagen, daß er derſelbe iſt, wie bei 
den Männern derſelben Raſſe, wenn man den Charakter 
der Weiblichkeit hinzufügt. 

Doch kann man keine Gleichungen aufſtellen wie 
folgende: „Der Italiener verhält ſich zu der Italienerin 
wie der Franzoſe zu der Franzöſin“; denn die Umgebung, 
in welcher jedes einzelne Weib aufwächſt, iſt in den ver— 
ſchiedenen Ländern verſchieden, daher die Frau bald beſſer 
ausfällt als der Mann, bisweilen ſchlechter. Im all— 
gemeinen herrſcht tiefe Verdorbenheit in einer Gefell- 
ſchaft, wo das Weib beſſer iſt als der Mann. 

Dieſe Umgebung, welche ihrerſeits aus der Summe 
vieler Einflüſſe beſteht, wird vorzüglich durch die Religion 
und den verſchiedenen Grad von Freiheit beſtimmt, welchen 
die Frauen genießen. Wo dieſe groß iſt, wie in England 
und in den Vereinigten Staaten, kann ſich die Indivi⸗ 
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dualitàt frei und üppig entwickeln und fo das ethniſche 
Clement abändern, dasfelbe berftirfen oder befimpfen. 

Die proteſtantiſche Tamilie ift in diefer Beziehung 
der befte Boden zur normalen, gefunden Entwickelung der 
weiblichen Perſönlichkeit; die katholiſche Familie, unter 
fonft gleichen Umſtänden, der ſchlechteſte. Aud die jüdiſche 
Familie ift vortrefflich. 

Die Abſchwächung des Glaubens vermindert jedoch 
mit jebem Tage den Cinfluf der Religion auf den 
Charafter Des Weibes, und oft werden wir in einem 
unferer Birfel in grofer Verlegenbeit fein, menn wir den 
religiöſen Unterſchied zwiſchen den drei Frauen, die wir 
immer unter einander gemiſcht finden, Der Katholikin, 
Proteftantin und Jüdin, feftftellen follen; moblverftanden, 
wenn uns ire Phyſiognomie dabei nicht zu Hilfe 
fommt. 

Mehr als durd die Religion, wird Das Weib durch 
den verſchiedenen Grad von Freiheit beeinflut, deffen es 
ſich von Jugend auf erfreut. 

Schon Rouffean hat es vor hundert Jahren gefagt, 
aber wir finnen es noch heute wiederholen, denn es 
bleibt immer wahr. Wo die Mädchen große Freiheit 
genießen, können fie fehlen und den Wechſel der Jung— 
fräulichkeit einige Monate oder Jahre zu früh einlöſen; 
wenn ſie aber verheiratet ſind, ſind ſie tugendhafter als 
in den Ländern, wo ſie von Kindheit an als Sklavinnen 
behandelt werden. Da nun dieſe größere Freiheit ſich 
bei der germaniſchen und angelſächſiſchen Raſſe findet, 
wo der Proteſtantismus die herrſchende Religion iſt, ſo 
ſchreibt man vielleicht der Religion einen Einfluß zu, 
welcher, wenigſtens zum größeren Teile, der Freiheit zu— 
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fommt. Es ift ſehr fewer, zwei Einflüſſe gegen eine 
ander abzuwägen, welche gleichzeitig einmirfen. 

Für die größere Tugend der freien Frauen hat man 
eine andere Erklärung in dem Klima finden wollen, aber 
das beſtreite ich; denn ich habe ſie auch in Buenos Ayres 
gefunden, wo der warme, heitere Himmel und der Reich— 
tum ſich hätten verſchwören müſſen, um die Sitten zu 
verderben. 

Im verfloſſenen Jahrhundert und im Anfang des 
gegenwärtigen gingen die Mädchen aus dem Kloſter zum 
Altare, ohne zu wiſſen, was Liebe iſt, und der ſie darüber 
belehrte, war nicht immer der Gatte, ſondern ein Lieb— 
haber, ein Meiſter im Ehebruch. Wo das Mädchen aus 
Gehorſam heiratet und nicht ſelbſt wählt, da befindet es 
ſich ſchon auf halbem Wege zur Schuld. Wo es ſelbſt 
wählt, iſt es auch ſelbſt verantwortlich für ſein Thun, 
denn es hat viele Männer geſehen und kennen gelernt. 

Außer dem verſchiedenen Grade von Freiheit, welcher 
dem Mädchen gewährt wird, trägt zu ſeiner Verbeſſerung 
oder Verſchlimmerung auch der verſchiedene Grad und 
die verſchiedene Form der Erziehung bei; aber darauf 
werde id im letzten Teile meines Buches zurückkommen. 


Um die vergleichende Pſychologie der verſchiedenen 
europäiſchen Frauen eingehend zu ſtudieren, müßte man 
eine genaue Vergleichung der Portugieſin und Bra— 
ſilianerin, der Spanierin und Hiſpano-Amerikanerin, der 
Engländerin und Nordamerikanerin ausführen; aus dieſen 
Nebeneinanderſtellungen würde es dann leicht ſein, den 
Einfluß des ethniſchen Elementes einerſeits und den der 
Umgebung andererſeits abzuleiten. 
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Hat ſich die Curopaerin durch ihre Verpflanzung in 
cine andere Hemiſphäre verbeffert oder verſchlimmert? 

Die Antwort quf Diefe Frage würde uns die ſchönſte 
Gelegenbeit geben, um zu beurteilen, inwiefern das Alima, 
die Regierungsform, Die verſchiedenen Gitten, der ver 
ſchiedene Reibtum einen Charafter ändern fonnen, um 
gu erfennen, mie fange und bis zu welchem YPunfte 
ein Nationalcharakter dem Wechſel Des Landes wider— 
ſtehen kann. 

Ich glaube ſagen zu können, daß das europäiſche 
Weib durch ſeine Verpflanzung nach Amerika gewonnen 
hat; von den Töchtern Waſhingtons kann ich nichts 
anderes ſagen, als daß ſie ſchöner ſind als die Eng— 
länderinnen, aber von den Südamerikanerinnen kann ich 
mit einer gewiſſen Autorität ſprechen, da ich ſie jahre— 
lang gekannt und mit einer von ihnen mehr als die 
Hälfte meines Lebens geteilt habe. Ich ſtehe nicht an 
zu behaupten, daß ſie in ihrem neuen Vaterlande größere 
Unabhängigkeit des Charakters, größere Aufrichtigkeit des 
Ausdrucks erworben, und was noch mehr bedeutet, ſich 
von dem nutzloſen Hinderniſſe Der Adelstitel frei gemacht 
haben, was den erſten Schritt zu echter, geſunder Demo— 
kratie bedeutet. 

Von ihrer Schönheit ſchweige ich: ſie iſt über jedes 
Lob erhaben. Man braucht ſich nur der Limeüa und 
der Porteña zu erinnern, die id in meinen Reiſen be— 
ſchrieben habe.) 

Über die ſüdamerikaniſchen, oder auch nur über die 
ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Damen mehr ſagen zu wollen, 


1) Mantegazza, Rio de la Plata e Tenerife. 





ni 


— 129 — 


hieße ganz verſchiedene Dinge in einem allzu weitläufigen 
Vortrage zuſammenfaſſen. 

Die Argentinierin führt in ihren Adern außer 
dem andaluſiſchen Blute auch viele Blutkügelchen von 
italieniſcher und franzöſiſcher Herkunft, die Chilenin hat 
viel engliſches Blut, und dieſe verſchiedenen Miſchungen 
haben dazu beigetragen, den ſpaniſchen Stamm nach ver— 
ſchiedenen Richtungen, aber immer zum Beſſeren, abzu— 
ändern. 

Zu der Hebung der argentiniſchen und orientaliſchen 
Frau (Uruguay) hat auch in hohem Grade die große 
Leichtigkeit beigetragen, in jenen Ländern Reichtum zu 
erwerben. 

So iſt das elende Metall diesmal, als ſeltene Aus— 
nahme, aus einem korrumpierenden Elemente zum Agenten 
der Moral geworden. Leicht Reichtum erwerben be— 
deutet, die Mitgift der Frau entbehrlich machen, es be— 
deutet, daß Die Heirat nicht mehr ein Kaufvertrag iſt, 
ſondern durch Wahl des Herzens geſchloſſen wird; die 
Familie iſt nicht mehr ein Kaufladen oder eine Bank, 
ſondern ein Neſt; der Ehebruch wird zur ſeltenen Aus— 
nahme, bildet nicht mehr die Regel. 

Hier folgen einige ethnologiſche Skizzen von einigen 
europäiſchen Frauen. 

Die Italienerin. Sie iſt körperlich ſchön, wenn 
ſie brünett iſt; am ſchönſten, wenn ſie mit ſchwarzen 
Augen, von der Sonne vergoldeter Haut, leichtem Flaum 
auf der Lippe blonde Haare verbindet. Es giebt ſo 
viele verſchiedene Typen, als Wellen an die Geſtade 
unſerer beiden Meere angeſchlagen haben. 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 9 
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Wohlgenährt und plaſtiſch und ſinnlich weich mit 
keltiſchem Näsſschen in der Lombardei, von tizianiſchem 
Blond und marmorner Bläſſe in Venedig, von Berrlider 
ſtatuariſcher Geftalt in Vologna, faft lateiniſch, aber mehr 
elaftijj als die Rimerin, in Tosfana, marmor und 
kaiſerlich in Rom, auffallend griechiſch in Neapel und 
Palermo, zeigt uns die Stalienerin faft alle Schönheiten 
der europäiſchen Evastöchter. 

Im übrigen iſt ſie kunſtliebend, leidenſchaftlich, un— 
wiſſend, beſcheiden; weniger treu als viele andere Frauen 
Europas, weil ſie faſt immer verheiratet wird, ohne geliebt 
zu haben. Oft iſt ſie unglücklich, weil ihr der Rettungs— 
anker der Scheidung fehlt. 

Sie gefällt den Nordländern ſehr, weil ſie bei ihr 
Eigenſchaften finden, welche ſie bei ihren Frauen vergebens 
ſuchen.) 

Die Franzöſin. Katze und Schlange, Palme und 
Veilchen, anſcheinend ſchwächlich, aber unerſchrocken in 
den ſchrecklichſten Kämpfen der Liebe, voll Anmut, auch 
wenn ſie nicht ſchön iſt, iſt ſie dreifaches Weib und dreifach 
köſtlich. Ihre kleine, kecke Naſe, ihre feinen Züge, der 
ſchöne Mund machen ſie herrlich, begehrenswert, zauberiſch. 

Von der moraliſchen Seite iſt ſie liebenswürdig, 
geiſtreich, von unübertrefflicher Koketterie, oft untreu aus 
denſelben Gründen wie die Italienerin. Sie übt größeren 
Einfluß aus als letztere, weil ſie im allgemeinen ge— 


1) Im J. 1788 erſchien ein ſeltſames Werkchen in Venedig, 
worin ein gewiſſer Domenicandrea Barbieri die venetianiſchen 
Frauen mit vielen hyperboliſchen Übertreibungen mit den Frauen 
einer anderen Stadt vergleicht, die er nicht nennt. Paragone 
delle donne de due città. Venezia 1788. 





bildeter und äußerſt ſympathiſch und anziehend ift. Selbſt 
die elaftifche, brillante Sprache, die fie redet, ſcheint 
ausdrücklich für Frauen gemacht gu fein. 

Die Spanierin. Sie ift von vorzüglicher, prat 
voller Schönheit, Füße und Hände find febr klein, die 
grofen Augen gleichen den Fenſtern eines Marmore 
palaftes, aber aus pariſchem Marmor, welcher durd die 
Sonne des Orienta bronziert ift. Mörderiſche Wellenfinien, 
welche von Leben und Wolluſt pulfieren, Haare, welche 
fie oft ganz einhüllen und das Hemde entbehrlich machen 
fonnen. 

Ubrigens ſehr religio und ſehr univiffend, febr eifer— 
ſüchtig, reizbar, träge. Sie fühlt einen gerechten Stolz, 
gegründet auf ihre außerordentliche Schönheit und auf 
das ſichere Bewußtſein, daß ſie durch einen Blick einen 
Mann töten oder töten laſſen kann, daß ſie den Schlüſſel 
in der Hand hat, welcher das Paradies oder die Hölle 
öffnet. 

Die Deutſche. Wenig anmutig in Bewegung und 
Umriß, aber feſt gebaut und widerſtandsfähig gegen die 
Schädigungen der Zeit und der Liebe; blond, blau und 
weiß; mehr für lange dauernde Zärtlichkeit als für 
plötzliche Feuersbrünſte geſchaffen; beſſer zur Gattin als 
zur Geliebten paſſend; mehr Frau als Weibchen, dem 
Manne näher ſtehend als viele andere ihrer europäiſchen 
Schweſtern. 

Freimütig, gute Hausfrau und lernbegierig, daher 

oft viel unterrichteter als unſere Frauen; vortreffliche 

Mutter; große Freundin von Muſik und Tanz; treibt 

Metaphyſik ſelbſt im Arme ihres Geliebten; ſpiritualiſtiſch, 

idealiſtiſch und phantaſtiſch; vorzüglich immer bereit, zu 
9* 
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bemundern und das Rof des Enthuſiasmus zu be 
{teigen. 

Die Englinderin. Unter dem blonden Typus iſt 
fie Das Gegenteil der Spanierin, ftebt ihr aber nidt 
nad; fie ift nur auf andere Weife fon. Wenn ſie 
fraftige Formen befigt, und dies iſt oft der Fall, vereinigt 
fie alle Gegenfibe, Das GStarfe und Das Feine, das 
Grofartige und das Zierliche, das Fürſtliche und das 
Ländliche. Sie ift die Schönheit ſelbſt in allen ibren 
Geftalten, in ihrer ganzen Allmacht. 

Haare mit dem ganzen Glanze des golbigen und 
filbernen Blonds, himmelblaue Auger, eine Haut, welche 
dem Pfirſich entwendet ſcheint, Buſen wie Venus, aus 
Porzelan von Sevres, edle Nafe, vollfommene Zähne; 
cime Sugend, welche Das ganze Leben lang dauert. Mit 
einem Worte: ein vollkommenes Weib. 

Übrigens ift fie zurückhaltend bis zur Karikatur und 
ein wenig heuchleriſch, aber fleibig und oft keuſch. Sie 
ift eine Sklavin Der geſellſchaftlichen Pflichten, aber, 
wie die Deutſche, liebt fie ihre Tamilie innig; ſie 
reift leidenſchaftlich gern und ſteht in allem dem 
Manne ſehr nahe, dem fie oft an Herz und Geift über— 
legen ift. 

Die Ruffin. Ihre Erſcheinung ift allzu vielgeftaltig, 
und id) fenne fie zu wenig, um auch nur eine Umriß— 
zeichnung imagen zu fonnen. 

Ich möchte fie cine Orientafin nennen, welche zu 
früh nad Europa verpflanzt wurde; darum, wenn fie 
ſchön und gebildet ift, vereinigt fie in ſich alle die furcht— 
baren Reize Des Weibes und einer Wilden, mele zu 
allen abftrufen Ledereien des civilifierten Lebens heran— 
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gebildet worden ift. Übrigens ift fie nervös, liebt ftarfe 


Gemiitsbemegungen und fortwährende Veränderung. 


Eiſenbahnen, Telegraphen und Telephone bringen 
dieſe ethniſchen Unterſchiede täglich mehr zum Ver— 
ſchwinden, und in einem oder höchſtens zwei Jahr— 
hunderten wird es ein europäiſches Weib geben, deſſen 
Phyſiognomie, wie man vorausſagen kann, dem der Fran— 
zöſin ſehr ähnlich ſein wird. Wie die Franzoſen die 
Mitte von Europa einnehmen, halten ſie auch die Mitte 
durch ihre Sprache, durch ihren eklektiſchen Geſchmack, 
durch die glückliche Mäßigung der Lebhaftigkeit und 
Haſtigkeit der lateiniſchen Raſſen, durch den ruhigen, 
kritiſchen Geiſt der germaniſchen. 

Wenn ein wohlunterrichteter Don Juan gefragt würde, 
welches Weib er vorziehen würde, ſolange dieſelben noch 
ſo verſchieden ſind wie heute, je nachdem ſie in Paris, 
Rom oder Wien geboren ſind, ſo würde er vielleicht 
antworten: 

Bur Mutter und Tochter möchte id) eine Engländerin. 

Zur Shmefter eine Deutſche. 

Bur Geliebten cine Franzöſin oder Ruffin. 

Bur Gattin eine Stalienerin oder Spanierin. 

Dies are ein Blumenkranz von lauter ſchönen 
Blumen, aber alle wären auf verſchiedene VWeife ſchön. 


Sn diefem Blumenkranze können mir jedoch aufer 
den Verſchiedenheiten der Raſſe und Nationalitàt an dem 
Weibe mod zwei befondere, charakteriſtiſche Typen unter 
ſcheiden, nämlich die Blonde und die Brünette. 

Das natürliche Gebiet der erſteren iſt beſonders Skan— 
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Dinavien, dann Rußland, England, Nordfranfreid) und 
Holland, doch findet man fie zerftreut auch in den Ländern 
der brünetten Menſchen. 

Die Brünette herrſcht in Italien, Griechenland, 
Spanien und Portugal. 

Mit blonden Haaren zugleich trifft man gewöhnlich 
blaue, graue oder grünliche, mit ſchwarzen Haaren ſchwarze 
oder braune Augen. 

Die Andalufierin bildet den Pol der brünetten, die 
CEnglinderin den der blonden Schönheit, und dba Gott 
gerecht ift, fo bat er Der erfteren die Febler einer über— 
mäßigen Afeinbeit und Schlaffheit, der zweiten Hände 
gegeben, welche zu Liebkoſungen wenig tauglich ſind, und 
Füße, die man ungern aus dem Verſteck der Unterröcke 
hervorkommen ſieht. 

Aber wenn eine Andaluſierin an Stattlichkeit der 
Geſtalt eine Engländerin erreicht, oder dieſe kleine Hände 
und Füße hat, dann ſehen wir etwas Göttliches, die 
beiden höchſten Formen des Lebens, die beiden herrlichſten 
Geſchöpfe der Menſchenwelt. 

Über den blonden und brünetten Typus des 
Weibes. Der Bildhauer und Maler Charles Rochet 
ſagt in ſeinem phantaſtiſchen, vor ſiebzig Jahren ge— 
ſchriebenen Buche folgendes ): 

„La brune est plus ardente, plus passionnée, plus 
énergique, plus resolue, que n’est la pale blonde. Elle 
a plus d'amour, comme aussi plus de haine; ses ven- 
geances sont plus terribles.* 


1) Traité d'Anatomie, d'anthropologie et d'ethnographie, 
appliquées aux beaux arts. Paris 1886. 
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La blonde est la femme du foyer, de l’amitié 
douce et de la résignation, aussi, si la brune est 
meilleure amante, la blonde est souvent meilleure mère.“ 

La brune fait la grande tragédienne, la blonde 
fait la petite comédienne.* (S. 233) und auf ©. 234: 

La question de la brune et de la blonde ne se 
résoudra jamais, elle est insoluble. Il faut les accepter 
pour deux êtres tout a fait adorables e s'en tenir là.“ 

Aber ſpäter ſpricht er fi entſchieden für die Brü— 
netten aus: 

„Pour moi la blonde aux yeux bleus, bien que 
plus tendre, plus douce, plus enjouge, me parait pré- 
senter un type moins complet, moins. susceptible de 
perfection, que la brune. La brune me semble à la 
fois plus riche en forme et en couleur. Elle a plus 
de cotés admirables. . Toutes les blondes paraissent se 
ressembler. Toutes manquent dans leur forme, de ce 
qui constitue en propre, une individualité physique. 
La brune est plus un être complet, comme l'homme.“ 


Fünftes Kapitel, 
Künſtliche Entftellungen beim Weibe. — Entjtellungen des 
Schädels und der Füße. — Der Fuß der Ehinefinnen. — 
Entſtellungen der Lippen und Zähne. — Enthaarung. — 
Entitellungen durch die Kleidung. — Der Schnürleib. — 
Künſtliche Mäſtung. — Gewohnheiten, Elend, Beſchäf— 
tigungen. — Geſchlechtliche Entſtellungen. 


Der Körper des Weibes, welcher ſchön aus den 


Händen der Natur kam, kann künſtlich durch verſchiedene 
Mittel entſtellt und verdorben werden, nämlich durch die 
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Kleidung, durch Tättowierung und Malerei, durch Ver⸗ 
krüppelung und Verſtümmelung und durch die Beſchäf⸗ 
tigung mit gewiſſen Profeſſionen. Das ſanfteſte, lieb— 
lichſte Geſchöpf auf unſerem Planeten kann auf dieſe 
verſchiedenen Weiſen freiwillig oder unfreiwillig häßlich, 
monſtrös, abſcheulich werden. 

Einige dieſer Entſtellungen ſchädigen die Geſundheit 
nicht, ſondern beleidigen nur das Schönheitsgefühl; viele 
davon ſcheinen uns häßlich, abec den Völkern, bei denen 
ſie gebräuchlich ſind, ſchön. 

Eine vollſtändige Abhandlung über alle Entſtellungen 
des weiblichen Körpers würde ein dickes Buch füllen; 
wir geben nur einen Abriß. 


Entſtellungen des Schädels. Ganze Völker— 
ſchaften des Altertums ſowie der Neuzeit haben die Ge— 
ſtalt ihres Schädels geändert, aber in keinem Lande war 
dieſer Gebrauch verbreiteter als in Amerika, und noch 
kürzlich hat Virchow, als er bei Gelegenheit der Rolumbus» 
feier einige amerikaniſche Schädel von verſchiedenen Raffen 
erlauterte, eingebend über ihre Entſtellungen gefproden 
Die auffallenditen find diejenigen, welche in dem grofien 
Inkareiche die Quidguas von den Aymaras unterſchieden. 
Die erfteren fammerten fi) den Kopf dergeftalt ein, daß 
er brachycephal, alfo furz wurde, Die zweiten machten 
ibn dolichocephal, alfo lang. 

Bei den Malanaus auf Borneo entftellt man nur 
die Schädel der Madden, und auch da nicht bei allen, 
indem man die Stirne nad innen prefit; vielleicht über— 
treibt man damit einen Charafter der Raffe, vielleicht 
auch des Geſchlechts. Das bei diefer Operation ge: 
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brauchte Gerdt heißt iah, und zwiſchen dasſelbe und den 
Schädel wird ein aus Lilienblättern gemachtes Riffen 
eingeſchoben, welches man täglich wechſelt. 

Der Zweck der Schädeldeformationen iſt ein äſthe— 
tiſcher, aber es verbirgt ſich auch darunter die gehäſſige 
Abſicht, die eigene Raſſe von Rivalen und Feinden zu 
unterſcheiden. 

Entſtellung der Füße. Unſere Frauen, welche 
von Kindheit an zu enge Schuhe tragen, laufen Gefahr, 
ihre Füße ſo häßlich zu machen, daß ſie ſich ſchämen 
müßten, ſie nackt zu zeigen. 

Als ich vier Jahre lang die Schlammbäder von 
Acqui zu beaufſichtigen hatte, bekam ich Gelegenheit, Füße 
zu ſehen, an denen alle Zehen, von der kleinſten bis zur 
größten, über einander gedrängt waren und ſich gegen— 
ſeitig entſtellten. Ich brauche nicht zu ſagen, daß 
Schwielen und Hühneraugen ſich noch andere Häßlichkeiten 
hinzufügten. Und doch kamen manche Frauen voll gut— 
mütiger Einfalt nach Acqui, um ſich von einem Gelenk— 
rheumatismus zu befreien, welche ſich zunächſt an den 
Hühneraugenſchneider und dann an den Schuhmacher 
hätten wenden ſollen. 

Sn China werden die Füße der Frauen aut feltfame, 
graufame Weife migbandelt. Dod ift der Gebraud nicht 
im ganzen Reiche verbreitet; die kaiſerliche Familie 3. B. 
entftellt die Fiibe der zu ihr gehörenden Frauen nidt. 

Sn Sing-nan-fu und Lan⸗tſchu-—fu dagegen werden 
aud die Beine mit ftarfen Vinden umivunden, um fie 
mager und atrophiſch zu maden. 

Uber diefe ſeltſame Gntftellung der Füße der Chine- 
‘finnen find biele Tabeln geſchrieben morden, befonders 
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eil die Frauen fie felbjt ihren Mannern nur ſehr ungern 
nadt zeigen. In fegter Beit hat man jedoch genaue 
Nachrichten fammeln können. 

Man findet dieſen ſeltſamen, grauſamen Gebrauch 
bei den wohlhabenden Klaſſen der ſüdlichen Provinzen; 
weniger häufig iſt er im Norden, beſonders in Peking, 
ivo die Mehrzahl der Bewohner Tataren find. 

Sede Provinz Dat ifren eigenen Stil in der Ent 
ftellung, und die ſchönſten Cremplare findet man in 
Kuang-ſi und Kuang-ton. Cin gut entftellter Fuf ge 
wabrt einen giiltigen Anſpruch auf eine vornefme Heirat. 

Bei meniger Wohlhabenden macht die Mutter ſelbſt 
die Operation, bei Reichen verrichtet fie eine Spegialiftin 
welche zur Hausdienerſchaft gehört. Man beginnt gegen 
Das bierte Jahr, bei Armen etivas fpater, im fecbften 
oder fiebenten. Das arme Kind muß ſchreckliche Schmerzen 
leiden; bisweilen tritt fogar der Brand Pingu. 

Wenn die Operation vollbracht ift, geht das Rind 
ſchwankend einher, wie auf GStelzen, denn der. ganze 
Körper ftiigt fi) anf die Ferſe und auf die Spitze der 
grofen Bebe, und um nicht zu fallen, muf es fi an 
einem Stode oder einer Dienerin anbalten. 

Aber die Chinefin ift ftolz auf dieſe ſchreckliche, bars 
bariſche Verftiimmelung, welche von den Dichtern des 
himmliſchen Reichs unter dbem Namen Kinzfien, die gol: 
dene Waſſerlilie, befungen wird. Cin gut entſtellter Fuß 
ift bismweilen mur drei Boll lang. 

Wir wiſſen nicht, zu welcher Beit dieſe  graufame 
Erfindung eingeführt worden iſt. Die einen führen ſie 
auf 1100 Jahre vor Chriſti Geburt zurück, die andern 
auf das Jahr 695 oder 976 nad Chriſtus. Soviel iſt 
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gewiß, daß Marco Polo, welchem nichts entging, nicht 
davon ſpricht; aber auch dieſes Schweigen iſt kein ſicherer 
Beweis, daß man zu ſeiner Zeit die Füße der Chine— 
ſinnen nicht verunſtaltet hätte, da dieſe in dieſer Be⸗ 
ziehung ſo verſchämt ſind. 

Bei Plinius findet ſich eine Stelle, der zufolge dieſer 
Gebrauch ſehr alt ſein mußte: 

sEudoxias in meridianis Indiae viris plantas esse 
cubitales, foeminis adeo parvas, ut strutopodes appel- 
lentur.“ 

Verunſtaltungen des Mundes, der Zähne. 
Enthaarung. In Madagaskar werden die Schneide— 
zähne der Weiber ſpitz gefeilt wie Haifiſchzähne. 

Auch auf den kleinen Inſeln zwiſchen Neuguinea und 
den Sundainſeln feilt man die Zähne der Mädchen, 
ſobald ſie mannbar werden. 

In Cochinchina dagegen färbt man ihnen die Zähne 
ſchwarz. Früher geſchah die Färbung bei dem Eintritte 
der erſten Menſtruation, gegenwärtig nach der erſten 
Umarmung. 

Die Bongoweiber in Afrika klemmen die Winkel der 
Oberlippe zwiſchen zwei Zwingen ein und ſtecken durch 
die Mitte ebendieſer Lippe einen Pflock oder eine Nadel 
aus Rohr. Auch in der Unterlippe tragen ſie einen 
Pflock. 

Die Weiber der Magandja in Afrika durchbohren 
ſich die Oberlippe und erweitern die Öffnung allmählich, 
bis das Pelele darin Platz hat, ein hölzerner Ring von 
zwei Zoll Durchmeſſer. Wenn ſie lachen, dehnt ſich die 
Oberlippe big zu den Ohren aus und durch die ffnung 
Des Pelele fiebt man ivie in einem Rahmen die Nafen- 
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fpige und die abgefeiften Zähne. Es ift cin Vild von 
abſchreckender Häßlichkeit. 

Als der Häuptling Chiuſurdo gefragt wurde, warum 
man die Weiber ſo quäle, antwortete er erſtaunt: 

„Um ſie ſchön zu machen! Die Männer haben einen 
Bart, die Weiber nicht. Wenn ſie nicht das Pelele 
trügen, wären ſie Männer ohne Bart, aber keine 
Weiber.“ 

Die Mittuweiber in Afrika tragen ſtatt des Pelele 
in der Oberlippe einen Knopf aus Elfenbein, Horn oder 
Quarz und in der Unterlippe einen Cylinder aus po— 
liertem Quarz. 

Bei den Botokuden in Braſilien tragen Männer und 
Weiber in der Unterlippe eine Holzſcheibe. 

Aud einige Eskimoſtämme durchbohren die Unter— 
lippe an drei Stellen und tragen Stäbchen in den Dif 
nungen. 

In Japan rafieren ſich Die Frauen an einigen Orten 
die Augenbrauen. Auf den Andamanen- und Anachoreten— 
infelm rafieren fie den ganzen Kopf. 

Es ift allgemein befannt, daß die Frauen in der 
Türkei und in anderen muſelmaniſchen Ländern fio 
unter den Adfelm und an den Gecſchlechtsteilen ent 
Baaren, was uns abſcheulich, ihnen aber ſehr ſchön vor— 
kommt. 

Verunſtaltungen durch die Kleidung. „Les 
plus grands ennemis de notre beauté physique sont nos 
faiseurs d’habillements. Le tailleur et la couturière, 
voilà le fléau de l’humanité. — Le vétement est une 
plaie sociale; c'est le mensonge organisé sur le dos 
de l'homme et de la femme.“ 
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So ſchrieb Charles Rochet, Maler und Bildhauer; 
ich habe dasſelbe geſagt und in allen meinen großen 
und kleinen Büchern über Hygiene wiederholt. 

Der Schnürleib iſt ein Marterinſtrument, gegen 
welches die Ärzte aller Zeiten umſonſt proteſtiert haben. 
Schon die griechiſchen und römiſchen Frauen trugen 
Gürtel und Schnürleiber, um die Brüſte zu unterſtützen 
und den Körper eleganter erſcheinen zu laſſen. 

Im fünfzehnten Jahrhundert trug man mit Eiſen 
gepanzerte Futterale, und der Katharina de Medicis ver— 
dankt man die Erfindung des Blankſcheits von Fiſchbein. 

Der ſehr enge Schnürleib hat den Zweck, die Taille 
dünner zu machen, ſo daß die oberen und unteren Geſchlechts— 
linien ſtärker hervortreten, um die Weiblichkeit ſogleich 
ſtark ſichtbar zu machen und das ſtarke Geſchlecht zu be— 
zaubern. Aber nicht wir ſind die erſten Opfer dieſer 
Tortur, ſondern die Sirene ſelbſt, welche uns anlocken will. 

Der Schnürleib macht die Bruſt cylindriſch, während 
ſie doch die Natur kegelförmig gebildet hatte, ſchwächt 
die Brüſte, ſchiebt den Uterus nach unten, verdrängt die 
Eingeweide und beſonders den Magen: eine pathologiſche 
Sammlung für Ärzte und Totengréber. 

Ohne Schnürleib atmet Das Weib bei jeder Inſpira— 
tion zwanzig Kubifzoll Luft ein, mit igm nur fünfzehn. 
Aud der Mann atmet freier, ivenn er nadt, als wenn 
er bekleidet ift. 


So geht es mit ber Lunge, welche oft durch den 
ſchwächenden Cinflug des Rorfettes tuberkulös mirò. 
Uber Dr. Chapotot Bat vor furzem die ſchweren Stirungen 
des Verdauungsprozeſſes ftudiert, welche durch die Ver: 
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drängung Des Magens durch den Schnürleib hervor— 
gebracht merden.!) 

Einige beſondere Formen des Schnürleibes bringen 
auch Atrophie der Brüſte hervor, wie man in Deutſch— 
Tirol ſieht, wo die Weiber von Kindheit an eine Art 
von Panzer tragen. Ihre Brüſte ſind klein und nieder— 
gedrückt. Im italieniſchen Tirol unterwerfen ſich die 
Weiber dieſer Marter nicht. 

Aud die Spanierinnen des 16. und 17. Jahr— 
Bunderts preften ſich die Vriifte mit Bleiplatten zufammen, 
fo daf die herrliche Wolbung des Buſens ganz verſchwand. 

Aud die Englinderinnen und Umerifanerinnen zeigen 
nur ſchwache Wellenfinien, wahrſcheinlich weil fie felten 
faugen. Wenn es fo wäre, fo erlitten fie fiir dieſe 
Verletzung der Naturgefebe eine graufame Strafe. 

Bei den Kaffern erftrebt man das Gegenteil: man 
ſucht die Brüſte miglichit in die Lange zu ziehen, um 
fie unter den Achſeln weg oder über die Schultern dem 
auf bem Rücken befindlichen Säuglinge zu reichen. 

Bei einigen Negerſtämmen ſchnürt man die Brüſte 
von oben zuſammen, um ſie nach unten zu drängen. 

Es iſt bekannt, daß die Skopzen in Rußland und 
Rumänien ihren Weibern die Brüſte ganz abſchnitten. 

Von den Amazonen (a-maza, ohne Bruſt) erzählen 
uns Diodor und Strabo, ſie hätten ſich eine oder beide 
Brüſte ausgebrannt, um die Waffen beſſer führen zu können. 

In Auſtralien am Gerbertfluſſe ſoll man den Mädchen 
die Bruſtwarzen ausreißen, damit ſie nicht ſäugen können. 


1) Dr. Gugène Chapotot, L'estomac et le corset ete. 
Paris 1892. J. B. Vallière. 
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Auf die Geftalt und Schönheit des Buſens ſcheint 
die Raffe grofen Einfluß auszuüben. So iſt  derfelbe 
in Deutſchland flein, in Mecklenburg und Wien aber ſehr 
ſtark entmidelt. Die Sftreiderinnen find ſchon von 
alters her durch Diefen Vorzug berühmt, tvie ein alter 
Didter fagt: 

Den Kopf aus Prag, die Fi” vom Rhein, 
Die Brüſt' aus Siterreid im Sorein, 
Aus Frankreich den gewölbten Bauch, u. ſ. w. 

Der Schnürleib iſt nicht ein bloß europäiſches Laſter. 
Er wird auch im Alfurenarchipel (Inſel Sermata) und 
von den Cirkaſſiern, Kalmücken und Oſſeten getragen. 

Die übermäßig hohen Abſätze, welche in Venedig im 
15. Jahrhundert gebräuchlich waren und bor einigen 
Jahren wieder Mode murden (zum Glück nur wenig 
unter uns), verunftalten den Hub, das Bein und die 
Wirbelſäule. 

Verſtümmelungen der Geſchlechtsteile. Ich 
habe darüber ausführlich in meinem Buche über die 
Geſchlechtsverhältniſſe der Menſchen geſprochen und ver— 
weiſe den Leſer dahin. 

Es iſt unglaublich, wie ſehr ſich die menſchliche 
Phantaſie angeſtrengt hat, um die Geſchlechtsteile des 
armen Weibes zu martern. Infibulation und Klitorektomie, 
Verlängerung der kleinen Schamlippen, Amputation eines 
Teiles der Genitalien bei den Skopzen, u. ſ. w. 

In Auſtralien werden bei einigen Stämmen Weiber 
kaſtriert, in malthuſiſcher Abſicht. 

Künſtliche Maftung. Sie iſt in Afrika gebräuchlich, 
beſonders ivo der Islam herrſcht. Aiſcha, die Lieblings— 
gattin Mahomets, war ungeheuer fett. 
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Alpinus beſchreibt ſchon zu feiner Beit die befondere 
Art der Ernährung, ivomit die Ägypterinnen gemäſtet 
wurden. 

Die Trarſas in Der Sahara zwiſchen Talifet und 
Timbuftu find berühmt ivegen Diefer Kunſt. Die Madden 
werden gezivungen, ungebeure Mengen von Milk und 
Butter zu verſchlingen, und ihre Beleibtheit bildet einen 
ſchroffen Gegenfag gegen die grofie Magerfeit der Manner. 

Tolgendes ift ein Lied der Somali: 

„Du biſt ſchön und deine Glieder find fett; aber 
wenn du Kamelmilch trinfeft, fo würdeſt du noch ſchöner 
werden.“ — 

Bei den Völkern im Süden Nubiens bereitet man 
die Mädchen durch ein Schnellmäſtungsverfahren, welches 
vierzehn Tage dauert, auf die Ehe vor. 

Am Morgen bei Sonnenaufgang Einreibung des 
ganzen Körpers mit Fett. 

Unmittelbar darauf nimmt man ein Kilogramm Po— 
lenta von Durra zu ſich, welche in Waſſer ohne Salz 
oder Gewürz gekocht iſt. Wenn das Mädchen Widerſtand 
leiſtet, bekommt es Prügel mit der Flußpferdpeitſche. 

Wenn es ſich erbricht, ſo wird ihm eine neue Portion 
beigebracht. 

Nach Mittag eine zweite Doſis mit ein wenig ge— 
kochten Fleiſches, in deſſen Brühe die Polenta gekocht ift. 

Am Abend eine dritte Portion. 

In der Nacht wird es geweckt, um eine ungeheure 
Menge fetter Ziegenmilch zu trinken. 

In den Zwiſchenzeiten kräftige Einreibungen von Fett 
in die Haut. 

Wenn die vierzehn Tage zu Ende ſind, gleicht das 
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Madden nad dem Ausdrude der Somali einem Nil— 
pferde. 


Diefe Sitte ift nicht ausſchließlich afrifanifj. Sie 
herrſcht and auf Hawai und Tahiti. 

Auch von den Hindu wird die Forpulenz Des Weibes 
hochgeſchätzt, und felbft in dem Gefebbude des Manu 
wird von den Eigenſchaften, welche ein heiratsfähiges 
Mädchen beſitzen fol, gefagt: 

„Sehet 3u, daß fie einen anmutigen Gang Babe wie 
ein junger Clefant.“ 

Sitten, Clend, Beſchäftigungen. Diefe grau— 
famen Verſtümmelungen, dieſe feltfamen Lerunjftaltungen 
flofen uns Abſcheu ein, aber feidber find fie nicht die 
graufamften, noch die der Schönheit und dem Glide des 
Menſchengeſchlechts ſchädlichſten. 

Wir civiliſierten Völker erlauben, daß das Weib ſich 
auf zwei verſchiedene, einander entgegengeſetzte Weiſen 
entſtellt, atrophiert, zu Grunde geht. 

In vielen armen Klaſſen, beſonders auf dem Lande, 
erlauben wir, daß das muskelſchwächere Weib, welches 
ſich noch den furchtbaren Mühen der Mutterſchaft und 
des Säugens unterziehen muß, mehr arbeitet als der 
Mann, ſo daß vorzeitiges Alter es häßlich und ſchwach 
macht und ſein Leben verkürzt. 

Die Schädel der armen Auſtralierinnen tragen die 
Spuren der rohen Liebkoſungen ihrer Männer, aber bei 
uns zeigen die Säle der Kranken- und Armenhäuſer die 
traurigen Bilder der häuslichen Grauſamkeit brutaler, 
egoiſtiſcher Männer. 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 10 
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In den höheren Geſellſchaftsklaſſen feben tir unfere 
Srauen auf andere Weife entftellt. 

Bu Wefen erniedbrigt, von denen man nichts weiter 
als Woluft verlangt, haben fie durch zu enge Schuhe 
berunftaltete Füße, eine Durd den Schnürleib entſtellte 
Vruft, einen vorgefallenen, leukorrhoiſchen Uterus und, 
was Das Schlimmſte ift, es find nervenfranfe Frauen, 
welche fi nur noch durch Dramen von Sardou, durch 
Zolaſche Romane erregen laſſen, welche fi mit Thee, 
Kaffee und bisweilen felbît mit Tabaf und NMorphium 
berauſchen. 

Die Sévigné ſagte, Die meiſten Übel der Madden 
rührten davon Yer, d'avoir toujours le cul sur la selle. 

Dies find mebr geiftige als körperliche Ubel; aber 
Der Bufen, diefer goldene Becher, aus welchem die Männer 
die Liebe und die Kinder das Leben trinken ſollen, 
ſchwindet dahin, und die Geſchlechtsorgane verfallen in 
Unfruchtbarkeit, wie man an den Dysmennorhöen, den 
leichten Aborten und Frühgeburten ſieht. 

Der Egoismus des Landeigentümers und das da— 
durch erzeugte Elend ſchenkt uns das mit dreißig Jahren 
alte, Das pellagröſe, das kropfige, Das rhachitiſche Weib. 

Der Sittenverderbnis und dem Müßiggange der 
Reichen verdanken wir das Weib ohne Buſen und 
Muskeln, das anämiſche, leukorrhoiſche, nervöſe Weib. 

Alſo Verderbnis oben, Fäulnis unten; eine Unzahl 
unglücklicher Frauen, welche neue Unglückliche zur Welt 
bringen. 

Und trotz alledem verlieren wir unſere Zeit damit, 
daß wir im Parlamente darüber ſtreiten, ob die Geſetze 
in der Offizin ſtudiert werden, oder durch den Draht— 





nt 1-05 


— 147 — 


zug zweier oder dreier Lefungen gehen follen. Bei einer 
körperlich und geiſtig kranken Geſellſchaft haben wir Beit, 
zu unterſuchen, ob unſere Kinder Altgriechiſch lernen ſollen! 

Wann wird man den Mut finden, unſere Wunden 
aufzudecken und ſtatt verderblicher Beruhigungsmittel Feuer 
und Eiſen anzuwenden? 

Wann wird man den Mut haben, ſich die heuch— 
leriſchen Binden vom Leibe zu reißen, um den ganzen 
Schrecken unſerer häßlichen Nacktheit zu zeigen? 

Auch wenn heutzutage die Schamhaftigkeit unſere 
Frauen nicht hinderte, ſich nackt zu zeigen, ſo würde ſchon 
die Furcht, häßlich zu erſcheinen, ſie zur Bekleidung 
zwingen. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Kleidung des Weibes. — Die fieben Zwecke der 
Kleidung. — Schutz. — Schönheit. — Verbergung und 
Ubertreibung der Geſchlechtscharaktere. — Unterſchied von 
Klafſen und Ständen. -- Strafe. — Art des Stoffes und 
Schnitt der Kleidung. — Wechſel der Kleidung zwiſchen 
beiden Geſchlechtern. — Schmuckſtücke des Weibes. — 
Malerei und Tättowierung. — Ohrringe, Armbänder, 
Fingerringe und ähnliches — Pſychologie der Mode. 


Die Kleidung macht einen großen Teil der menſch— 
lichen Geſchichte aus, und wenn Ironie und Satire das 
alte Sprichwort gebildet haben: „Die Kutte macht den 
Mönch nicht ans”, fo kommt das ſcharfſinnige Wort 
Rabeners: „Kleider machen Leute“, der Wahrheit näher. 

Das Weib trägt Kleider, aber faſt in allen Ländern 
der Welt von den männlichen abweichende, und betont 
auch durch die Kleidung ihre geſchlechtliche Individualität. 

10* 
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An einigen Orten geigt eine Bierat das Geſchlecht 
und noch fonft irgend eine wichtige Thatfadje an, welche 
fi auf Das Geſchlechtsleben bezieht. 

So tragen die Mädchen der Voondos eine ſchwarze 
Muſchel, in welcher ein Amulett eingeſchloſſen ift. Diefes 
Zeichen bedeutet, dba Das Madden nicht berührt werden 
darf; wenn ein Reicher fie verlebte, würde er aller feiner 
Habe beraubt, ein Armer würde getbtet. Die Reifenden 
glauben, Das gefchehe, um die Weiber keuſcher zu machen, 
indem man ihnen durd cin religibfes Gefeg den Liebes- 
genuß entziehe. Vielleicht dürfen Die Weiber der Gallinas 
aus demfelben Grunde mit ihrem Gatten oder fonft einem 
NPManne nad der Geburt eines Kindes feine Beziehungen 
haben, bis Ddasfelbe laufen und ſprechen fann. Sie 
glauben, Das Rind würde fterben, wenn fie anders 
Bandelten. 

Die einfachite Yrt der Befleibung ift der gänzliche 
Mangel derfelben; wir finden Das Kleid Evas bei vielen 
Stimmen Afrifas und Auftrafiens. 

Man erinnert ſich der Königin von Balonda, welche 
ohne irgend welche Sam vollfommen nadt vor Livingitone 
erfchien; Dod ivar fie rot bemalt und trug Zieraten 
um Den Gals. 

Ganz nacdt gehen die Weiber der Waſchagga in it 
afrifa, ſowie die der Vubis auf Fernando Po. Die 
Boendas Pegis fagten Livingitone, fie gingen nadt, denn 
fo Babe fie ihr Gott erſchaffen. 

Die Aſhiras in Afrifa befleiben fi ni nad der 
Verheiratung. 

Aud die Weiber der Gninama, ebenfalls in Afrifa, 
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gehen nadt; ebenfo die in Neu-Hannover, Neu-Britannien 
und viele Stimme am Amazonas. 

Sn vielen Lindern tragen die Madden erft nach der 
Pubertit Kleider. Ich felbft habe in Paraguay auf der 
Strafen von Affuncion Knaben und Madden aus den 
niederen Klaſſen vollſtändig nadt herumlaufen feben, und 
bei der Villa Oliva fam ein junges Madden, welches 
ſchon Die erften Anzeichen der Pubertit zeigte, in der 
Kleidung Evas aus ifrer Hütte heraus, um uns Fener 
zu bringen. 

Wer weiße Haare hat, fann ſich erinnern, ganz ähnliche 
Szenen adamitiſcher Unſchuld in den Strafen von Neapel 
geſehen zu haben. 

Es iſt natürlich, daß nur in heißen Ländern die 
Frauen nackt gehen können. Wo die Kälte die Glieder 
erſtarren macht, trägt ſie mehr zur Bekleidung bei als 
die Schamhaftigkeit. 

Nur in wenigen Ländern iſt man weiſe genug, nur 
die alten Frauen zu bekleiden. 

In vielen Ländern gehen nur die Knaben nackend, 
und in ſehr vielen tragen unter den Erwachſenen nur 
die Frauen Kleider. Dies iſt die wichtigſte Thatſache, 
welche wir in der Pſychologie der Kleidung antreffen. 
Vom Weibe wird größere Schamhaftigkeit verlangt, und 
es fühlt ſie mehr als wir; vielleicht wird es auch durch 
gewiſſe, wohlbekannte Übelſtände zur Verbergung wenig 
reizender Zuſtände ſeines Geſchlechtslebens gezwungen. 

Wo die Kleidung auf ihren geringſten Ausdruck, ich 
möchte ſagen auf das bibliſche Feigenblatt beſchränkt iſt, 
wie z. B. in ganz Südindien, da iſt das Weib faſt immer 
mehr bekleidet als der Mann. 
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Die Dinfas fagen, Kleidung fei eines Mannes um: 
würdig, und nennen die Itubier Weider, eil fie Kleider 
tragen. Schweinfurth nannten fie verächtlich: das tür— 
kiſche Weib. 

Auf vielen Inſeln Polyneſiens beträgt die Kleidung 
des Mannes wenig mehr als das Feigenblatt, während 
das Weib immer ein kurzes Röckchen trägt. 

Die Kleidung giebt jedoch nicht immer durch ihre 
Vollſtändigkeit das Maß der Schamhaftigkeit einer Raſſe 
oder eines Volkes. Das habe ich bei allen meinen 
Unterſuchungen über die Schamhaftigkeit bewieſen. Die 
Araukanerinnen find weniger bekleidet als die Japane— 
ſinnen und ſind doch ſehr ſchamhaft, während letztere 
dieſes Gefühl gar nicht kennen. 

Wenn eine Ägypterin von einem Fremden überraſcht 
wird, ſo hebt ſie ihre Röcke auf um ſich das Geſicht zu 
bedecken, und die Weiber der Musgo in Afrika kennen nur 
eine hintere Schamhaftigkeit, denn ſie verhüllen ſorgfältig 
das Geſäß, während ſie die Vorderſeite ganz unberück— 
ſichtigt laſſen. 

Viele wilde Stämme lernen von uns über ihre 
Nacktheit zu erröten, und oft müſſen Strafen und Be— 
lohnungen dazu beitragen. 

Der Pater Salvado verweigerte denen die Suppe, 
welche unbefleidet famen, daher kleideten ſich die Weider 
an, um Suppe zu befommen. Elliott, welcher mit Giite 
oder Gewalt die Rothäute civilifieren wollte, Batte unter 
anderen folgendes Gefeb gegeben: Wenn eine Frau mit 
entblofiter Bruft ausgeht, fo zahlt fie zwei Shilling 
Strafe. 
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Wenn id nicht irre, fo fann die Kleidung fieben 
verſchiedene Zwecke haben. 

1. Schutz gegen atmoſphäriſche Schädlichkeiten. 

2. Schutz gegen Beſchädigung durch die Umgebung. 

8. Verſchönerung. 

4. Verbergung der Geſchlechtscharaktere, alſo Schutz 
der Schamhaftigkeit. 

5. Abſichtliches Zeigen und Übertreiben derjelben. 

6. Unterſcheidung von Stand, RKafte, Profeſſion. 

7. Beftrafung oder Demiitigung. 

Pan fiebt, wie vielerlei Beftimmungen die Kleidung 
haben fann: Schutz gegen aufien, Kultus des Shonen, 
Werkzeug Der Uppigfeit, Bollwerk der Schamhaftigkeit, 
Prablerei der Citelfeit und Des Hochmuts, foziale Racde, 
oder gerichtliche Verurteilung.  Wieviel Pſychologiſches 
liegt dod in einem Dinge verborgen, welches zum Aus— 
drud der Gedanfen, zur Verführung, zur Strafe dienen 
fann; bald ein Zauber der Liebe, bald ein Marterwerk— 
zeug, bald ein Band zwiſchen Brüdern, bald ein Ab— 
grund, welcher einen Stand vom andern ſcheidet. 

Schutz gegen atmoſphäriſche Einflüſſe. Der 
Pelz iſt der beſte Stoff, um uns gegen die Kälte zu 
ſchützen. Man braucht nur eine Lappländerin oder 
Samojedin anzublicken, um zu ſehen, wie der Menſch 
die Tiere beraubt hat, um ſich ſelbſt zu bekleiden. 

Cine ſehr ſchöne Kleidung einer Samojedin, welche 
mein berühmter Freund Sommier dem anthropologiſchen 
Muſeum in Florenz geſchenkt hat, beſteht aus den Fellen 
von wenigſtens drei Tieren, dem Renntiere, dem Fuchſe 
und dem Hunde. 

Unſere Frauen bekleiden fi aus Lupus, nicht aus 
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Notwendigfeit mit dem feinen Pelziverfe der Fiſchotter, 
Des Blaufuchſes, des Marders und vieler anderer Tiere, 

Den Gegenfab zu Pelzwerk bildben Tarlatan, Muffelin, 
Gaze, melche in ibren Maſchen und oft in igren mehr— 
fachen Schichten viel Luft einſchließen, einen ſchlechten 
Wärmeleiter, durch den man gegen übermäßige Sommer— 
und Tropenhitze geſchützt wird. 

Der Turban mit ſeinem oft übermäßigen Umfange 
ſcheint uns abſurd, ſchützt aber gegen Sonnenſtich beſſer 
als irgend eine andere Kopfbedeckung. 

Der Fez, welchen im Orient auch die Frauen be— 
nutzen, und die Röhre, welche auch unſere Amazonen 
tragen, ſind die abgeſchmackteſten Kopfbedeckungen, die es 

iebt. 

Schutz gegen äußere Beſchädigung. Zu dieſem 
Zwecke dient jedes Kleid mehr oder weniger, direkt 
oder indirekt. 

Ideal in dieſer Beziehung iſt die vollſtändige Leder— 
kleidung der Eingeborenen von Cearà in Braſilien; fie 
ſchützt ſogar gegen die Dornen des Urwaldes. 

Verſchönerung. Diefer Zweck ift einer der wichtigſten, 
befonders fiir Das Weib. Aber kein Kleid fann das 
Weib ſchöner maden, als Das ibr von der Natur vere 
liehene, und die Venus von Medicis finnte fi mit allen 
Kleidern aller Königinnen aller Linder und Beiten be 
dedfen und würde doch niemal8 fo ſchön werden, vie 
fie aus den Wellen des Meeres und unter dem Meißel 
des Cleomenes Berborgegangen iſt. 

Dennoch fann das Kleid einen hohen äſthetiſchen 
Zweck erreichen, wenn es das erraten läßt, was man 
nicht ſieht und ſo zu der Schönheit der Natur noch den 
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Bauber des Unbefannten, das man nur errät, hin⸗ 
zufügt. 

Ein geſchmackvolles Kleid muß das Ziel erreichen, 
nach welchem alle großen Schriftſteller ſtreben: ſie ſagen 
uns einen Teil von dem, was wahr und ſchön iſt, und 
überlaſſen es dem denkenden Leſer, Das übrige zu erraten. 
Weiter kann man nicht gehen. 

Seneca ſagt: 

„Seht Ihr dieſe durchſichtigen Kleider, wenn man 
fie überhaupt Kleider nennen kann? Seht Ihr an ihnen 
etwas, das den Körper oder die Schamhaftigkeit ſchützen 
könnte? Kann diejenige, welche ſie trägt, ſchwören, 
daß ſie nicht nackt iſt? Sie laſſen dieſe Stoffe aus 
fernen Ländern kommen, um öffentlich das zeigen zu 
können, was die Weiber ihren Geliebten nur heimlich 
und mit Zurückhaltung zeigen. (Ut matronae ne adulteris 
quidem plus suis in cubiculo, quam in publico, osten- 
dunt.1) 

Dazu fommt nod ein anderer bedeutender Vorteil 
der Bekleidung, welcher äſthetiſch und epikuräiſch zugleich 
iſt: man bedeckt und verbirgt dasjenige, was uns gleich— 
gültig laſſen würde, wenn wir es alle Tage ſähen. 

Wo das Weib immer nackt geht, ruft die Nacktheit 
keine Begierde hervor; wo es dagegen immer bekleidet 
iſt, wirkt der Anblick einiger Centimeter nackter Haut 
ſehr verführeriſch. 

Ein anderer hoher äſthetiſcher Wert der Kleidung 
beſteht darin, daß ſie Formen verbeſſert, welche unvoll— 
kommen aus der Hand der Natur hervorgegangen find. 


1) Man ſehe die Aſthetik der Gaze in Mantegazza8 Worter— 
bud des Schönen. 
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Auf einem Balle finnen wir Gundert wohlgebildete 
Srauenfirper zu feben gfauben, und menn fie alle nadt 
wären, fo fänden mir Deren vielleicht Drei oder vier. 
Dr. Gellmann rat in feinem höchſt kühnen Buche ,, Die 
Geſchlechtsfreiheit“ unſern Frauen, ivenigitens während 
der Sommermonate nackt zu gehen, und beweiſt dadurch, 
daß er nicht einmal das Alphabet der ÄÜſthetik kennt. 

Die Wahrheit iſt ſelten ſchön, darum hat ſie die alte 
mythologiſche Weisheit auf den Boden eines Brunnens 
verſetzt. Wir müſſen alſo der Kleidung dankbar ſein, 
daß ſie uns ſo viele häßliche Hüften, hängende Brüſte, 
dicke Bäuche und dünne Beine verbirgt, welche unſern 
Schönheitsſinn beleidigen würden. 

Außer ihren mehrfachen äſthetiſchen Vorzügen beſitzt 
die Kleidung auch noch den, ihre eigene Schönheit der 
Schönheit des Körpers, welchen ſie bedeckt, hinzuzufügen. 
Es iſt eine indirekte, ſekundäre Beſtimmung, wenn man 
will, aber ſie iſt ſehr wichtig. Der Glanz der Seide, 
der wollüſtige Schimmer des Sammets, die zahlreichen 
Schönheiten der Federn, des Pelzes, der Spitzen fügen 
Reize zu Reizen, und der Rahmen hebt das Gemälde 
hervor. 

Verbergung von Geſchlechtscharakteren. Das 
Weib bedient ſich oft des Kleides, um das zu verbergen, 
was erotiſche Begierden erregen könnte. Sie thut es 
entweder freiwillig aus moraliſchen oder religibſen Grün— 
den, oder durch die Eiferſucht der Männer gezwungen. 

Im erſten Falle ſehen wir die Nonne, welche ihren 
ſchönen Körper in einen Sack hüllt, der die oberen und 
unteren Geſchlechtslinien verbirgt und beſonders die Taille 
aufhebt, den Äquator der Begierden. 
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Im zweiten Falle befinden ſich die Tiivfinnen und 
die Weiber der polygamen Volfer im allgemeinen, welche 
gezwungen find, ihr Geſicht zu verbergen. Wahrſchein— 
lich aus demſelben Grunde binden die Bäuerinnen von 
Locarno und andre Teſſinerinnen ihre großen Schürzen 
über den Buſen, um ſeine vorwitzigen Hügel zu verbergen. 

Hervorhebung oder Übertreibung der Ge— 
ſchlechtslinien. Zu einem ganz entgegengeſetzten Zwecke 
lehrt die Mode die Frauen ſich ſo zu kleiden, daß die 
Geſchlechtslinien deutlich gemacht, ich möchte ſagen unter— 
ſtrichen werden. 

Der ſchamhafteſte und keuſcheſte Mann richtet ſeine 
Blicke, ſobald ſie auf eine Frau fallen, nach drei Stellen: 
dem Buſen, der Taille und den Hüften. Hier liefern 
ſich Schamhaftigkeit, Heuchelei und Gefallſucht auf einem 
kleinen Gebiete unblutige, aber furchtbare Schlachten, be— 
wundernswürdig durch die Kühnheit der Taktik und 
die Feinheit der Strategie. Aber immer geht die Gefall— 
ſucht als Siegerin daraus hervor. 

Man könnte ein Buch über die mörderiſchen Künſte 
ſchreiben, welche die Mode anwendet, um unter der halb— 
durchſichtigen Hülle ſchwarzer Heuchelei die Lüſternheit 
anzuregen. 

Unſere Mütter lehren ihre Töchter, lange Kleider zu 
tragen, um die Beine zu verbergen, ſchnüren ihnen aber 
dann das Korſett ſo feſt zuſammen, daß die beiden Tempel 
hervortreten, welche zur Ernährung des Menſchen be— 
ſtimmt ſind. Dieſer Schnürleib iſt eine geſchlechtliche 
Waffe erſter Größe, ein kräftiger Rutenhieb für den 
kaltblütigſten Mann; von ihm ſagte der große franzöſiſche 
Dichter, er ſei erfunden, um die Schwachen zu ſtützen, 
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die Abweſenden zu erfeben und die Verirrten wieder an 
ibren Plag zu bringen. 

Durchaus unanftindig aber find jene binteren An— 
hänge, welche die Aufmerkſamkeit aud des Berftreuteften 
auf jenes erbabene Gefäß lenfen, in welchem uns die 
Natur den Becher der Liebe darreicht. 

Aber wir predigen Schamhaftigkeit und prägen fie in 
unjferen Büchern und Schulen unferen Töchtern ein. Dabei 
führen ivir fie ins Theater, ivo wir, ivenn man die 
obere Halfte dber Damen, welche ſich in den Logen be— 
findet, mit der unteren Hälfte der Tänzerinnen auf den 
VBrettern zu einem Ganzen verbände, ein ganz nadtes 
Weib erhalten würde, welches keuſche Jünglinge belehren 
und eingeſchlafene Alte wieder erwecken kann. 

Standesunterſchiede. Ein großer Teil der Ge— 
ſchichte des Hochmutes ſamt allen ſeinen Töchtern iſt in 
der Kleidung enthalten; die Geſetze über den Aufwand, 
die Geſchichte der militäriſchen Uniformen und die kirch— 
lichen Verordnungen bilden einen großen Teil der Menſchen— 
geſchichte. 

Was obligatoriſche Moden betrifft, ſo findet ſich die 
größte Beſchränkung immer bei einer verdorbenen, ver— 
ſklavten Geſellſchaft, und die ſoziale Rangordnung tritt 
deſto deutlicher hervor, wenn jeder Stand durch eine be— 
ſondere Kleidertracht ausgezeichnet iſt. 

Früher mußten ſich Adel und Volk, Fürſten und 
Herrſcher auf verſchiedene Weiſe kleiden, und wehe dem, 
der ſich die Schale eines andern angemaßt hätte. Noch 
heute zeigen in China verſchiedene Knöpfe und Federn 
die verſchiedene geſellſchaftliche Rangordnung an, mit noch 
größeren Feinheiten, als die einſt von unſerem Lands— 
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mantt Menabrea an einem Tage geiftiger Berirrung ane 
getvendeten, ino er Menſchen von Menſchen unterſcheiden 
und bei religiöſen Prozeſſionen, welche jetzt nicht mehr 
ſtattfinden, ſowie bei bürgerlichen Umzügen, welche ſich 
nur allzu oft wiederholen, genau nach ihrem Range 
ordnen wollte. 

Die Demokratie hat auf dieſem Gebiete ungeheure 
Fortſchritte gemacht, und gegenwärtig tragen nur noch 
Prieſter und Soldaten Uniform. 

Aber auch die letzteren, mögen ſie Generäle oder See— 
offiziere ſein, fühlen ſich glücklich, wenn ſie auch nur für 
eine Stunde bürgerliche Kleidung tragen können. 

So glücklich fühlen ſie ſich, daß ihre Freude durch 
alle Poren ihrer Kleidung hervorleuchtet; man denkt an 
Schüler zur Ferienzeit. Sie fühlen, daß ihre Uniform 
eine Livree iſt, und zwar, mögen ſie es nicht übel auf— 
nehmen, die Livree des Krieges, des Menſchenmordes im 
großen, des großen Unrechtes, welches, ſolange es be— 
ſteht, uns nicht zu ſagen erlaubt, das Mittelalter ſei 
vorüber und wir ſeien civiliſierte Völker. 

Wenn ich für die Abſchaffung der Uniformen ein— 
trete, ſowohl der Prieſter als der Soldaten, ſo geſchieht 
es nicht, weil ſie mir vom äſthetiſchen Geſichtspunkte aus 
mißfallen, oder weil ich ſie nicht für durchaus notwendig 
hielte, ſolange die Dinge beſtehen, welche ſie bedecken, 
ſondern weil ich wünſche und hoffe, daß mit den Kleidern 
auch die Dinge verſchwinden werden. 

Übrigens ſcheint es nicht nur unnütz, ſondern auch 
häßlich und widerwärtig, die Menſchen der Kleidung nach 
gleich machen zu wollen, während ſie doch innerlich, was 
ihre Rechte und Pflichten betrifft, ſo verſchieden ſind. 
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Sn der Combardei und in Piemont fleiden ſich Dienſt— 
mädchen und Köchinnen ganz anders als ibre Herrinnen, 
mabrend fie in Tosfana (wenigſtens Sonntags) febr 
ſchwer zu unterſcheiden find; nicht eil in dieſen bere 
ſchiedenen Ländern Italiens der Inhalt verſchieden wäre, 
ſondern weil im Norden größere Rückſicht auf die Standes— 
unterſchiede genommen wird. In Toskana herrſcht die 
alte republikaniſche Domokratie noch unbeſchränkt. 

In Paris beſonders, aber im allgemeinen überall, 
wo es käufliche Weiber giebt, haben dieſe eine unwider— 
ſtehliche Neigung, ſich wie die Damen zu kleiden, und 
dieſe geben Stoffe und Moden auf, ſobald ſie von jenen 
angenommen werden. Es iſt ein ſehr ergötzlicher Zwei— 
kampf, welcher Schneiderinnen und Modehändlerinnen 
Vorteil bringt; man kann ſich nicht darüber ärgern. 

Sollen wir uns etwa darüber erzürnen, weil Be— 
diente und Taſchenſpieler immer im Geſellſchaftsanzuge 
erſcheinen? Durchaus nicht. — Die Welt iſt ein Theater, 
auf welchem nur zu viele Trauerſpiele und blutige Dra— 
men aufgeführt werden, als daß wir uns nicht bisweilen 
nach einer Poſſe ſehnen ſollten, um zu lachen. Es iſt 
in der That eine Poſſe, die Liebeshändlerinnen gekleidet 
zu ſehen wie Hofdamen, und Kellner im Futterale des 
Fracks wie Miniſter. 

Hier wird Der freundliche Leſer einen offenbaren 
Widerſpruch in meinen Anſichten finden. Auf der einen 
Seite haſſe ich die Uniformen, auf der andern ſpotte ich 
über die Einförmigkeit. Und doch bin ich vollkommen 
konſequent. Denn ich will keine Uniformen, welche eine 
Sklaverei bedeuten und einführen, indem ſie eine Geſell— 
ſchaft außerhalb der Geſellſchaft zuſtande bringen, und 
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Baffe cin Nadaffen der Aleidbung, während Der darin 
ftedende Menſch fi nicht andert. 

Freiheit fiir alle und in allem in der Kleidung, wenn 
man nur die Reinlichkeit und Schicklichkeit acdtet, und 
bor allem niemand durch die Kleider, die er trägt, ſich 
felbft beliigt. Das ift meine Moral und meine Node, 
was die Kleidung betrifft. 

Die Demokratie will die Menſchen gleich machen, und 
es iſt natürlich, daß ſie auch in der Kleidung ſie einander 
nähert, aber da es viel leichter iſt, zum Schneider zu 
gehen als zum Lehrer, ſo wird die Gleichheit mehr eine 
äußerliche als innerliche, und dagegen lehne ich mich auf. 

Die Toga war bei den alten Römern zu Anfang 
ein Ehrenkleid, welches das gemeine Volk nicht tragen 
durfte; dieſes trug nur eine kurze Tunika. Auch ver— 
bannten Bürgern war ſie unterſagt. Es gab auch noch 
die Toga praetexta, das Laticlave der Senatoren, die 
Toga triumphalis, die Synthefis, welche man bei Tiſche 
trug, die Vestis pullata, pder das Trauertleid, Das Pa— 
Iubamentum oder den Ariegsmantel der Difiziere.1) Ale 
Dieje ſchönen Dinge paßten fiir dieſes alte mächtige Ariegs- 
volf, aber heute fleiben ſich die Römer in Nom, wenn 
fie nicht Solbaten oder Prieſter find, alle auf diefelbe 
Weiſe; nur ihre Namen find verſchieden: Herzog von 
Teano, oder Coccapieller, Giolitti, oder Kellner in der 
Bierwirtſchaft Cornelio. 


Strafffeidbung. Bu verſchiedenen Zeiten haben 
die Chriften auf wenig chriſtliche Weiſe die Juden ge 


1) Octave Ferrarins, de re vestiaria Romanorum. Patav. 
1670. in 40, . 
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givungen, ſich nur nach einem gemiffen Schnitte und in 
gewiſſe Farben zu fleiben; aud den Freudenmädchen 
wurde Schnitt und Farbe der Kleidung vorgeſchrieben. 

Heute begniigen wir uns damit, die Strafgefangenen 
auf gewiſſe Weife zu kleiden, und auch bei diefen giebt 
es noch Unterſchiede und Abftufungen. Gegen Diefe 
Uniform des Verbrechens babe id natürlich nichts ein 
guivenden, denn fie dient aud gum Schutze der ehrlichen 
Leute. 

Beſchaffenheit des Stoffes. Aud unabbangig 
von dem Biele, welches das Weib durch die Kleidung 
erreichen ill, geftaltet ſich diefe verſchieden je nad dem 
Stoffe, aus welchem fie gemadt ift. Diefer  wechfelt 
nach dem Lande, mo Das Weib Iebt, und nad ibrem 
Reichtum, denn ein Kleid fann einige Grofchen oder 
cime Million foften. 

Die Civilifation bat die Zahl der Gewebe fortmabrend 
vermehrt; man entnimmt fie bem Pflanzen- und Tierreiche 
und nimmt fogar das Mineralreich in Anfprud, indem 
man die Feuerwehr mit Amiant bekleidet. 

Vom Renntier- und Guanafofelle ausgebend, bat der 
Menſch die Polarente ihres Flaums und die Ziege born 
Tibet ifrer Wolle beraubt; von der Ananasfaſer ift er 
bis zur Seide, id weiß nicht, tie bieler Raupenarten 
fortgejchritten. 

Als Heliogabalus zum erftenmale ein rein ſeidenes 
Kleid trug, febte er Rom in Erftaunen, und die Geſchichte 
bat Das Andenfen an Diefes grofie Creignis bewahrt: 
sHeliogabalus primus Romanorum holosericea veste 
usus fertur.“ 

Nurelianus verweigerte der Kaiſerin cin ſeidenes Kleid⸗ 
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er fagte, er würde fi) wohl hüten, Fäden fiir ihr Ge 
wicht an Gold einzutauſchen. 

Jetzt beſitzen unfere Dienſtmädchen und Köchinnen 
wenigſtens ein ſeidenes Kleid. 

Die Frauen tragen, wenigſtens bei den civiliſierten 
Völkern, andere Kleiderſtoffe als die Männer, ſei es 
wegen der Verſchiedenheit ihrer Beſchäftigungen, ſei es, 
um den Geſchmack der Männer zu befriedigen, welche, 
ehe ſie die Haut ſelbſt fiebfofen, auch von dieſer äußeren 
Hautdecke einen angenehmen Eindruck haben wollen; 
dieſe muß daher glatt, weich und zart fein mie die 
innere. 

Schnitt der Kleidung. Von der Mode, welche 
die Geſtalt der Kleidung beherrſcht, werden wir weiterhin 
reden; ſie hängt vom Klima, von der Art des Stoffes 
und noch mehr von dem Schönheitsſinne jedes Volkes ab. 

Obgleich die Formen der Kleidung tauſendfach ver— 
ſchieden ſind, bewegen ſie ſich doch alle zwiſchen zwei 
Extremen, dem Mantel und dem Futteral. 

Ein typiſches Beiſpiel des Mantels bildet der Sari 
der Hindu. Es iſt ein Stück Zeug ohne Naht, ſechs 
bis acht Meter lang und eines breit, viereckig, bisweilen 
auch dreieckig, welches das Weib um die Hüften wickelt, 
zwiſchen den Beinen durch und über den Kopf zieht, ſo 
daß es nach Belieben den ganzen Körper oder nur einen 
Teil desſelben verhüllt. Es richtet ſo ſeine Bekleidung 
nach dem augenblicklichen Bedürfniſſe, nach den Forde— 
rungen der Schamhaftigkeit oder auch der Laune ſeiner 
Gefallſucht ein. 

Gewöhnlich iſt das Zeug ganz weiß und läßt die 
Ebenholz⸗ oder Mahagonifarbe der Haut gut hervor— 
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treten; aber man fiebt auch bunte Tücher mit golbenen 
Franſen. 

Den entgegengeſetzten Pol zum Sari bildet die 
Futteralkleidung, deren ſich vor einigen Jahren unſere 
Frauen bedienten, welche die Körpergeſtalt mehr zeigte 
als einhüllte. Es war eine reizende Mode, paßte aber 
nur für wenige, beſonders ſchöne Geſtalten. Darum 
dauerte ſie auch nur kurze Zeit, denn ſie hindert am 
Laufen, macht das Auf- und Abſteigen auf Treppen 
ſchwierig und kann ſogar Gefahr bringen. 

Die Frauenkleidung, wenn ſie zweckmäßig ſein ſollte, 
müßte, wie die männliche, aus mehreren Teilen beſtehen, 
welche Rumpf und Glieder beſonders bedecken; aber in 
dieſem Falle müßten die Frauen Hoſen tragen und die 
Beine zeigen, die man nur erraten, aber niemals ſehen 
darf. Dabei gewinnt die Heuchelei, und beſonders ge— 
winnen alle diejenigen Weiber, welche häßliche Beine 
haben. 

Kleidertauſch zwiſchen beiden Geſchlechtern. 
Er findet bei verſchiedenen Völkern und zu verſchiedenen 
Zwecken ſtatt. Erſtlich erregt er die Heiterkeit; das 
Lächerliche beruht auf dem Gegenſatze zwiſchen etwas 
Unerwartetem und dem, was man täglich ſieht. Die 
weichen Weiberkleider kontraſtieren mit den Fäuſten und 
dem Barte, den energiſchen Bewegungen des Mannes, 
und die engen Männerkleider können die wellenförmigen 
Geſchlechtslinien des Weibes nicht faſſen. Daher das 
Lächerliche, das Komiſche, Das uns ergötzt. 

In anderen Fällen iſt der Zweck des Tauſches weniger 
anftindig, und der Anblick eines Weibes in Männer- 
kleidung erregt die Lüſternheit, wie ich auch plötzliche 
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erotiſche Aufregung bei Frauen beobachtet Babe, wenn fie 
einen Mann in Frauenfleibern faben. 

Geradezu verbrecheriſch aber ift der Tauſch, wenn 
er gum Zwecke der Verführung unternommen wird. 

Bur Beit der altrömiſchen Republif Batten Männer 
und Weiber ifre befondere Aleidbung. Aber unter Tiberius 
tauſchten beide Geſchlechter ibre Kleider unter einander 
aus; beim Verlaſſen des Bettes oder des Bades zogen 
die Weiber Männerkleider an. 

Der Schmuck des Weibes. Das Weib kann und 
darf ſich nicht mit der Kleidung begnügen, ſondern muß 
ſich auch ſchmücken, das heißt der natürlichen Schönheit 
die der Kunſt hinzufügen. Es muß vor allen Dingen 
ſchön ſein, das iſt und war immer das Verlangen der 
Männer aller Zeiten und Völker, und in den zierlichen 
Namen, welche die Chevſuren des Kaukaſus ihren Frauen 
beilegen, finde ich den Ausdruck dieſes unwiderſtehlichen 
Wunſches des Mannes. 

Sie nennen ihre Frauen Mſia, kleine Sonne; Fetrua, 
die Weiße; Gulta⸗ula, Sonne des Herzens; Wardua, 
Roſe; Margalita, kleine Roſe; Natela, die Strahlende. 

Obgleich ein Widerſpruch darin zu liegen ſcheint, ſo 
hat doch der Menſch ſich zuerſt geſchmückt und dann erſt 
bekleidet, wenigſtens in warmen Ländern, wo man der 
Kleidung nicht bedarf, um ſich gegen die Kälte zu ſchützen. 
Nan ſieht daraus, wie großen Einfluß das Schönheits— 
gefühl auf die Geſchichte des Menſchen ausübt. 

Das Weib hat ſich nun faſt immer mehr geſchmückt 
als der Mann, um ihm zu gefallen, und weil ſeine mehr 


ſitzende und ruhige Lebensweiſe ihm erlaubte, Schmuck 
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gu tragen, was der Arieg, die Jagd und andere Arbeiten 
dem Nanne nicht geftatteten. 

Bei der Verzierung wurde fein Körperteil vergefien, 
nicht der höchſte, der Kopf, nicht die unterften, die Füße; 
nicht der ſichtbarſte, das Geſicht; nicht die unſichtbarſten, 
die Geſchlechtsteile. 

Was die zum Schmuck gebraudten Stoffe betrifft, 
{o find fie viel zahlreicher und verſchiedenartiger als die 
gur Kleidung Dienenden. Die drei Reiche der Natur und 
die verſchiedenſten Kunftprodufte wurden gepliindert, um 
den Körper Des Weibes zu verſchönern. 

iUnter den Mineralfubftanzen finden wir Oder und 
Diamanten, Kohle und Cdelfteine aller Farben, Cifen und 
Gold, Bronze und Aluminium. 

Bu der pflanzlichen Stoffen gehören Ebenholz und 
Giefenblumen, Amber und Samen von Bundert ver 
ſchiedenen Pflanzen, Blatter und Früchte. 

Von tieriſchen Produften erſcheinen Rorallen und 
Perlen, Das Elfenbein des CElefanten und die Schale der 
Schildkröte, Das Tell der Fledermaus und die Federn Det 
Kolibris. 

Um alles zu ſchildern, was unſere Frauen an einem 
Galaabende ſchmückt, müßte man ein ganzes Buch voll- 
ſchreiben, wovon der Botaniker, der Zoolog, der Mineralog, 
der Chemiker, der Künſtler je einen Teil übernehmen 
müßten. 

Wir wollen hier nur eine kurze Überſicht über den 
Schmuck der Frauen geben, indem wir verſuchen, ihn in 
natürlichen Gruppen unterzubringen. 

Malerci und Tättowierung. Joeſt ſagt mit Recht, 
es gebe kein Volk in der Welt, welches nicht irgend ein— 
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mal feinen Körper bemalt oder tättowiert babe, oder es 
noch jetzt thue. 

Wir lachen über die Tahiterin, welche ihr Geſäß 
blau bemalt, aber unſere Damen befſitzen eine reiche 
Palette, um ihre Augen, Lippen, Wangen, Schultern, 
kurz alles Sichtbare und Unſichtbare zu färben. 

Bei uns tättowieren ſich jetzt nur noch Freudenmädchen 
der niedrigſten Klaſſe und Verbrecher, aber unſern prä— 
hiſtoriſchen Vorfahren gefielen ihre tättowierten Weiber 
ſehr gut. 

Obgleich die Tättowierung ſehr verſchiedene Zwecke hat, 
von denen hier nicht weiter zu reden iſt, ſo iſt doch einer 
der gewöhnlichſten die Verſchönerung. 

Ein Eingeborener der Karolinen wurde gefragt, warum 
er ſich tättowieren ließ, und antwortete: „Um den Weibern 
zu gefallen.“ 

Joeſt, welcher zehn Jahre lang die fernſten Länder 
durchreiſt hat, befragte Männer der verſchiedenſten Raſſen 
über dieſen Punkt und erhielt immer dieſelbe Antwort: 
„Um uns zu verſchönern.“ 

Die Tättowierung wird zur Zeit der Pubertät entweder 
begonnen oder vollendet, denn gerade da wünſcht man 
am meiſten dem anderen Geſchlechte zu gefallen. 

Auch die Eskimo⸗Mädchen werden tättowiert, ſobald fie 
mannbar geworden ſind, und ebenſo geſchieht es auf 
Tahiti, Formoſa, Neuſeeland und in anderen Ländern. 

Die Tättowierung findet man im umgekehrten Ver— 
hältniſſe wie die Kleidung, und dies iſt natürlich, denn 
ſich verzieren, um ſich dann nicht ſehen und bewundern 
zu laſſen, wäre Thorheit. Den Beweis dafür liefert 
Birma, mo die Balbcivilifierten Bewohner des Südens 
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Kleider tragen und die Tattomierung verſchwindet, während 
fie in Nordbirma nod in voller Blüte ftebt. 

So feben mir, daß in Japan nur die Pferdefnedte, 
die Diener und andere Lente aus dem niederen Volke 
tattoiviert find, welche faft nadt gehen. Früher war aber 
die Tattotvierung unter diefem Volfe in allgemeinem 
Gebraud. 

Bei den Kaffern in Natal machen fi die Madden 
auf dem Bauche, über und unter dem Nabel vier parallele 
Einſchnitte, worauf ſich dann Narben bilden. 

Wenn die Mädchen auf den Karolinen ſich öffentlich als 
Weiber zeigen wollen, fo tättowieren ſie ein Dreieck ober— 
halb der Schambeine. Ohne dieſes Zeichen würde kein 
Mann ſich ihnen nähern. Aud den Vorder- und Ober— 
arm tättowieren ſie, wenn ſie erwachſen ſind, und dehnen 
die Tättowierung auf immer mehr Körperteile aus, je älter 
ſie werden, beſonders wenn ſie die Gattinnen von Häupt— 
lingen oder ſehr reichen Männern find. 

Die Weiber von Japan tättowieren ſich mit viel gutem 
Geſchmack ſchöne Zeichnungen auf den Rücken der Hand. 
Auch hier dehnen die reichſten Weiber ihre Tättowierungen 
auf die Geſchlechtsteile, das Geſäß und den oberen Teil 
der Schenkel aus. Die Weiber werden von ihresgleichen 
tättowiert, und die Zeichnungen auf dem Geſäß ſind bei 
beiden Geſchlechtern verſchieden. 

In Tasmanien bemalten ſich die Weiber das Geſicht 
mit rotem Ocker und DI, und die Mombuttu wetteifern 
mit einander, indem fie fil Sterne, Maltefertreuze, Blumen, 
Bienen, Schachbretter und andere Seltfamfeiten auf die 
Haut malen. 

In Giffim Dabe id Die Tibetanerinmen ſich das 
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Geficht mit Gammeltalg, Katechu und anderen mir un: 
befannten Stoffe beſchmieren feben.!) 

Sn Auftrafien malen ſich die Fiinglinge dei Feſtlich⸗ 
keiten den ganzen Körper weiß und rot. 

Wenn wir nach Europa übergehen, ſo ſollen in 
Bulgarien bei einem horo genannten Tanze die Tänze— 
rinnen vor einen Spiegel treten, wo ſie weiße und rote 
Farbe finden, um ſich Stirne und Wangen zu bemalen. 
Unſere Damen thun dies heimlich vor dem Balle. Aber das 
Seltſamſte über weibliche Tättowierung erzählt Caftelnau. 
Die Frauen der Guaycurd tragen unter dem linken 
Sulterblatte das eingebrannte Zeichen ihres Gemahls, 
dasfelbe, welches der Cigentiimer auf feinen Ounden 
und Pferden anbringt. 

Bisweilen find die Tattowierungen bei weit auseinander 
liegenden Völkern dieſelben, ohne daß darum irgend eine 
ethnologiſche Verwandtſchaft vorläge. So tättowieren ſich die 
Weiber der Arowakken in Engliſch-Guyana einen Streifen 
von Ohr zu Ohr, welcher über dem Munde vorbeigeht, 
in blauer Farbe, genau wie die Weiber auf Formoſa. 

Die Karaiben in Guyana machen mit den Zähnen 
Des Aguti zwei tiefe Einſchnitte auf dem Rücken der 
Knaben, fobald fie mannbar gemorden find, und reiben 
Pfeffer hinein. Es ift eine religibfe Operation und er 
innert an die Sohnitte, welche ſich die Hebräer bei Leichen— 
begangniffen als Zeichen der Trauer beibrachten, und von 
denen in Der Bibel mehrfach die Rede ift. 

In Polynefien follen ſich die Weiber die Lippen oder 
das ganze Geficht tättowieren, um die Runzeln Des Alters 
gu verwiſchen. 


1) Mantegazza, Indien. Jena, Coftenobie. 
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In Iteuguinea bat das Tattomieren der Madden feinen | 


anderen Zweck als den, fie ſchön zu maden, damit fie 
feichter einen Gatten finden. In diefem Lande werden 
die gefchidten Tattomiererinnen ſehr hoch geſchätzt und ver- 
geffen niemals, ihr Firmazeichen auf der tättowierten Haut 
zurückzulaſſen, wie ein Maler auf feinem Gemalde. 

Ohrringe. Ihr alle habt in der Bibel geleſen, 
daß Abraham ſeiner Sarah koſtbare Ohrringe ſchenkte; 
aber lange vor Abraham haben ſich die Männer, und 
noch öfter die Weiber die Ohrläppchen durchbohrt, um 
Zieraten einzuhängen. 

Dieſe Durchbohrung iſt eine der einfachſten und un— 
ſchuldigſten Verſtümmelungen des menſchlichen Körpers, 
welche zur Verſchönerung dienen ſollen, aber von einem 
einfachen Nadelſtiche kann die Dffnung ſich fo ſtark er— 
weitern, daß ſie einen Thaler aufnimmt und das Ohr 
bis auf die Schulter herabhängt. So machten es die 
alten Peruaner, und ſo machen es die Botokuden heute noch. 

In Indien habe ich nicht nur das Ohrläppchen, ſon— 
dern auch andere Stellen der Ohrmuſchel durchbohrt ge— 
ſehen, ſo daß man ringsherum allerlei Verzierungen 
einführen konnte. 

Was die Gegenſtände betrifft, welche die Frauen als 
Ohrenſchmuck tragen, ſo ſind ſie ſo verſchiedenartig und 
zahlreich, daß man ein Muſeum damit anfüllen könnte. 

Es ſind Mineralien, Metalle, Edelſteine, Federn, 
Glas- und Holzſtücke, Muſcheln, Perlen, Korallen, ver— 
ſchieden geſtaltete Scheiben. 

Die ſchönſte unter den Verzierungen des Ohres iſt 
wohl eine friſche Blume, welche täglich erneuert wird, 
wie ſie die Mädchen auf vielen pacifiſchen Inſeln tragen. 
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Gs ift fein Bweifel, daß {gine Ohrringe, welche 3u 
dem Gefichte einer ſchönen Frau paffen, feine Anmut er 
höhen fonnen; aber die Durchbohrung des Ohres iſt eine 
unnütze Verwundung, welche bei lymphatiſchen oder ſkro— 
fulöſen Perſonen kleine Geſchwüre und unangenehme 
Schorfe hervorbringen kann. Ich habe immer gegen die 
Durchbohrung gepredigt, um ſo mehr, da man auch Ohr— 
ringe tragen kann ohne jene Verwundung. Am beſten 
iſt es wohl, die Mode der Engländerinnen anzunehmen, 
welche überhaupt keine tragen. 

Vollkommen lächerlich iſt das bei civiliſierten Völkern 
ganz ataviſtiſche Vorurteil, daß Das Tragen von Ohr— 
ringen zur Geſundheit der Augen beitrage. 

Klencke, welcher ein Buch über die Schönheit des 
Weibes geſchrieben hat, behauptet mit Recht, dieſelbe Art 
Ohrſchmuck paſſe nicht für alle Frauen, denn das Oval 
des Geſichts ſei verſchieden und jede bedürfe einer anderen 
Ohrverzierung. Die Weiber wiſſen dies wohl und ohne 
fich des äſthetiſchen Grundes bewußt zu werden, bere 
ſuchen ſie die Ohrringe vor dem Spiegel, ehe ſie dieſelben 
einkaufen und tragen; ſie wählen immer ſolche, die zu 
ihrem Geſichte und zu ihrer Kleidung am beſten paffen. 

Klencke iſt der Meinung, zu einem ovalen Geſicht 
mit langem Halſe paßten am beſten lange Ohrringe mit 
einem Gehänge, welches nach unten dicker wird. Breite 
Köpfe ſollen keine dicken Ohrgehänge tragen. 


Die Weiber der Tibbu in Nordafrika durchbohren 
ſich die rechte Seite der Naſe und tragen ein Stück 
Koralle in der ffnung. 


In Sanſibar tragen die kleinen Mädchen einen Ring 
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in der Naſenſcheidewand, feteia-puca oder Nafenring ge- 
nannt, und die erwachſenen Weiber einen Knopf in der 
Haut des Geſichts oberhalb der Naſenflügel. 

In Nubien tragen alle Weiber einen Ring mit Edel 
fteinen in der Naſe. 

Aber Bier fommen wir ſchon zu echten Verſtümme— 
lungen und Cntftellungen, von denen in einem befonderen 
Kapitel geſprochen merden fol. 

Verſchiedene Verzierungen am Rumpfe, an 
Armen, Hinden, Füßen cc. 

Es giebt faft nadte Stimme, mele Giirtel und 
andere Bieraten tragen, die Unfinge zu einer Beflei- 
dung ſcheinen finnen und ſich nicht flaffifizieren laffen. 

Es giebt Kleider, welche faſt Bieraten, und Bieraten, 
mele faſt Kfeider find. Die Grenzen zwiſchen Schmuck 
und Afeidbung verwiſchen fi, und oft ift es unmöglich, 
fie von einander zu unterfceiden. 

Das Strumpfband 3. B. bat einen beftimmten Zweck 
und macht entſchieden einen Teil der weiblichen Kleidung 
aus, aber wenn es aus Gold und Silber gemebt oder mit 
Edelſteinen vergiert ift, und noch mehr, wenn es eine witzige 
oder wollüſtige Inſchrift trigt, ift es dann nicht vielleicht 
ein Schmuck, welcher zu grofen Dingen und für grofie 
GelegenBeiten beftimmt ift? 

Das Armband alte id mit viefen anderen fiir den 
ſchönſten Schmuck der Frauen, und ſicher ift es einer der 
cilteften und allgemeinften. 

Es hindert feine Bewegung, verbirgt feine bon den 
anatomiſchen Schönheiten des Weibes, zieht vielmehr den 
Blick auf die zierliche Verbindung des Armes mit der 
Hand. Hierin ſtimmen Königinnen und Wilde überein, 
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fajt alle Weiber der Welt tragen Armbander, von Glas 
oder Gifen, von Gold oder Silber, von Gras oder Strob, 
bon Tierſchwänzen oder Daaren. 

Bu den feltfamften zähle id) die dreifig, vierzig oder 
mehr Armbänder, welche die Weiber in Indien tragen, 
fo daß der ganze Vorderarm bededt ift, und die ſehr 
ſchweren, welche die Tobafrauen tragen. 

; Die Ringe find bei uns für die Finger der Hand be— 
ftimmt; in Indien werden fie auch an den Fußzehen getragen. 

Das Weib, welches fo glücklich ift, eine ſchöne Hand 
gu befiben, darf nur einen Ring tragen, welcher die natür— 
liche Schönheit möglichſt wenig verbirgt und nur dazu 
dient, den Blick auf die Hand zu lenken. 

Der Ring kann an ſich ein Gegenſtand von beſon— 


derer Schönheit und hohem Werte ſein, vermehrt aber 


die natürliche Schönheit der Hand nicht. Er iſt ein 


merkwürdiges, koſtbares Ding, bringt aber nichts Beſſeres 


zur Erſcheinung als das, was die Natur gebildet hat. 
Seine Geſchichte iſt reich, denn er ſtellt ein Symbol dar: 
Trauringe, Biſchofsringe, Siegelringe ꝛc. haben die Ge— 
lehrten aller Länder herausgefordert, um ihre Wechſel— 
fälle und Bedeutungen aufzuklären. 

Im Orient, wo die Frauen zu Hauſe die Füße ganz 
oder faſt ganz nackt tragen, ſchmücken ſie dieſelben mit 


Ringen, färben die Fußſohle roſenrot und tragen Spangen 
an den Beinen. 


Haartracht. Bei allen Raſſen ſind die Haare der 
Weiber länger, und bei den hochſtehenden Raſſen mit 
glatten Haaren bildet der ſeidene Wald, welcher das 
Haupt ſchmückt, eine ſolche Schönheit, daß er die größten 
Dichter in die glühendſte Begeiſterung verſetzt hat. 
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Die Haare eignen ſich gu jeder Laune. Sie laſſen 
ſich beſchneiden, kräuſeln, flechten, nehmen verſchiedene 
Farben an, laſſen ſich zu Türmen, Tempelchen, babylo— 
niſchen Gärten anordnen. Aber nie hat es eine ſchönere 
Haartracht gegeben, als wenn ein Weib die Haare über 
Schultern und Buſen herabfließen läßt und ſich für be— 
kleidet hält, ohne einer Schneiderin, ja ohne nur eines 
Hemdes zu bedürfen. 

Von den üppigen, krauſen Haaren der Franken bis 
zu den byzantiniſchen, phantaſtiſchen Gebäuden der Zulu 
und anderer afrikaniſcher Volfer würde die Beſchreibung 
der Haartrachten mehrere Bände in Anſpruch nehmen. 

Klencke ſagt, je komplizierter die Haartracht der 
Weiber ſei, deſto ſchwächer ſei der phyſiſche und moraliſche 
Kern des Volkes, dem ſie angehören, und führt zum 
Beweiſe ſeiner Behauptung die einfachen Trachten der 
Engländerinnen an. Ich würde mit noch mehr Grund 
die Skandinavierinnen genannt haben. 

Ich bin jedoch nicht ſo puritaniſch und ſtreng geſinnt 
und glaube, daß Schönheitsgefühl und Hygiene zuſammen— 
wirken können, den Kopf unſerer Frauen zu verſchönern, 
ohne daß man dadurch der Moral zu nahe zu treten 
braucht. Ich proteſtiere nur gegen falſche Haare und 
falſche Farben. 

Die Somali färben ſich mit Kalk die Haare ſchon 
in der Jugend weiß, und bei uns ſollen ſie auch noch 
im Alter ſchwarz ſein. Das eine iſt eine Seltſamkeit, 
das andere eine Lüge. 

Herodot erzählt, die Skythen hätten zu ſeiner Zeit 
rotes Pulver in die Haare geſtreut, und im hohen Liede 
ſagt Salomo zu ſeiner Geliebten: „Die Haare auf deinem 
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Haupte find wie der Purpur des Königs.“ Bir ftrenen 
bald Puder, bald Goldſtaub, bald Purpur auf die Haare 
unferer Weider. In vielen Lindern Afrifas ift dagegen 
Vutter der beſte Kopfſchmuck; fie macht die Haare glinzend, 
tröpfelt iiberall berab und verbreitet einen Gerud nad 
rangzigem Tette. 


Die Mode Kleider und Shmud des Weibes 
wechſeln Stoff und Geftalt, nicht nur um den Forde— 
rungen des Klimas, den Vorſchriften der Hygiene oder 
den Gefeben der Äſthetik zu gehorchen, ſondern aud um 
den BefeGlen einer Herrſcherin nachzukommen, welche 
keinen Widerſpruch verträgt: Der Node. 

Bald von dem Tyrannen der Tyrannen, der öffent— 
lichen Meinung, bald von der Schlauheit einiger wenigen 
auferlegt, welche mit Stoffen oder Schmuck handeln, be— 
herrſcht ſie die Frauen aller Zeiten und Länder. Die 
Widerſpenſtigen ſind ſehr ſelten, gelten faſt immer für 
Tollköpfe oder Originale, die man nur bemitleiden und 
zur Not ertragen müſſe. 

Eine Monographie der Mode, ſelbſt der eines ein— 
zigen Landes, müßte, ohne daß man es wollte, zugleich 
zu einer Abhandlung über Pſychologie und Aſthetik werden, 
und zwar aus guten Gründen, denn zu den menſchlichen 
Elementen, welche die Mode beherrſchen, gehören in erſter 
Reihe die Eitelkeit, das Schönheitsgefühl und vor allem 
Das Bedürfnis Des Wechſels in unſeren Empfindungen. 
In zweiter Reihe ſtehen Handel, Induſtrie, perſönliche 
Laune und viele andere große und kleine Dinge, welche 
die Kaufläden oder die Wohnungen der Frauen betreffen. 

Wenn der Wechſel der Kleider und des Schmucks 
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nur den Fortſchritten Hygiene und Induſtrie folgten, fo 
batte die Mode in ibrer proteusartigen Entwicklung 
immer in einer quffteigenden Richtung fortſchreiten müſſen. 
Aber das Schönheitsgefühl, die Induſtrie und leider auch 
Die Hygiene Daben in den meiften Fallen bor dem Vee 
dürfnis nad Wechſel das Haupt beugen miiffen. 

Dieſes ſtärkſte unter den geiſtigen Bedürfniſſen des 
ungefiederten Zweifüßlers iſt noch nicht hinreichend ſtudiert 
worden, und wenige vermögen ſeinen Einfluß und ſeine 
Macht zu ſchätzen. 

Und doch iſt es in den einfachſten und weſentlichſten 
Geſetzen begründet, die unſer Nervenſyſtem beherrſchen; 
und doch regelt es ohne Geſetzbücher oder Scepter, ohne 
Soldaten oder Gerichtshöfe alle menſchlichen Dinge, von 
den Bändern eines Frauenhutes bis zur Regierungsform, 
von den Riten im Tempel bis zur Bauart unſerer 
Wohnungen, vom Stile des Dichters bis zu den Dogmen 
der Moral. 

Dieſelbe Empfindung, wenn ſie unendlich oft wieder— 
holt wird, hört auf zu exiſtieren oder verwandelt ſich in 
Schmerz; oft gehen wir vom Beſten zum Mittelmäßigen 
und von dieſem zum Schlechten über, nur um eine neue 
Empfindung zu haben. Das tragiſche und cyniſche Wort 
Napoleons: „Ich will lieber leiden als nichts fühlen“ 
überraſcht uns, aber im Grunde geht es uns in dieſer 
Beziehung ebenſo.) 


1) Publius Sirus ſagt: „Jucundum nihil est, quod non 
reficit varietas“ und Seneca: ,,Ne natura quidem ipsa ad 
unam formam semper opus suum praestat, sed ipsa varietate 
se jactat.“ Viele Jahrhunderte ſpäter miederbolte Darwin das⸗ 
felbe mit anderen Worten. 
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Die Mode, welche in unferer Sprechweiſe faft gleich⸗ 
bedeutend mit Laune iſt, beſtimmt nicht nur den Schnitt 
der Kleider, den Unterſchied der Röcke, ſondern herrſcht 
auch in den Parlamenten, in der Kunſt, in der Litteratur 
und ſchreibt mehr als die Hälfte der Geſchichte der 
Mſhetik. 

Nachdem wir einige Jahre lang die knappanliegenden 
Kleider unſerer Frauen bewundert haben, wollen wir ihre 
reizenden Körper in buſchigen Umhüllungen verſchwinden 
ſehen; erft finden wir mit Haar-Katafalken gekrönte Köpfe 
ſchön und kehren dann zu der einfachen Haartracht des 


alten Griechenlands zurück. Auf die Krinoline folgt das 


Futteralkleid, auf hohe Abſätze Schuhe ohne Abſatz. 
Die Wechſel der Mode gehen gewöhnlich von einem 
Extrem zum andern über, bisweilen bleibt ſie auch auf 
halbem Wege ſtehen und ſtellt bloß Variationen dar. 
Vieles, was uns neu ſcheint, iſt nur eine Rückkehr zum 
Alten, und immer iſt es leichter, nachzuahmen, als zu 
erfinden. Die Krinoline iſt nur ein Zurückgreifen auf 
den alten Fiſchbeinrock, und der moderne engliſche „Äſthe— 
tismus“ eine Rückkehr zur franzöſiſchen Revolution. 
Der Verfaſſer des Artikels „Mode“ in der berühmten, 
großen Enchklopädie von Diderot ſchrieb im Jahre 1765, 
alſo vor mehr als hundert Jahren, folgende weiſen Worte: 
„Les modes se detruisent et se succèdent conti- 
nuellement, quelquefois sans la moindre apparence de 
raison, le bizarre étant le plus souvent préferé aux plus 
belles choses, par cela seul, qu'il est plus nouveau. 
Un animal monstrueux parait-il parmi nous, les femmes 
le font passer de l’étable sur leurs tétes. Toutes les 
parties de leur parure prennent son nom, et il n'y a 
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pas de femme comme il faut, qui ne porte trois ou . 


quatre rhinocéros, comme autrefois on courait toutes 
les boutiques, pour avoir un bonnet au lapin, etc." 

Dies ift noch heute ebenfo wahr wie im Fabre 1765, 
vie es zur Beit Juvenals und Martials ar. Mora 
liften und ſatiriſche Didter haben immer Die Mode 
gegeifelt, und die Mode hat immer Beide verlacht, weil 
fie fi felbft als unvermundbar, unbeftreitbar und un- 
unbeftritten fennt. 

Die Mode, aus dem Bedürfniſſe entitanden, unfere 
Embpfindungen zu wechſeln, bringt anfangs ein nicht immer 
angene)mes Erſtaunen hervor; aber nad und nad er 
zeugt die nähere Betrachtung der neuen Formen neues 
Woblgefallen, welches zu einer neuen Gewohnheit wird. 
Auf die Gewohnheit folgt die Gleichgültigkeit und auf 
diefe Die Langeweile. Die legtere bringt eine neue Mode 
hervor, welche denfefben Areis bis ins Unendliche durch— 
läuft. 

Die Induſtrie benutzt dieſes menſchliche Bedürfnis 
und bringt je nach den äſthetiſchen Verhältniſſen des 
Ortes und der Zeit bald Schönes und bald Häßliches, 
ja ſehr Häßliches hervor. 

Bisweilen geben Könige, Königinnen, Fürſten oder 
Modemenſchen die Mode an, welche dann von jeder— 
mann aus menſchlicher Rückſicht oder aus Dummheit be— 
folgt wird. 

Bisweilen wagen durch Geiſt, geſellſchaftliche Stellung 
oder beſondere Schönheit ausgezeichnete Frauen, der Mode 
allein Widerſtand zu leiſten oder eine neue aufzubringen. 
Dies kommt jedoch äußerſt ſelten vor. 

Die große Mehrzahl der Frauen zieht es vor, der 
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Mode zu gehorchen, felbft wenn fie dem Schönheitsgefühle 
und der Geſundheit zuwider iſt. Schon vor Jahr— 
hunderten ſagte Ovid: 

„Dieſelbe Farbe paßt nicht für alle Frauen; wählet 
das, was Euch am beſten ſteht. Schwarz paßt für 
Blondinen, weiß für Brünetten.“ 

Wie oft habe ich Frauen das Stimmrecht in Ver— 
waltungs⸗ und politiſchen Angelegenheiten verlangen, über 
ihre Emanzipation predigen hören, und doch gehorchten 
dieſelben blind dem dümmſten aller Tyrannen, der Mode; 
ich hätte ihnen folgende bittere Worte zurufen mögen: 

„Ihr wollt Herrinnen der Köpfe und Herzen werden 
und unterwerft Euch elendiglich der Farbe eines Bandes 
und der Flechtweiſe eines Zopfes; Ihr wollt Herrinnen 
werden, und ſeid Sklavinnen der Modiſtin und des 
Perückenmachers!“ 

Freilich wird den Weibern die Antwort ſehr leicht: 

„Mögen die Männer den Anfang machen.“ 

Aber die Männer ſind ebenfalls Sklaven der Mode. 


Sb bin übrigens nachſichtig und Mil die Mode 
nicht abſchaffen. Aber ib made zwei Verbefjerungs- 
vorſchläge. 

Der erſte iſt der, daß man ſie beibehalte, aber mit 
weitgehendem Vorbehalte. Jedes Weib möge ihr ge— 
horchen, ſie aber nach ſeinem eigenen Geſchmacke ab— 
ändern und ſeiner Geſtalt anpaſſen. Wir alle ſprechen 
und ſchreiben italieniſch, aber jeder hat beim Sprechen 
und Schreiben ſeinen eigenen Stil. Ich möchte, daß 
auch in der Mode ein ſolcher Stil vorherrſchte. 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Meibes. 12 
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Nod etwas anderes möchte id vorſchlagen. Wenn 
eine abgeſchmackte Mode den Rirper der Weider ent 
ftellt oder ifrer Gefundheit ſchadet, fo mige ein Ge 
richt von Docdhgeftellten Frauen die Mode ablehnen und 
ganz zurückweiſen. 











Zweiter Teil, 
Bſychologie des Weibes. 





Siebentes Kapitel. 


Gin Abfonitt über allgemeine Pſychologie. 
Pſychiſcher Grundunterſchied zwiſchen Weib und Mann, — 
Sekundäre Unterſchiede. — Einfluß des männlichen Des— 
potismus auf die Pſychologie des Weibes. — Proſpekt 
einer vergleichenden Pſychologie beider Geſchlechter. 

Nach einer kurzen Üüberſicht der anatomiſchen und 
phyſiologiſchen Stellung des Weibes treten wir an den 
koſtbarſten, am wenigſten ſtudierten und gefährlichſten 
Teil heran, an die Schilderung ſeiner geiſtigen Welt, 
ſeines Denkens und Fühlens; und wenn ich auf der erſten 
Seite meines Buches das Bedürfnis fühlte, an meine 
Bruſt zu ſchlagen und demütig zu ſeufzen: Domine, non 
sum dignus! fo muß id) jetzt geradezu von dem Altare 
hinwegfliehen und mid) durch die ſchwere Aufgabe fiir 
befiegt erflaren. 

Das Weib ift nur die Hälfte eines Menſchen, es ift 
Der weibliche Menſch, und daß dieſer arme, unbefiederte 
Zweifüßler von der pſychologiſchen Seite wenig erforſcht 
worden iſt, das würde ſchon ein kurzer Umgang durch 
irgend eine unſerer großen Bibliotheken deutlich beweiſen, 

12* 
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welche die Arbeiten aller vergangenen Jahrhunderte über 
Befanntes und Unbefanntes enthalten. 

Sr würdet foftbare Bildwerke finden, welche Ab— 
bildungen von Tauſenden von Käfern, Vögeln, Fiſchen oder 
Pflanzen enthalten, aber kein einziges zeigt Euch alle 
Formen der menſchlichen Schönheit oder die ganze Mimik 
der Leidenſchaften. Ihr würdet ganze Bände über die 
griechiſchen Partikeln antreffen, aber keinen einzigen über 
die Naturgeſchichte der menſchlichen Empfindungen; Wörter⸗ 
bücher aller Sprachen und Dialekte, aber kein beſcheidenes 
Werk über die Geſtaltung der menſchlichen Gefühle und 
Gedanken. 

Die menſchliche Natur iſt viele Jahrhunderte lang 
durch prieſterlichen Hochmut und Trug ſo hoch geſtellt, 
daß Vernunft und Experiment ihr nicht nahe kommen 
konnten. Es bedurfte des Werkes von Jahrhunderten, 
der Frucht blutiger Schlachten, um den Menſchen von 
Hochmut und Aberglauben befreien und beſcheiden in das 
Laboratorium führen zu können, wo alle andern Dinge 
in der Welt ſtudiert werden. Das Leben zu unterſuchen, 
wie man die Elektricität, die Wärme, die chemiſchen 
Verwandtſchaften unterſucht, war eine der größten Kühn— 
heiten unſeres Jahrhunderts; die Schnelligkeit des Ge— 
dankens meſſen zu wollen, wurde bis geſtern noch für 
Thorheit gehalten. 

Heute jedoch wiſſen wir mit Sicherheit, daß der 
Gedanke, die Leidenſchaft, die zarteſten Empfindungen 
Phänomene find, welche im Inneren der Nervenzellen 
und längs der Nervenfäden vor ſich gehen und ſich nach 
denſelben Geſetzen richten, welche die ganze Materie be— 
herrſchen, aber äußerſt verwickelt ſind. Wir begnügen 
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un8 damit, die Erſcheinungen zu beobachten und zu be— 
ſchreiben, welche unferen Sinnen zugänglich find, und fie 
in Ordnung zu bringen. Warum ſollen ir nicht das 
Denfen und Fühlen nad Derfelben NMethode ftudieren, 
Die wir auf alle Erſcheinungen der Itatur antvenden? 
Wenn mir die Cleftricitàt fennen lernen wollen, miiffen 
wir ein Laboratorium beſuchen und das Beobachten und 
CErperimentieren fernen, und um den Mechanismus des 
Gehirns zu ftudieren, miiffen wir uns auf Dichter ver 
laffen, welche fi auf dem ungegiigelten Pegaſus ibrer 
Phantaſie in die unendlichen Räume des Unbemwuften 
ſtürzen? Warum fol die Pſychologie nicht aud einmal 
zur Naturwiſſenſchaft werden, wie Boologie und Votanit, 
eine experimentale Wiſſenſchaft, wie Phyſik und Chemie? 

Der Botaniker legt ſein Herbarium an, der Mala— 
kologe ſeine Muſchelſammlung. Sb ſammle pſychiſche 
Thatſachen und ordne fie an, wie der Botaniker oder 
Malakologe. 

Ich beobachte 3. B. ſeit vielen Jahren, welchen Aus: 
druck das menſchliche Geſicht bei verſchiedenen körperlichen 
und geiſtigen Schmerzen annimmt, und finde, daß ſich 
alle dieſe unendlich vielen Schmerzäußerungen auf wenige 
Typen zurückbringen laſſen. Das iſt Naturwiſſenſchaft. 

Die Pſychologie iſt alſo eine experimentelle Natur— 
wiſſenſchaft und muß denſelben Weg gehen, dieſelben 
Kriterien und Methoden befolgen wie Phyſik, Zoologie 
und Chemie. 


Beobachten iſt nicht leicht; gut zu beobachten ver— 
ſtehen wenige. 


Schon Raſori hat gefagt: „Es genügt nicht zu ſehen, 
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um gu beobachten“; aber alle Naturforſcher und Gelebrten 
der Welt Baben dasſelbe gedacht, wenn auch nicht gefagt. 

Alle unſere Sinne, alle Fähigkeiten unſeres Geiſtes 
auf einen Gegenſtand oder eine Erſcheinung desſelben 
richten, ſo daß wir ſeine hauptſächlichſten Verhältniſſe 
und Elemente angeben können, das heißt beobachten. 

Sogleich im erſten Augenblicke der Beobachtung be— 
dürfen wir der vollen Gebrauchsfähigkeit unſerer Sinne, 
ſowie der Schärfe und Dienſtwilligkeit unſerer geiſtigen 
Fähigkeiten. Nicht alle Menſchen faſſen die Dinge gleich 
richtig auf, beurteilen ſie auf dieſelbe Weiſe, daher thun 
ſie dasſelbe oft auf ſo verſchiedene Art. Der eine hat 
kaum einen Blick auf einen Gegenſtand oder eine Er— 
ſcheinung geworfen, ſo hat er ihn auch ſchon in ſeinem 
ganzen Umfange erfaßt und ſeine Beziehungen zu der 
umgebenden Welt begriffen. Ein anderer hat denſelben 
Gegenſtand hundertmal geſehen, aber kennt ihn noch 
immer nicht und kann ihn nicht erklären. 

Je mehr man beobachtet, deſto beſſer beobachtet man. 
Wer zum erſten Male durch ein Mifroffop ſieht, wird 
verwirrt und ſieht nichts, u. ſ. w. 

Das beſondere Intereſſe, welches wir für gewiſſe 
Gegenſtände fühlen, macht, daß wir dieſelben öfter be— 
obachten als andere und übt uns in gewiſſen Gruppen 
von Beobachtungen. 

Mit mehreren Freunden von verſchiedenem Geſchmack, 
aber demſelben Beobachtungstalente betretet Ihr ein 
Bimmer, mo ſich Gemälde, Konchylien, Bronzen, Bücher 
und auch eine Dame befinden. Nun wohl, nach einigen 
Minuten hat der Künſtler ſchon alle Bilder geſehen u. ſ. w. 
während der galante Mann ſchon weiß, ob der Fuß der 
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Dame groß oder Mein, ob ibr Saar mebr braun oder 
mehr rötlich ift. 


Wenn zur genauen Beobachtung eines Gegenſtandes 
oft wiederholte und lange fortgeſetzte Aufmerkſamkeit nötig 
iſt, ſo kann man ſich leicht vorſtellen, wieviel Sorgfalt 
und Scharfſinn, wieviel Zeit zur Ergründung einer 
moraliſchen Erſcheinung erfordert werden. 

Der Naturforſcher, der Phyſiker iſolieren ihr Objekt, 
legen es vor ſich auf den Tiſch, betrachten es von allen 
Seiten, und wenn ihre Sinne nicht ausreichen, ſo haben 
ſie Zirkel, Kraniometer, Wagen, kurz eine ganze Rüſt— 
kammer voll Inſtrumente zu ihrer Verfügung; aber der 
Pſycholog muß ſich damit begnügen, eine Bewegung, ein 
Lächeln, einen Krampf wahrzunehmen, alſo Phänomene, 
welche an eine lange Reihe anderer Phänomene gebunden 
ſind, welche ihm vorausgehen, ſie begleiten oder ihnen 
folgen. Dieſelbe Muskelzuſammenziehung kann vielerlei 
ausdrücken, und dieſelbe Leidenſchaft läßt ſich auf viele 
verſchiedene Weiſen zur Erſcheinung bringen. Welche Ver— 
flechtung von Elementen, welche Übereinanderſchichtung 
von Thatſachen! 

Bei der erſten Wahrnehmung einer moraliſchen oder 
intellektuellen Erſcheinung treten die wahrſcheinlichen Ur— 
ſachen des Irrtums ſo zahlreich auf, wie Sand am Meere, 
wäre auch jene Thatſache die einfachſte, welche auf dem 
Gebiete des Gehirns vor ſich geht. Wir nehmen eine That- 
ſache wahr und halten ſie für den wichtigſten Punkt der Er— 
ſcheinung, und dabei iſt ſie nur die entfernte Ausſtrahlung 
einer fernliegenden Thatſache. Wir glauben den Finger 
auf das wichtigſte Moment eines moraliſchen Phänomens 
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zu legen, und dabei ift das, was Mir feben, nur eine 
Anftrengung, um uns den Vorgang zu verbergen; ir 
bifben uns ein, die Urſache entdedt zu haben, und das, 
mas mir fiir Diefelbe Dielten, ift nur cine Wirfung bon 
hundert Urfachen, mele mit der größten Schnelligkeit 
auf einander gemirft haben. 

Aber diefe reiche Quelle von Irrtümern ift nicht die 
einzige. Wenn mir den Menſchen beobadten, möge dies 
nun Herr „Ich ſelbſt“ oder irgend ein anderer fein, fo 
können ir doch nicht aufhören, felbft Menſchen zu fein, 
und Haß und Liebe, Stolz und Verachtung und alle 
die unzähligen Wirkungen und Gegenwirkungen, welche 
die Menſchen gegenſeitig auf einander ausüben, lenken 
unſere Aufmerkſamkeit von der wiſſenſchaftlichen Prüfung 
der Erſcheinung ab, um ſie auf das Gebiet der Leiden— 
ſchaft zu verſetzen, welche fühlt, aber nicht denkt. 

Um am Buſen der Wolluſt beobachten zu können, 
muß man einen olympiſchen Geiſt beſitzen; um eine Scene 
des Unheils zu ſtudieren, muß das Herz mit Stahl ge— 
panzert ſein. 

Die Form hat einen ſo großen Anteil an unſeren 
Gedanken und Gefühlen, daß es ſehr ſchwer iſt, ſie vom 
Inhalte zu unterſcheiden; die Schwankungen in der Zeit 
ſind bei moraliſchen Erſcheinungen ſo ſchnell, daß die 
Feſtſtellung ihrer Aufeinanderfolge äußerſt ſchwierig wird. 

Aufmerkſamkeit und Ordnung im Beobachten ſind in 
der Pſychologie um ſo nötiger, weil die zu beobachtenden 
Erſcheinungen ſo verwickelt ſind und aus einer unend— 
lichen Reihe in ihren Verhältniſſen und Beziehungen 
höchſt veränderlicher Elemente beſtehen. 

Die Aufmerkſamkeit beſteht in erhöhter Anſtrengung 
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der Sinne und des Verftandes; man muf Das Werkzeug 
ſtärken, damit es kräftiger wirken könne. 

Die Ordnung iſt der dem Verſtande vorgezeichnete 
Weg, die Hygiene des Geiſtes, der Polarſtern jeder 
Wiſſenſchaft. Ohne Ordnung iſt keine gute Beobachtung 
möglich, ohne Ordnung kann auch der Genius zu Grunde 
gehen. Dabei hüte man ſich wohl, die Symmetrie mit der 
Ordnung zu verwechſeln; die Metaphyſiker ſind die am 
meiſten ſymmetriſchen Menſchen, die es giebt. 

Zu allen dieſen möglichen Irrtümern in der Beobach— 
tung geiſtiger Erſcheinungen muß man noch den menſch— 
lichen Hochmut fügen, welcher alle unſere Urteile zu 
verwirren ſtrebt. — Die Maus frißt ihre Jungen. 
Welche Grauſamkeit! — Der Fidſchianer frißt ſeine eigene 
Mutter. Welche Verderbnis! — Die Ameiſe baut eine 
Brücke. Das iſt Inſtinkt. — Der Menſch überſchreitet 
einen Fluß. Welche Intelligenz! 


Man darf ſich nicht wundern, daß es ſo wenige 
Pſychologen giebt, da ſo viele Eigenſchaften erforderlich 
ſind, um pſychiſche Erſcheinungen beobachten zu können, 
und daß es bei ſo vielen Urſachen zum Irrtum ſo viele 
ſchlechte Beobachtungen auf dem Gebiete unſerer Wiſſen— 
ſchaft giebt. 

Eine ſchlechte Beobachtung hat aber nicht nur einen 
negativen Wert, ſondern auch eine poſitiv ſchädliche Be— 
deutung, denn ſie kann ein ſtörendes Clement in eine 
lange Reihe guter Beobachtungen einführen. 

Zimmermann ſagte: „Eine große Menge ſchlecht be— 
obachteter Thatſachen verleiht keine größere Erfahrung, 
als eine kleine Zahl ſorgfältiger, genauer Beobachtungen.“ 
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Ungenaue Beobachtungen haben dem Fortibritte der 
Pſychologie vielleicht mehr geſchadet, als alle philo— 
ſophiſchen Syſteme zuſammengenommen. Sie bilden 
dauernde Elemente der Störung und des Mißtrauens, 
und es dauert Jahre und Jahrhunderte lang, ehe ſie 
aus dem Heiligtum der Wiſſenſchaft ausgerottet werden. 
Oft muß eine ganze Mauer eingeriſſen werden, um die 
ſchadhaften Steine zu entfernen, welche der Feſtigkeit des 
ganzen Gebäudes Gefahr bringen. 

Der weibliche Teil der Menſchheit iſt noch ſchwerer 
zu ſtudieren als der männliche, welcher ſich allein Menſch 
nennt, und zwar aus vielen, gewichtigen Gründen, welche 
wir im Anfange dieſer beſcheidenen Phyſiologie aus— 
einandergeſetzt haben. 

Ich maße mir nicht an, die Sphinx vom Felſen 
herabzulocken und in die Ebene zu verſetzen, ich will 
mich ihr nur nähern. Ich bin mir bewußt, viel geſehen 
und viel beobachtet zu haben; es kommt mir nicht zu, 
zu behaupten, ich habe gut beobachtet. 

Aber ohne eine poſitive Pſychologie des Weibes 
können wir nicht alle die großen Probleme löſen, welche 
ſich auf ſeine Erziehung, die Einrichtung der Familie 
und auf mehr als die Hälfte der Stürme beziehen, die 
die moderne Geſellſchaft beunruhigen. 

Adair ſagte, wie wir ſchon gehört haben, in dem 
Skelett des Weibes trage ſelbſt der kleinſte Knochen den 
Eindruck des weiblichen Charakters. 

Mit noch größerem Recht ſage ich jetzt, im Herzen 
und im Kopfe des Weibes giebt es keinen Pulsſchlag, 
keine Bewegung, keine Idee, welche nicht weiblichen Cha— 
rafter Batten. 
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Mirabeau fagte eine grofe Dummbeit, al er be- 
Bauptete: ,,que Tame n'a point de sexe, mais le corps 
en a un,“ 

Viele Fabrbunderte vor ihm Gatte ſchon Plato den 
felben Srrtum begangen, indem er bebaubptete, zwiſchen 
Mann und Weib gäbe es feinen geiftigen Unterjdied, 
und wenn cime Abweichung zwiſchen ihnen vorbanden 
ſei, ſo ſei ſie nur eine Folge der Gewohnheit. 

Das Weib liebt und haßt, denkt, ſchreibt und malt 
anders als wir, und ich wage zu ſagen, daß es geiſtig 
von uns mehr verſchieden iſt als köorperlich, obgleich 
jedermann das Gegenteil glaubt. Dieſer Irrtum rührt 
nur daher, daß jeder ſehen und mit der Hand fühlen 
kann, daß das Weib keinen Bart, aber einen Buſen hat, 
während man zur Erkenntnis der Gedanken und Gefühle 
Augen und Gläſer braucht, welche nicht ein jeder beſitzt. 

Wenn man ſagt, das Weib ſei pſychologiſch vom 
Manne verſchieden, ſo behauptet man damit nur eine all— 
tägliche Wahrheit; aber das heißt die Frage ſtellen, nicht 
ſie beantworten. Um ſie zu löſen, müſſen wir unter— 
ſuchen, worin der Unterſchied beſteht; wir müſſen nach— 
forſchen, ob das Weib ebenſo, wie es eigene Organe 
beſitzt, die uns abgehen, auch eigene Geiſtesfähigkeiten 
zeigt, oder ob ſeine Kräfte nur der Form und dem 
Grade nad von den unſeren verſchieden find. 

Hierauf fann man ſogleich und ohne Baudern antworten: 

Das Weib befibt alle Tabigfeiten und Anlagen des 
Menſchen. Im Deutſchen läßt ſich dies viel beffer aus— 
drücken: Das Weib iſt auch ein Menſch. 

Aber einige geiſtige Kräfte ſind bei ihm ſchwächer, 
während andere ſtärker ſind, und wenn man alle dieſe 
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Unterſchiede im ganzen und großen zuſammenrechnet, ſo 
kann man ſie in eine kurze Formel zuſammenfaſſen: 

Das Weib iſt Mutter; um dieſen Kern, um dieſes 
biologiſche Skelett gruppieren ſich alle ſeine Kräfte, faſt 
alle ſeine Tugenden, faſt alle ſeine Schwächen. 

Das Weib iſt ganz von Mütterlichkeit durchdrungen; 
auch wenn es unfruchtbar iſt, auch wenn es als Jung— 
frau ſtirbt, trägt es in ſich verborgen alle Schätze der 
mütterlichen Liebe, die es nicht über die Häupter der 
eigenen Kinder ausgießen konnte. 

Das Weib, welches nicht hat Mutter ſein können, 
läßt ihre Mutterliebe ihren Brüdern, ihren Neffen, den 
Armen, den Kranken zu teil werden. Auch die barm— 
herzigen Schweſtern, wenn ſie nicht unwiſſend, bigott 
und fanatiſch ſind, ſind immer Mutter. 

Alle anderen geiſtigen Eigenſchaften des Weibes, die 
guten wie die ſchlechten, gruppieren ſich um dieſe ſeine 
Hauptbeſtimmung, die Mütterlichkeit, und wo dieſe fehlt, 
iſt es immer ein unvollſtändiges, abnormes Weſen. 

Jedermann kennt und verabſcheut das Mannweib, 
mit Backenbart, behaarter Bruſt, ſchmalen Hüften, mageren 
Gliedern und männlicher Stimme, aber es giebt auch 
viele geiſtige Mannweiber, welche noch widerwärtiger ſind 
als dieſe. In der Liebe machen ſie den Angriff und 
warten ihn nicht ab, oder ſie haben gar keine Neigung 
zu dem Manne; ſie lieben heftige Leibesübungen, die 
Jagd und vielleicht auch den Krieg; ihre Gebärden ent— 
behren der Anmut und ihre Herzen der Zärtlichkeit. 
Sie befehlen gern und fluchen dem Schickſale, welches 
ihnen nicht erlaubt hat, Stiefeln und Hoſen zu tragen. 

Wenn das Weib furchtſamer iſt, ſo geſchieht dies 
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darum, iveil es die Gefafren fennt, welche feinen Rindern 
drohen, und auch, weil es ſchwächer iſt als wir. 

Es iſt gefallſüchtiger, denn es muß den Mann, den 
Vater ſeiner künftigen Kinder an ſich ziehen; es iſt liftiger, 
lügenhafter, vorſichtiger, weil Liſt, Lüge und Vorſicht 
Verteidigungswaffen ſind, welche die Kraft erſetzen müſſen. 

Das Weib iſt in der Liebe beſtändiger als wir, 
was auch ſeine Tadler, welche ihre Erfahrungen in Bor— 
dellen oder bei leichtfertigen Reiſeabenteuern geſammelt 
haben, ſagen mögen, denn in ſeinem Gatten muß es ſich 
den Verteidiger ſeiner Kinder erhalten. 


Ein großer Teil der phyſiſchen Unterſchiede des 
Weibes rührt ferner von der Unterdrückung her, in der 
es faſt immer vom Manne gehalten wird, welcher es bei 
tiefſtehenden Raſſen an Muskelkraft, bei hochſtehenden 
an Denkkraft übertrifft. 

Ich glaube, daß es bis jetzt keine Sefeliaft giebt, 
mag fie wild oder civilifiert fein, in der Das Weib Die 
Stelle einnimmt, Die e3 verdient. 

Die Gefebe werden von un3 allein gemacht, und von 
den Staatseinrichtungen an bis zu Den täglichen Ge 
wohnheiten des bürgerlichen Lebens ftebt Das Weib immer 
unter unî und ftellt eine unterdriidte Kaſte dar. 

Wir rauden, aber Das Weib Darf es nur im Ver 
borgenen thun. Aud unter den Makololos in Afrifa 
müſſen alte Weiber ſich vor ihren Mannern verbergen, 
wenn fie Ranape rauchen wollen. Man lacht iiber einen 
Mann, welcher ſich berauſcht; einem Weibe, welches zubiel 
trinkt, ſpuckt man ins Geſicht. Bei dem Manne iſt die 
Untreue Leichtſinn, bei dem Weibe Verbrechen; und wenn 
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ir auf bem Biirgerfteige bem Weibe die rechte Seite faffen, 
fo vermeigern mir ihm das Stimmredt in der Verwaltung. 

Vir nebmen gegen unfere Frauen taufend fleine Rück— 
fichten, die wir Galanterien mennen, aber es find nur 
Nacdbgiebigfeiten Des GStarfen gegen die Schwache, des 
Beſchützers gegen die Beſchützte; und dabei begehen wir 
immer gegen fie grofe Ungeredtigfeiten. 

Diefe itberfegene Stellung zwingt dem Weibe alle 
die kleinen Schlauheiten und, fagen mir es heraus, alle 
die fleimen Niedrigkeiten des Sklaven auf, welcher durch 
Lift, Lüge und Ausflüchte feine Stelle im Sonnenſcheine 
bebaupten muf. Sie fernt febr ſchnell die Schwächen 
ibres Herrn fennen; ftudiert und begünſtigt fie, um fie 
zu ifren Berechnungen zu benuben, oder aud fi blof 
dadurch Geredtigfeit zu verſchaffen. Sie fennt den Wert 
ibrer Schönheit, pilegt fie und vervollkommnet durch Kunſt 
und Übung die Tattif der Verführung und die Strategie 
der Gefalljubt. Der Herr giebt ihr das Vrot, verfagt 
igr aber den Wein; aber fie fernt ibn im LVerborgenen 
trinfen, mie es unfere Dienſtmädchen und Köchinnen 
maden. Der Herr bewacht eiferſüchtig feinen Kaſſen— 
ſchlüſſel, aber fie befit einen Nachſchlüſſel zur Vorrats- 
fammer. Ale ihre Diebftible find die Frucht unjeres 
Geizes und Defpotimus, und menn fie nicht mit uns 
trinft, {o ſchlürft fie beimlih und mit größerem Genuſſe 
den köſtlichen Neftar, welcher aus allen verbotenen Früchten 
deftilfiert wird. 

Wenn Ihr einen von den Sefuiten erzogenen Mann 
gefannt Gabt, fo iverdet Fhr faft alle Febler des VWeibes 
verfteben und vergeiben, dbenn es befindet fi in der 
Schule des männlichen Defpoti$mus. 
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Hier folgt eine Überſicht über die vergleichende Pſycho— 


logie beider Geſchlechter. 


In den folgenden Kapiteln 


werden wir ſie näher unterſuchen, und wenn ſie richtig 
iſt, ſo wird die Summe mit den Elementen unſerer 
analytiſchen Unterſuchung übereinſtimmen. 


Aberſicht 


über die vergleichende Pſychologie beider Geſchlechter. 


Mann. 
Geringere Senſibilität. 
Geringere Erregbarfeit. 
Größere Zähigkeit im Handeln. 


Weniger Wechſel in den Ent— 
ſchließungen. 

Mehr Egoismus. 

Weniger Mitleid mit fremden 
Schmerzen. 

Weniger Wohlwollen und Opfer⸗ 
fähigkeit. 

Weniger geſchlechtliche Liebe. 

Weniger Gefallſucht. 

Weniger väterliche Liebe. 

Mehr Ehrgeiz. 


Mehr Mut. 

Mehr Verſtand. 

Mehr Genialität im Schaffen 
und Erfinden. 

Mehr Begabung zur Speku— 
lation. 


Weib. 
Größere Senſibilität. 
Größere Exregbarkeit. 


Geringere Beſtändigkeit im 
Handeln. 

Mehr Wechſel in den Ent— 
ſchließungen. 


Weniger Egoismus. 


Mehr Mitleid mit fremden 
Schmerzen. 

Mehr Wohlwollen und Opfer— 
fähigkeit. 


Mehr geſchlechtliche Liebe. 

Mehr Gefallſucht. 

Mehr mütterliche Liebe. 

Weniger Ehrgeiz, aber mehr 
Eitelkeit. 

Weniger Mut. 

Weniger Verſtand. 

Weniger Genialität im Schaffen 
und Erfinden. 

Weniger Begabung zur Speku— 
lation. 

Frühzeitigere geiſtige Entwicke— 
lung. 

Mehr Geduld zu Handarbeiten. 
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Achtes Kapitel, 


Senfibilitit, Gemütsbewegungen und Gefiihle des Weibes. 


Luft und Schmerz. — Das Mafi der Wolluft bei beiden 
Geſchlechtern. — Kodizill zu meimer Phyſiologie des Luſt— 
gefühls. — Vergleichung der Gefühle bei beiden Ge- 
ſchlechtern. — Die Furcht. — Vcifpiele von Mut. — Die 

Mimif der Gemütsbewegungen bei dem Weibe. 

In der Senfibilitàt liegt der Urfprung aller pſychiſchen 
Erſcheinungen. Das mächtigſte, genialite Gebirn fonnte 
feinen einzigen Gedanfen deftillieren, feime einzige Leiden 
ſchaft entfeffeln, wenn nicht Durd die Nerven Eindrücke 
aus der äußeren Welt zu ibm gelangten, das heißt eine 
Menge bon Bewegungen, ivelche den fombplizierten Bau 
der fpezififchen Sinne und das CentraMmervenfyitem durch— 
laufen und ſich in Leidenſchaften und Gedanfen, in Ge- 
dite oder Entdeckungen, in Heldenthaten oder Verbreden 
vermandelu. 

Wenn id von Senfibilitàt ſpreche, meine id die 
Fähigkeit zu empfinden im ganzen und vermittelſt der 
fiinf verſchiedenen Wege, auf ivelchen fpecielle Cmbpfine 
dungen in das Gebirn gefangen, alſo durch unfere fünf 
Sinne. 

Wenn die Behauptung von Descartes, daß in dem 
Geifte ſich nichts befindet, mas nicht durch die Sinne 
dabin eingegangen mire, ein Dogma der pofitiven Pſycho— 
logie ift, fo muiiffen wir eine um jo höhere Fabigleit 
zu denfen und gu fühlen befiben, je größer unfere Senfi- 
bilität ift. 

Dies ift aud im allgemeinen ricbtig, borausgefegt, 
daß die Centralapparate, welche die Empfindungen auf 
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nehmen und umgeftalten, an Feinheit und Kraft ibres 
Baues einander gleich find. In folgenden beiden Tiguren 
ſind die beiden Extreme dargeſtellt: 








Va 
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® 
b 
Z® — e 
Figur 2. N ; 
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Derſelbe Cindrud 2 erreicht die beiden Centra, aber 
in Figur 1 findet er nur ein ganz einfaches Centrum a, 
welches ibn in cine einfache Empfindung von Luſt oder 
Schmerz vermandelt, wodurch Liebe oder Haß entftebt. 
Su Figur 2 ift die Stärke und Beſchaffenheit der Bee 
inegung, welche bon der Peripherie nad dem Centrum 
gelangt, diefelbe; aber tnie die Bewegung in die Centra 
a, b, c, d, e eintritt, gerteilt fie fi in ebenfo viel 
Biveige, Das heißt, Gedbanfen und Gefühle, mele bis 
gur Genialitàt und zum Heroismus gehen fonnen. 

Von dieſen Beiden einfachen Tiguren ftellt die eine 
{cgematifh den Mechanismus einfacher Weſen bor, wie 
Tiere, Kinder, Idioten, die andere den von komplizierten 
Weſen, wie Heroen oder Genien; ſie zeichnen auch mit 
mathematiſcher Genauigkeit alle Aufgaben der Erziehungs— 
kunſt mit ihrem beſchränkten Vermögen, ihrer troſtloſen 
Ohnmacht. 

Ich glaube, daß die graphiſche Formel des Weibes der 
erſten Figur näher ſteht als der zweiten, immer zugegeben, 
daß die Empfindung x bei ibm ſtärker iſt als beim Manne. 

Cin Hiſtolog bebauptet, im Rückenmarke die Bellen 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 13 
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Des Empfindungscentrums ſtärker entwickelt gefeben zu 
haben; aber die vergleichende Hiftologie der Nervencentra 
bei beidben Geſchlechtern ift noch ſehr dunkel. 

Auch über die verſchiedene Schärfe der ſpecifiſchen 
Sinne wiſſen wir wenig. Buccola, welcher ſich um dieſe 
Unterſuchungen ſehr verdient gemacht hat, will bei Gleich— 
heit des Alters, des Standes und der Bildung in der 
Zeit der Reaktion keinen Unterſchied gefunden haben. 
Nur weichen beim Manne die Zeitangaben etwas weniger 
von einander ab, was unmittelbar von der Stärke der 
Aufmerkſamkeit abhängt.) 

Die Unaufmerkſamkeit, ein organiſcher Fehler des 
Weibes, kann vielleicht zum Teil die größere Schärfe 
der ſpecifiſchen Empfindung verdecken, aber mir können 
dieſe beiden Faktoren noch nicht unterſcheiden, um den 
Wert eines jeden abzuſchätzen. 

Ohne ſtrenge Verſuche angeſtellt zu haben, glaube 
ich behaupten zu können, daß das Weib oft ſchärferes 
Gehör und vielleicht auch zarteres Gefühl und feineren 
Geruch beſitzt, denn ſeine Haut iſt feiner, und es raucht 
nicht, oder doch weniger als wir. 

Vielleicht iſt dagegen ſein Geſchmack weniger aus— 
gebildet als der unſerige, denn es iſt weniger naſchhaft. 
Übrigens können nur an ſehr vielen Perſonen mit den 
empfindlichen Inſtrumenten der Phyſiologen angeſtellte 
Unterſuchungen dieſe Frage beantworten. 


Vis jetzt können wir ohne Inſtrumente und Experi— 
mente, aber nach einfacher Beobachtung der Thatſachen 


1) Buccola, La legge del tempo nei fenomeni del pen- 
siero, Milano 1888, p. 154. 
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mir fo viel bebaupten, daß Das Weib auf aufere Cin: 
bride ſchneller reagiert als der Mann. 

Es ſtößt zuerft cinen Ruf der Furcht oder Begeiſte— 
rung aus, ercitet zuerſt aus Scham oder Furcht, lacht 
zuerſt bei einem Kitzel, weint zuerſt aus Mitleid oder 
Schmerz, antwortet zuerſt auf eine Frage. 

Im Theater weinen die Frauen zuerſt bei einem 
Trauerſpiele; wenn ein Schreck eine Menſchenmenge be— 
fällt, ſo ſchreien ſie zuerſt. Aber ohne das Haus zu 
verlaſſen, ohne einem Drama von Sardou oder einer 
Feuersbrunſt beizuwohnen, kann man dieſen Geſchlechts— 
unterſchied beobachten, wenn man einen Diener oder eine 
Dienerin beauftragt, jemanden herbeizurufen. Wenn man 
zu dem Diener ſagt: „Rufe mir Pietrino!“ ſo geht er die 
Treppe hinab und wartet, bis er Pietrino gefunden hat, 
um ſeinen Auftrag auszurichten. Das Mädchen aber, 
ſobald es das Zimmer verlaſſen hat, ruft ſchon: „Pietrino, 
Pietrino!“ ) 

Es fommt ſelten vor, daß ein Weib den zu ihr 
Sprechenden nicht unterbricht, und dies iſt einer von den 
größten unter ſeinen kleineren Fehlern. Bisweilen gelingt 
es der Erziehung, dieſe Schwäche zu beſiegen, aber ge— 
wöhnlich iſt das Bedürfnis, ſogleich auf den erhaltenen 
Eindruck zu antworten, ſtärker als jede Rückſicht und 


1) Von der Leichtigkeit, mit welcher die Frauen weinen, 
ſprechen folgende Sprichwörter: Die Weiber tragen die Thränen 
in der Taſche bei fil. — Femme rit quand elle peut et 
pleure quand elle veut. — Le done ga le lagrime in scar- 
sela. — Zwei Arten von Thränen haben die Weiber: die einen 
für den Schmerz, die andern fiir den Vetrug. — I donn gh’ann 
pront i lagrim come la pissa i can. 

TS 
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als jeder Zügel der Crziebung, und es unterbricht oft, 
immer und plötzlich. 

Ich habe dieſen Fehler, welcher der Unterhaltung den 
meiſten Reiz raubt, bei Frauen von hoher Begabung 
und vorzüglicher Erziehung beobachtet. Ich will nur 
die Fürſtin Dora d'Iſtria anführen, bei der die Dialoge 
immer zu Monologen wurden, in denen fie allein {prad, 
lachte und thätig war. Glücklicherweiſe war ihre Ge 
finnung fo edel, ihre Bildung fo vollfommen, ihr Big 
fo glinzend, daß man ſich leicht damit begniigen fonnte, 
ihr zuzuhören. 

Die faſt vollſtändige unfähigkeit des Weibes, ein 
Geheimnis zu bewahren, muß ebenfalls dieſem a 
Fehler Des weiblichen Nervenſyſtems zugeſchrieben werden. 
Man möchte ſagen: Wenn ſich bei ihm eine Nervenzelle 
im Zuſtande der Spannung befindet, müſſe dieſe ſich auch 
ſogleich unfehlbar entladen. Daß dies ein Grundzug der 
weiblichen Pſyche iſt, geht auch daraus hervor, daß 
Männer, die ſich durch ihren Charakter dem Weibe 
nähern, ebenfalls den Redenden unterbrechen und ſchlechte 
Bewahrer von Geheimniſſen ſind. 


Trotz ſeiner größeren Senſibilität erträgt das Weib 
körperliche und ſelbſt Seelenſchmerzen beſſer als wir, be— 
ſonders wenn letztere dasſelbe allein betreffen. 

In Krankheiten, bei chirurgiſchen Operationen ſehen 
wir täglich Beiſpiele von großer Ergebung, ja von 
wahrem Heroismus. Vielleicht kommt es auch daher, 
daß bei dem Weibe die Hypochondrie ſehr ſelten vor— 
fommt; vielleicht iſt dies auch die Folge ſeines geringeren 
Egoismus. 





hai 
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Wehe, wenn der Mann gebären mite! 

ilbrigens ſcheint e, daf Die Natur das Weib dem 
Schmerze geweiht Bat, denn ſelbſt die Liebe, welche ibm 
das erfte Lebensbediirfnis ift, beginnt mit Schmerz, und 
die Mütterlichkeit, feine höchſte Leidenſchaft, ſeine Be- 
ſtimmung, ſein Apoſteltum, ſeine Religion, beginnt eben⸗ 
falls mit den Qualen der Geburt. 

In meiner „Phyſiologie des Schmerzes“ habe ich 
die Unterſchiede des Schmerzes bei beiden Geſchlechtern 
unterſucht und verweiſe den Leſer dahin. Ich will hier 
nur ſagen, daß das Weib unter ſonſt gleichen Umſtänden 
mehr leidet als wir, weil es weniger egoiſtiſch und 
weniger intelligent iſt, und weil der Mann es immer in 
ungerechter, demütigender Unterwürfigkeit gehalten hat. 
Vielleicht erduldet es nur in der erſten Kindheit dasſelbe 
Maß von Schmerzen, wie der Knabe; aber ſobald es 
ein wenig herangewachſen ift, verfällt es der Tyrannei 
der Brüder und dem ſchimpflichen Vorzuge, welche die 
Eltern den Söhnen geben, wird Sklavin des Gatten 
und noch mehr der geſellſchaftlichen Vorurteile; zuletzt 
wird es von allen verlaſſen, weil es nicht verſtanden 
hat, ſeine Schönheit über ſein fünfzigſtes Jahr hinaus 
zu erhalten. 

Das Weib erträgt körperliche Schmerzen beſſer als 
wir, es fühlt weniger die Entbehrung des Geſchlechts— 
genuſſes, weniger die Verletzungen der Eigenliebe. Aber 
dieſe geringen Vorteile ſind nichts im Vergleich mit den 
großen Schmerzen, welche ihm auf dem Gebiete der 
Neigungen zuerteilt ſind. Wenn es möglich wäre, darüber 
eine Statiſtik aufzuſtellen, ſo würde man, glaube ich, finden, 
daß das Weib hundertmal mehr leidet als der Mann, 
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Dies dadte und ſchrieb id vor zwölf Jahren, und 
jegt, nad) weiterer zwölfjähriger Erfabrung, Ddenfe und 
ſchreibe id es zum zweiten Male. 


Wenn es wahr ift, daß das Weib im Vergleih mit 
dem Manne größere Senfibilitàt befibt, fo müßte es 
mehr geniefen und leiden als mir, und das Maß der 
Luſt und Des Schmerzes würde ſich in dem grofien 
Schmelztiegel des menſchlichen Glückes ausgleichen. 

Da giebt es aber plötzlich ein „Aber“, welches dieſer 
Gerechtigkeit zum Nachteile des Weibes ſchadet. Seine 
Intelligenz iſt geringer, und dies trägt viel dazu bei, 
um das Luſtgefühl zu erhöhen, den Schmerz zu mäßigen; 
und da außerdem im menſchlichen, und beſonders im 
weiblichen Leben die Gelegenheiten zum Leiden häufiger 
ſind als zum Genießen, ſo folgt daraus, daß das Weib 
in dieſer Beziehung, wie in ſo vielen anderen, uns 
nachſteht. 

Sn meiner „Phyſiologie des Vergniigens“1) ſchrieb 
ich ſchon im Jahre 1854, alſo vor faſt vierzig Jahren, 
bei ſehr geringer Erfahrung über Menſchen und Dinge, 
der Menſch habe, wenn er als Mann geboren wird, 
größere Ausſicht, glücklich zu ſein, als wenn er als Weib 
zur Welt kommt. Jetzt finde ich leider, daß dieſer Aus— 
ſpruch trotz allen Fortſchritten der Civiliſation noch heute 
wahr iſt, zur großen Schande der Civiliſation und der 
Menſchheit. Mit zweiundzwanzig Jahren ahnte, mit 
ſechzig Jahren beſtätige ich es. 

Aber es iſt ein Unterſchied in dem Glücke, welches 


1) Mantegazza, Fisiologia del piacere. Ediz. 6a. Decima 
ristampa. Milano 1890, p. 503. 





pre 
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dem VWeibe in der Umgebung zu teil wird, Die ibm 
der gemaltibatige Mann angetviefen Bat, und feiner 
phyſiologiſchen Fähigkeit zum Srobfein. Und Pier ift 
die Natur iveniger ungerecht gewefen als wir, denn wenn 
es in voller Freiheit und Gereditigfeit alle feine ſinnlichen 
und die noch ftarferen gemütlichen Bedürfniſſe befriedigen 
könnte, ſo könnte es ebenſo viel Luſtgefühl empfinden 
als wir, und mehr als wir; denn es iſt fähig, die 
zarteſten Nuancen der Luſt, die feinſten Vibrationen des 
Gefühls zu genießen. 

Wir ſind oft wie die Pferde, denen ein Peitſchenhieb 
als Liebkoſung dient; das Weib aber iſt eine Mimoſe, 
deren Blättchen der Hauch eines Kindes zum Schließen 
und ein männliches Barthaar zum Öffnen bringen kann. 

Die Luſt läßt ſich mit mathematiſcher Genauigkeit 
nad der Stärke des Bedürfniſſes und nach der Schnellig— 
keit und Kraft, mit der es befriedigt wird, abmeſſen. 

Den Schmerz dagegen mißt man nach der Stärke 
des Bedürfniſſes, welches lange Zeit hindurch nicht be— 
friedigt wurde. 

Große Bedürfniſſe, ſtarke Luſtgefühle, große Schmerzen. 

Kleine Bedürfniſſe, kleine Luſtgefühle und kleine 
Schmerzen, wie folgende beiden Gleichungen zeigen: 

— + Befriedigung = Luſt 0 
Tura i Befriedbigung = Schmerz co 





; t 
+ Befriedbigung = 2 
Bedürfnis O 3 
— Befriedigung = —— 


Man unterſuche alſo die Begierden und Bedürfniſſe 
des Weibes, und man wird finden, wo es mehr genießen 
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fann und mu als wir, und mo es mehr oder weniger 
feiben muf als wir. 

Diefe beiden Geeichungen umfaffen in ihrer Einfach— 
Beit einen grofen Teil der menſchlichen Pſychologie und 
die ganze Kunft, glücklich zu fein. 

Wir laufen faft immer dem Reichtume, der Liebe, 
der Ehre, furz allem nach, was allgemein für Grundlage 
des Glücks gilt, ftatt uns zu bemühen, die Vegierden, 
das heißt alſo die Bedürfniſſe, immer lebbaft und fraftig 
gu erbalten. Was nützt es, einem Gefattigten ein 
lukulliſches Mahl, einem Smpotenten eine Venus, eine 
Bibliothek oder eine Gemäldegalerie dem angzubieten, der 
feine intelleftuellen oder äſthetiſchen Bedürfniſſe Pat. 

Wenn tir uns mehr bemühten, den AUppetit zu 
erhalten, als die Küche zu verfeimern, wieviel meniger 
Menſchen würden unglücklich fein! Cin Gungriger findet 
trodfenes Brot köſtlich; einem, der feinen Hunger bat, 
fonnte felbft Careme nicht Delfen. 

Wenn wir von den geſchlechtlichen Unterſchieden Der 
Luſt und des Schmerzes ſprechen, müſſen wir übrigens 
zugeben, daß dieſelben vielleicht nicht ſo groß ſind, wie es 
unſere Phantaſie uns vormalt. Dasſelbe läßt ſich von 
den verſchiedenen Graden des Glücks in den verſchiedenen 
Geſellſchaftsklaſſen ſagen. Wenn Handwerker und Bauern, 
welche große Herren in Karoſſen vorbeirollen ſehen, 
wüßten, welche Schmerzen ſolche vergoldete Wagen mit 
ſich ſchleppen, würden ſie weniger der Vorſehung fluchen, 
welche ſie in den unteren Schichten der Geſellſchaft hat 
geboren werden laſſen. Wir ſchätzen das Glück faſt 
immer objektiv ab, indem wir es nach Kilometern von 
Grundbeſitz, nach Paläſten und Thalern abmeſſen und 
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wägen, und wenn ir dies thun, ſcheint uns der Unter- 
ſchied ungeheuer grof. Wenn wir es dagegen fubjeftiv 
meſſen, d. h. nach dem verſchiedenen Luſtgefühle, welches 
den Menſchen zu teil wird, ſo werden wir finden, daß 
dieſe Unterſchiede unbedeutend find. 

Wenn man an die Geburtsſchmerzen denkt, kann es 
freilich ſcheinen, das Gebiet des Schmerzes ſei auch 
anatomiſch dem Weibe reichlicher zugemeſſen; aber auch 
hier iſt die Ungerechtigkeit der Natur mehr ſcheinbar 
als wirklich, denn der Mann hat mehr zu kämpfen als 
das Weib, in Muskelkämpfen gegen Wilde, mit geiſtigen 
Kämpfen unter civiliſierten Völkern; daraus entſtehen 
neue, an Schmerzen fruchtbare Quellen, welche unſere 
Gefährtin nicht kennt. 

Auf einem Gebiete ſteht ſie uns wirklich nach: auf 
dem des Gedankens. Ihre ſtärkſten Liebesbedürfniſſe 
kann ſie nur an anderen befriedigen und dieſe anderen 
ſind veränderliche Größen, welche nicht von ihr ab— 
hängen; es gelingt ihr nur ſchwer, ſie zu leiten und 
zu beherrſchen. Der faſt immer egoiſtiſche Mann ver— 
waltet den Schatz ſeines eigenen Glückes ſelbſt und 
hat darum den Bankrott weniger zu fürchten. Das 
Weib dagegen legt ſeine Reichtümer in den mehr ver— 
änderlichen und ſchwankenden Werten, in dem Mobiliar— 
kredit der Zuneigung, der Dankbarkeit, der Großmut 
anderer an. 


Ehe ich dieſen Gegenſtand verlaſſe, ſei es mir er— 
laubt, ein Wort über das verſchiedene Maß zu ſagen, 


welches den beiden auf dem Gebiete der 
Wolluſt zukommt. 
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In meiner Fisiologia del piacere habe id nachzuweiſen 
geſucht, daß Das Weib höheren Genuf bat al mir, 
indem ich mid auf anatomiſche und phyſiologiſche Gründe 
ſtützte. Gegen Diefes Urteil haben viele Männer und 
biefe Frauen appelliert und es fiir unrichtig erflart. In 
den feit jener Beit verfloffenen adtunddreibig Jahren 
habe id Diefe abftrufe, Deifle Frage wieder und ivieder 
ftudiert. Sie fann mit wiſſenſchaftlicher Schärfe über— 
haupt nicht gelöſt werden, denn es Bandelt fi um eine 
Thatſache Des Bewußtſeins, welche ſich nicht meffen oder 
wägen laft. 

Meine lange Erfahrung erfaubt mir jedoch, meinem 
damaligen Ausfprude cin Kodizill beizufiigen, und damit 
glaube id der abfoluten Wahrheit ſehr nabe zu fommen. 

Sh babe mich nämlich überzeugt, daß aud hierin 
das Weib zwiſchen weit auseinander liegenden Polen 
ſchwankt, indem es ebenſowohl das Maximum der ero— 
tiſchen Gleichgültigkeit, als das Maximum der Wolluſt 
zeigen kann. 

Bei den Männern ſind die perſönlichen Unterſchiede 
geringer, und man kann ſagen, daß ſie ungefähr in dem— 
ſelben Grade die phyſiſchen Freuden der Liebe genießen. 
Faſt keinem von ihnen ſind ſie gleichgültig, aber nur 
ſehr wenige verfallen wegen der Verzückungen des Liebes— 
genuſſes in Ohnmachten oder Krämpfe. 

In der weiblichen Welt dagegen finden die meiſten 
die Umarmung angenehm, viele aber unter ihrer Würde, 
und geben ſich mehr dazu her, um ſich der Treue ihres 
Gatten zu verſichern oder ihn glücklich zu machen, als 
aus lebhaftem Verlangen. Manchen iſt ſogar die Wolluſt 
ganz unbekannt. 
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Am entgegengeſetzten Pole aber finden wir Weiber, 
welche bei jedem Kuſſe in Ekſtaſe geraten, welche in die 
wollüſtigſten Krämpfe verfallen und Reichtum, Scham, 
Ehre, kurz alle Schätze der Erde und des Herzens opfern, 
um ſich des Paradieſes der phyſiſchen Liebe zu erfreuen. 
In dem engen Kreiſe meiner Erfahrung kenne ich eine 
Frau, welche nach jeder Umarmung für eine oder zwei 
Stunden in Ohnmacht fällt, und cine andere, welcher 
ihr Gatte ſich nicht in Liebe nähern darf, wenn fie ver 
reifen will, denn fie gerät dann in einen fataleptifchen 
Buftand, welcher vier bis ſechs Gtunden dauert. 


Die Furdt ift eine der unmiderfteblichften, auto 
matiſchen Erregungen. Ich babe fie als „den Schmerz 
der Selbfterbaltung“ definiert, und Moſſo hat ibr eine 
trefflije Monographie gemidmet. 

Diefe Crregung iſt im allgemeinen bei dem Weibe 
am Leichteften und ftarfften, weil es ſchwächer und der 
hemmende Biigel des Gedanfens Bei ibm weniger ſtark ift. 
Wenn ir über den moralifchen Charafter  bandeln, 
werden wir verſuchen, diefe weibliche Furchtſamkeit, welche 
im vielen Fallen verſchwindet, um dem männlichſten, be- 
wundernswürdigſten Mute Pla zu machen, genauer 
zu definieren. Manches Weib fürchtet ſich vor einer 
Maus und beſteigt das Blutgerüſt mit Heroismus; es 
ſchreit laut beim Erblicken einer Schlange und ſtürzt ſich 
in die Flammen, um ihr Kind zu retten. 

Bei uns wird die natürliche Furchtſamkeit des Weibes 


durch unſere Erziehung unterhalten, ja weiter ausgebildet. 


Von dem Manne verlangen wir Mut ſchon von erſter 
Kindheit an, dem Weibe ſehen wir voll Nachſicht auch 
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die erbärmlichſte Furcht nad. Es fonnte faft ſcheinen, 
als fiebten mir Die Furchtſamkeit Des Weibes, um es 
verteidigen, beſchützen zu fonnen, um unfere Männlichkeit 
und feine Weiblichkeit 31 betonen. 

Der Menſch Bat faft immer die Natur itbertrieben. 
Cr begiinftigt die Magerfeit an fi ſelbſt und die fetten, 
rundlichen Formen an feiner Gefährtin; unbehaarte Völker 
reißen ſich alle Barthaare aus, die Bärtigen tragen den 
Bart ſo üppig als möglich. Man ſchätzt das Weißeſte 
unter dem Weißen, bas Schwärzeſte unter dem Schwarzen. 
So entfteht die Liebe zwiſchen dem furchtſamen Weibe 
und dem heroiſchen Manne. Man midbte fagen, der 
Menſch wolle der Natur zu Hilfe fommen, welche ibm 
fo, wie fie ift, niemals oder faſt niemal8 gefällt, fie foll 
erläutert, gefärbt oder gefirnift tverden; und faft immer 
wird fie unter feinen Händen verdorben. Warum wäre 
er in Diefe Unterwelt verfebt worden, wenn er dies nicht 
thate? — Aber während er fi fiir einen Verbeſſerer 
von Rorrefturbogen hält, verdirbt er leider nur zu oft 
den Tert der Natur. 

Ehe id den Abſchnitt über die Furcht verlaffe, will 
ich noch einige Heugniffe vorlegen, mele dem weiblichen 
Mute Ehre maden. 

Der Apinismus fordert nicht nur kräftige Waden 
und ſchnelle Veobadtungsgabe, fondern bor allem auch 
grofen Mut. 

Jetzt haben ſchon viele Frauen den Gipfel des Mont— 
blanc Beftiegen, aber menige erinnern ſich nod des 
Fräuleins 9'Ungeville, einer Franzbfin, der erften, die 
Binauf fam und über welche Mme Emile de Girardin 
in der Preſſe vom 20. Dezember 1839 folgendes ſchrieb: 








, Die Löwin der eleganten und intelligenten Geſellſchaft 
iſt gegenwärtig Fräulein d'Angeville, die unerſchrockene 
Reiſende, welche voriges Jahr die Erſteigung des Mont⸗ 
blanc ausführte, als die erſte ihres Geſchlechts, welche 
dieſes gefährliche Unternehmen zu Ende geführt hat. 
Jedermann verlangt ſie zu ſehen, man umgiebt ſie, fragt 
fie aus, und Fräulein d'Angeville beantwortet die zahl— 
reichen Fragen, welche an ſie gerichtet werden, mit eben— 
ſoviel Artigkeit als Geiſt. Einige Perſonen haben das 
Vergnügen gehabt, ein ſehr ſchönes Album zu bewundern, 
welches einen illuſtrierten Bericht über die Reiſe enthält. 
Es iſt eine Sammlung von Zeichnungen, welche in Genf 
nach den von Fräulein d'Angeville an verſchiedenen Stellen 
ihres Aufftieg3 entworfenen Skizzen gemacht worden iſt. 
Die erſten Zeichnungen ſtellen den Auszug aus Chamouny 
dar; die Bewohner des kleinen Dorfs ſehen die Reiſende 
mit ihren Führern ſich entfernen; einige Alte zucken mit 
den Achſeln und ſagen: „Die Närrin! welcher Einfall“. 

"Die intereſſanteſte Stelle iſt ohne Zweifel Da, ivo 
man die furchtbare Eismauer zu Geſicht bekommt, welche 
man überſchreiten muß, ehe man die Spitze Des Mont: 
blanc erreicht, Die verhängnisvolle Treppe, welche Den 
Stolz von Giganten Perausgefordert hat. Dreihundert— 
fünfzig Stufen im Cis! Ùber Diefe Treppe muf man 
hinaufklimmen nad fo viefen Tagen voll Miibfeligreiten, 
nad ſchlafloſen Nächten, während eure Führer matt 
werden, wo ſelbſt ener Hund den Mut verliert und nicht 
weiter folgen will! In der Hälfte der Rieſenmauer an— 
gekommen, hat ſie ſchon hundertfünfundſechzig Stufen 
zurückgelegt, aber noch liegen eben ſo viele vor ihr. Aber 
ſie hat nur die Wahl, hinaufzuſteigen oder umzukehren. 
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Sie jblaft ein. Aber die Führer wecken fie wieder auf. 
Sie erinnert fi der Beſteigung nicht mebr; fie fühlt 
nur, daß fie ohne Schutz ift und friert. Aber plötzlich 
belebt ſie ein Strahl des Stolze3 von neuem. Sie weiß, 
daß man fie von Chamouny aus beobadtet, daß hundert 
Fernrohre auf den Montblane gerichtet find, unt fie auf der 
Spige zu feben, und plötzlich kehren alle ihre Kräfte zurück. 
Sie eift von neuem vorwärts, und bald erblidfen die Thal— 
bewohner auf der Spie des ſavohiſchen Raufafus den grofien 
Hut der triumphierenden Pilgerin. Fräulein d'Angeville 
murde bei ihrer Rückkehr nach Chamouny mit Vegeifterung 
empfangen, das ganze Dorf eilte ihr entgegen, man bot ihr 
Blumenſträuße, man fang ihr Lob. Sie ſelbſt fagt jebt, 
der Erfolg andere die Namen der Dinge: Bei ihrem Auszug 
nannte mant fie eine Närrin, bei Der Rückkehr cine Heldin.“ 

Mehrere Fabre ſpäter trug man in die Chronif einen 
andern Namen ein: es ivar Der einer Amerifanerin, 
welche den Montblanc mitten im Winter Deftiegen hat. 

Cine amerifanifbje Dame, Pig Stroton, bat am 
verflofienen 31. Januar eine fefr wichtige Beſteigung 
ausgeführt. Um drei Ubr nachmittags erreichte fie die 
Spige des Montblane. 

Cine ſolche Vefteigung im Winter war noch niemals 
verſucht worden. 

Am 30. Dezember machte Fräulein Stroton einen 
erſten Verſuch, konnte aber nicht über die Grands Mulets 
hinauskommen; das ſchlechte Wetter zwang ſie, auf ihren 
Vorſatz zu verzichten. 

Am vergangenen 28. Januar begann ſie die Be— 
ſteigung von neuem in Begleitung des Führers Jean 
Charlet, genannt Crettat, und anderer Führer. 
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Die Kälte war ſehr ſtark; auf den Grands Mulets 
geigte bas Thermometer 13° Kälte, auf dem Grand 
Plateau 19° und auf dem Gipfel des Montblanc 25°. 

Am Abend Des 30. Januar erreichte fie die Grands 
Mulets, am 31. um bier Ur morgens ging fie iveiter 
nad dem Grand Plateau, wo fie um adt Uhr anfam. 

Um drei Uhr desfelben Tages erreichte fie den Gipfel 
des Riefenberges. 

Sie hielt fi daſelbſt fünfunddreißig Minuten lang 
auf, während die Sonne ein ungeheures Panorama be 
leuchtete. 

Um 1. Februar ſtieg fie wieder in das Thal hinab. 

Bei ihrer Rückkehr hielt Miß Stroton einen trium: 
phierenden Cinzug in Chamouny, wo man ifr begeifterte 
Huldigungen darbradte. 


Als Kolumbus auf feiner erften Neife Catalina mit 
andern Sndianerinnen gefangen nam, ließen ſich diefe 
Frauen eines Nachts drei Seemeilen weit vom Lande 
und bei ſehr unruhigem Meere vom Schiffe hinab ins 
Waſſer gleiten und ſchwammen davon. Der wachthabende 
Seemann bemerkte es und machte Lärm. Die Spanier 
beſtiegen ein Boot und ruderten auf ein am Ufer 
brennendes Feuer zu, auf welches die Flüchtlinge nach 
Verabredung zuſchwammen. Alle ſchwammen ſo kräftig, 
daß ſie das Ufer erreichten, bier wurden am Strande 
wieder eingefangen, aber Catalina mit allen andern rettete 
fi in den Wald. 


Wir befinden uns im Jahre 1807, 98 in Sizilien 
Friede geſchloſſen mar, ſammelten ſich Tauſende von 
Genueſen, Kataloniern und andern Landsleuten, welche 
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gu Lande und gur See fiir die Aragonefen und Anjoviner 
gekämpft hatten, und bildeten einen durd) gleiche Gewohn— 
Beiten und Sntereffen verbundenen Geerbaufen. Als fie 
erfubren, daß die Türken in Die aſiatiſchen Provinzen 
des griechiſchen Kaiſertums eingefallen feien, beſchloſſen 
fie, fi) zum Rriegsdienfte gegen Ddiefelben gegen Löhnung 
und Beute anzubieten. In Diefer Abſicht forderte fie 
Friedrich, König von Sizilien, gern und feiftete ihnen 
Hilfe, um fi) ihrer miglichit bald zu entledigen. Seit 
zwanzig Jahren führten dieſe Leute Arieg, fannten fein 
andere Vaterland mehr als Lager und Sdiffe, ber 
ftanden nichts weiter als zu fimpfen und befafen nichts 
weiter als ihre Waffen; andere Tugenden als Tapfer- 
feit wußten fie nicht gu ſchätzen. Die Weiber, welche 
diefe Bande begleiteten, mwaren nicht meniger 
unerſchrocken geworden als ifre Gatten oder 
Geliebten. Das Volk glaubte, die Ratalonier feien im- 
ftande, mit einem einzigen Säbelhiebe Reiter und Roß 
zugleich zu fpalten, und diefer Glaube war ſchon an und 
für ſich eine mächtige Waffe für diefe Arieger. 

Ich mil verſuchen, auf folgende Weiſe die Ver 
gleichung der Senfibilitàt bei beiden Geſchlechtern dare 


zuftellen: 

Mann. VWeib. 
Ninimum von Vatergefiihr. Marimum von Muttergefi bl. 
Geſchlechtliche Liebe ſchwächer Geſchlechtliche Liebe wärmer und 


und unbeftindiger. beftindiger. 
Weniger Eiferſucht. Mehr Eiferſucht. 
Weniger Schamhaftigkeit. Mehr Schamhaftigkeit. 
Weniger Gefallſucht. Mehr Gefallſucht. 
Mehr Ehrgeiz. Mehr Eitelleit. 
Weniger Mitleid. Mehr Mitleid. 


Weniger Wohlwollen. Mehr Menſchenliebe. 
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Mann. Weib. 
Mehr Grauſamkeit. 
Weniger Aufopferungsfähigkeit. Mehr Aufopferungsfähigkeit. 


Mehr Mut. Mehr Furcht vor Gefahren. 

Stärkeres Gerechtigkeitsbedürf⸗ Schwächeres Gerechtigkeitsbe— 
nis. dürfnis. 

Stärkeres Eigentumsgefühl. Schwächeres Eigentumsgefühl. 

Schwächere Religioſität. Stärkere Religioſität. 


Nicht nur die Gefühle ſelbſt ſind bei beiden Ge— 
ſchlechtern verſchieden, ſondern ſie ſind es auch in ihrem 
Ausdrucke. 

Bei dem Weibe finden wir einen kindlichen, beſonders 
ataviſtiſchen Charakter. Hier iſt die tiefere Stellung des 
Weibes auf den Stufen der Entwickelung zu augenfällig, 
um geleugnet werden zu können. 

In der Wolluſt beißt es den Liebesgenoſſen viel 
öfter als der Mann, und im Schmerze weint es nicht 
nur leichter und länger als wir, ſondern reißt ſich die 
Haare aus und wälzt ſich auf der Erde wie die Kinder. 

Auch unter den Kabylen drücken die Weiber ihre 
Freude durch lautes Geſchrei aus, indem ſie „yu, yu“ rufen. 

Paul Albrecht, der anatomiſche Verleumder des Weibes, 
ſagt, nachdem er alle die oben erwähnten Eigenſchaften 
aufgezählt hat, die enge Verwandtſchaft des Weibes mit 
dem Affen werde auch auf pſychologiſchem Gebiet dadurch 
bewieſen, daß es gern kratzt und beißt. 


Ich ſchreibe keine Abhandlung über Pſychologie, 
ſondern eine einfache Phyſiologie des Weibes; daher wird 
es mir erlaubt ſein, meine Anſicht über den „Willen“ 
als pſychiſches Phänomen zu verſchweigen, welcher bald 


als ein Eckſtein der Pſyche, bald als ein einfaches 
Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 14 


Moment, ein Ausdruck der bewußten centrifugalen Strò- 
mungen betrachtet worden ift. 

Id fann nur fagen, daß es ohne viele Beobachtungen 
und Unterſuchungen ſchwer ift, zu fagen, ob der Wille 
beim Weibe ſtärker oder ſchwächer ift als Pei uns. 
Möbius und andere mit ibm ftefen nicht an, zu fagen, 
fein Wollen fei weniger fraftig als das unfere, aber ich 
finde diefe dogmatiſche Behauptung falſch oder mwenigftens 
unvollitindig. Der Mann handelt mehr, fimpft mebr 
als das Weib, und bat daher Baufiger Gelegenbeit, zu 
wollen und fraftig zu wollen; aber wenn das Veib ein 
heftiges Verfangen Bat, fo zeigt es ebenfalla Willens— 
fraft und geht bis zur Hartnäckigkeit, welche in den 
meiſten Fallen eine Ùbertreibung der Willenskraft ift. 
Aud: feine Launen find Wilensafte und geben oft bis 
zur zäheſten Hartnäckigkeit. 

Wo es ſich darum handelt, hohe Lebensaufgaben zu 
löſen, iſt der Mann oft ſchwankender als das Weib, weil 
ſein ſtärkerer und beſonders mehr kritiſcher Verſtand ihm 
die beiden Seiten der Frage zeigt und ſeinen Entſchluß un— 
ſicher macht. Dagegen iſt beim Weibe die zügelnde Macht 
des Gedankens ſchwächer, es wird plötzlich und unwider— 
ruflich zu einer Entſcheidung für das eine oder das 
andere hingeriſſen, denn es handelt mehr nach innerem 
Antriebe als nach Überlegung. 

Wenn beim Manne das Beſtreben vorherrſcht, den 
Ausdruck ſeiner Gemütsbewegungen zu verbergen, um 
ſeine Schwäche nicht zu verraten, ſo will das Weib 
vor allem ſchön ſein, auch wenn es weint, auch im 
Zorne, vorzüglich wenn es liebt und verlangt, bittet 
oder Ddanft. 
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Durch feine Gebärdenſprache mil der Mann uns 
bor allem, and unbewußt fagen: , Fb bin ftarf!“ 

Das Weib ſpricht immer zu uns: „Ich bin fon!“ 

Die Worte find febr verſchieden, aber die Sade ift 
immer Diefelbe, denn der Mut ift die erfte Araft des 
Mannes, die Schönheit die erſte Kraft des Weibes. 

Obgleich das Weib ſtärker fühlt als wir und ſeine 
Gemütsbewegungen auffallender auszudrücken pflegt, ſo 
gelingt es ihm doch beſſer als uns, einen Schmerz zu 
verbergen, wenn es einem andern ſchaden kann, wie ich 
anderswo bewieſen habe.) 

Über die geſchlechtliche Gebärdenſprache des Weibes 
erlaube ich mir eine Stelle aus einem meiner Werke 
anzuführen, welche ich für ein treues Bild der Wahr— 
heit halte. 

Das Geſchlecht vervollkommnet gewiſſe Arten des 
Ausdrucks, welche jedem der beiden Geſchlechter eigen— 
tümlich ſind. Während der Mann die Mimik des 
Wollens, des Befehlens, der Energie immer weiter aus— 
bildet, vervollkommnet das Weib die unübertreffliche 
Anmut des Lächelns und der verführeriſchen Hüften— 
biegungen ins Unendliche. Man vergleiche das Weinen 
eines kleinen Mädchens, welches ins Theater mitgenommen 
ſein will, mit den Thränen eines Weibes, welches einen 
zu wenig gefühlvollen oder allzu undankbaren, zu wenig 
treuen oder allzu geizigen Liebhaber beſiegen möchte. 
Beide weinen in einer ſehr ähnlichen Abſicht; aber welcher 
Unterſchied in den Mitteln und in den Hilfsquellen, 
welche Armut auf der einen Seite, welcher Reichtum auf 
der anderen! 


1) Mantegazza, Fisiologia del dolore, p. 311. 
14* 
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Erfahrung, Verftand und Erziehung haben das Weib 
liber den unendlichen Wert der Arbeitsteilung in der 
Mimik belehrt, und während das Kind nur ſchreit, Mund, 
Nafe und alles itbrige auf häßliche Weife verzerrt, liebkoſt 
uns Das ſchöne Weib mit einem Lächeln durch Thränen 
und legt in jedes Lächeln eine Verheifung von Wolluſt, 
mit jedber Thrane öffnet e3 eine Quelle des Mitleids, 
mit jedem Bittern Der Muskeln, jeder Liebfofung der 
Finger, jeder Wellenbewegung der Hüften, jedem dreiſten 
Sehenlaſſen von Schönheiten, welche wie Roſenknoſpen 
bei jeder Bewegung hervorbrechen, ſchließt es Euch in 
die Maſchen eines Netzes ein, welches Euch bald beſiegt 
und gefeſſelt als Gefangenen und Sklaven zu ſeinen 
Füßen legen wird. Und welche Verſchmitztheit zeigt ſich 
in den Strahlen dieſes Lächelns, welche in den See 
der Thränen untertauchen, blitzen und wiedererſcheinen; 
welche Lüſternheit verbirgt ſich unter jener Schamhaftig— 
keit, welche wiederherzuſtellen ſcheinen will, was der 
Schmerz in Unordnung gebracht hat, wie viele Pfeile 
werden aus jeder Hautpore, mit jeder Bewegung der 
Pupille abgeſchoſſen, welche geniale, erhabene Mimik geht 
von dem kleinen, biegſamen, anmutigen Körper aus und 
bezaubert und lähmt den groben Körper des zottigen 
Mannes, welcher ſich den Herrn der Welt zu nennen 
wagt und in dieſem Augenblicke der Sklave der weib— 
lichen Mimik iſt! 

Ein Weib, welches weint, iſt mächtig; ein Weib, 
welches gut und ſchön weint, iſt allmächtig. 


Das Weib ſchläft mehr als der Mann, erträgt aber 
Nachtwachen beſſer als er. 





— 213 — 


Anhang. 
Die Schönheiten des Weibes.“) 

Das ſchöne Weib. — Das ſchöne Geſchlecht. — Dauer 
der Schönheit. — Verſchiedene Gedanken über die Schön⸗ 
heit. — Schilderungen von Reiſenden und Dichtern. — 
Verſchiedene Typen. — Der Aquator der Schönheit. — 
Geſchlechtliche Schönheiten. — Studien über Venus— 
ftatuen. — Die Venus von Milo. — Die Schönheiten 
zweiten Nanges. — Jugendliche und Matronenſchönheit. — 
Blondinen und Vrimetten, — Vrimetten und Blondinen. — 
Das Fajfijl und das ſinnlich Shine. — Das anmutig 
Shine. — Das fentimental und das pifant Schöne. — 

Anderes. 

Zu jeder Zeit hat der Mann vom Weibe verlangt, 
daß es ſchön ſei, und oft hat er weiter nichts von ihm 
verlangt. 

Der Fortſchritt der Civiliſation wird uns nach und 
nach dahin bringen, daß wir von den Töchtern Evas 
noch andere Eigenſchaften fordern, aber ſo lange der 
Mann dieſen Planeten bewohnen wird, immer wird für 
ihn die Schönheit der erſte Vorzug des Weibes bleiben. 

Moraliſten und Philoſophen mögen es beklagen; aber 
es wird immer ſo ſein. Die Natur hat es ſo gewollt. 

Die Schönheit des Weibes übt eine ſolche Kraft, 
eine ſolche Macht aus, daß ſie ſich dem Genie gleich— 
ſtellen kann. In der That ſind Krieg und Frieden, 


Eroberung von Reichen, ſowie feige Preisgebung der 


eigenen Würde, erhabene Heldenthaten und herrliche 
Werke der Kunſt und Litteratur durch die weibliche 
Schönheit eingegeben und angeregt worden. Selbſt in 


1) Wir geben als Anhang dieſes Kapitel aus dem „Wörter— 
buche des Schönen“, welches ſchon oben citiert worden iſt. 
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den Himmeln der verſchiedenen Mythologien geraten die 
Gotter imegen der Anmut einer Gittin in Streit. Auf 
der. Erde wurde Troja ivegen der Entführung einer 
ſchönen Frau zerſtört, und noch heute iiben die Gattinnen 
und Geliebten von Königen, Miniftern und Politikern 
einen groben Cinflug auf die VWeltereigniffe aus. Die. 
Geſchichte Frankreichs würde einen anderen Lauf genommen 
haben, wenn Eugenia von Montijo weniger ſchön ge— 
weſen wäre, und ein großer Schriftſteller hat geſagt, 
wenn Kleopatras Naſe länger oder kürzer geweſen wäre, 
ſo würde der Gang der Weltgeſchichte ein anderer ge— 
weſen ſein. 

Keine größere Freude giebt es auf der Welt, als 
die, das geliebte Weib zu beſitzen, und dieſes kann nur 
ſchön ſein, denn von allen Paradoxen und halben Wahr— 
heiten, welche über die Liebe vorgebracht worden ſind, 
iſt kein Ausſpruch wahrer als dieſer: „Das am meiſten 
begehrte Weib iſt das am meiſten geliebte“, und um 
begehrt zu werden, muß es ſchön ſein. 

Etwas Schönes iſt der Ruhm, etwas Treffliches der 
Reichtum, aber es wäre nicht der Mühe wert, ſo viel 
Schweiß zu vergießen, um Ruhm oder Gold zu erlangen, 
könnte man nicht aus dem erſteren eine Aureole, aus 
dem zweiten eine Krone für das Haupt des ſchönen 
Weibes machen. Darum unterſchreibe ich mit beiden 
Händen das epikuräiſche, aber durchaus wahre Wort 
Verons: „In dieſer Welt giebt es nur zwei der Bewun— 
derung und Verehrung würdige Dinge: Den Mann von 
Genie und das ſchöne Weib.“ i 

Migen Moraliften und Priefter, Heilige und Philo- 
ſophen aufhören, ibre ftumpfen Pfeile gegen die Schönheit 
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des Weibes abzufchiehen. Sie mird immer Das höchſte 
Biel der Halfte des menſchlichen Geſchlechts beiben. Sie 
gebaffig oder verächtlich machen zu wollen, wäre dasſelbe, 
wie zu verlangen, daß die Flüſſe bergauf fließen, oder 
die Körper nach oben fallen ſollen. 

Moral, Civiliſation und Religion müſſen ſich damit 
begniigen, die Grenze der weiblichen Schönheit zu ermeitern, 
indem fie diefelbe auf das Gebiet des Gefühls und des Ge 
danfens iibertragen; dann würde Das vollfommene Weib 
fein Gaupt mit einer dreifachen Krone ſchmücken, welche 
die höchſte Schönheit Des Körpers, Des Herzens und des 
Geiſtes darſtellte. 

Daß die Schönheit hohen Wert hat, daß die Natur 
große Anſtrengungen machen muß, um ſie hervorzubringen, 
beweiſt ſchon ihre Seltenheit. 

Vollkommen ſchöne Frauen ſind vielleicht in derſelben 
Zahl vorhanden, wie Männer von Genie. Man ver— 
ſuche (wenigſtens in Italien) in einer Stadt die hervor— 
ragenden Männer und die allgemein für ſehr ſchön 
geltenden Frauen an den Fingern aufzuzählen, und man 
wird finden, daß beide ungefähr in gleicher Zahl vor— 
handen ſind. Die beiden Hände genügen, um die höchſten 
Spitzen der beiden Stufenleitern aufzuzählen; vielleicht 
genügt eine einzige Hand. 

Dieſes Verhältnis ändert ſich nur in polygamen 
Ländern, wo in den höheren Ständen die Frauen und 
Konkubinen immer ſchön ſind, wodurch die Zahl der 
Schönen zunimmt. 

Daß die Schönheit des Weibes, wenigſtens bei uns, 
etwas Seltenes und ſchwer zu Findendes ſei, wird durch 
eine andere Thatſache bewieſen, nämlich, wenn es der 
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Natur gelungen ift, eime Venus Gervorzubringen, fo fagt fie: 
nDas genügt!“ und bermeigert ihr faft immer die hohen 
Gaben des Fühlens und Denfens. Es giebt ohne Zweifel 
ſehr ſchöne Manner von Genie und geniale Frauen, welche 
zugleich febr ſchön find, aber Das find ſehr feltene Aus— 
nahmen, welche nur die Negel beftitigen. Was die Natur 
auf einer Seite ausgiebt, muß fie auf Den andern er- 
fparen, Darwin bat es gefagt und vor ihm alle philo- 
ſophiſchen Naturforſcher. Die Nacdtigall ift häßlich, der 
Pfau ift fin; der Clefant ift häßlich, aber febr flug, 
der Hirſch ſchön, aber dbumm. Gott giebt nicht allen alles! 


Sft Das Weib ſchöner, oder der Mann? 

Diefe Frage läßt fi nicht beantworten; fie ftellt 
cine unlösliche Aufgabe, ungefähr wie die Quadratur 
des Areifes. Wie jedoch die Manner die Geſetzbücher 
gefchrieben haben, fo haben fie aud ale feit Jahr— 
hunderten geantwortet: ,, Das Weib ift ſchöner als der 
Mann“, und fein Geſchlecht „das ſchöne“ gerannt; und an 
Geborfam gewöhnt, haben die Frauen aus den Händen ihrer 
Beſchützer und Herren Das Scepter der Schönheit angenom— 
men und auf deren Ausfprud geantmwortet: „So fei es!“ 

Wiſſenſchaftlich ift die Frage falſch geftellt, und darum 
würde es vergeblich fein, ihre Löſung zu verſuchen. Man 
könnte ebenſo gut fragen: „Iſt der Himmel ſchöner, oder 
das Meer? Iſt das Pferd ſchöner, oder der Löwe?“ 

Der Mann und das Weib gehören zu verſchiedenen 
Schönheitstypen, und wenn das eine Geſchlecht ſich von 
dem ſeinigen entfernt, um ſich dem des anderen zu nähern, 
ſo wird es häßlich. Ein mageres Weib, deſſen Becken 
ſchmaler iſt als die Schultern, ohne Buſen und Hüften, 
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mit furzen Haaren und einem Barte ift ein Ungebeuer. 
Ebenſo finden wir cinen Mann ohne Bart mit iveitem 
Veden und fettreichem Körper abſcheulich. 

Wir betrachten das Weib durch das Prisma des 
Verlangens, und ebenſo betrachtet es uns; ſeine Schönheit 
erſcheint uns um ſo vollkommener, je mehr geſchlechtliche 
Begierden es in uns erweckt, alſo je mehr Wolluſt uns 
ſein Beſitz verſpricht. Dasſelbe wünſcht und begehrt das 
Weib von uns. 

Den Beweis dieſer äſthetiſchen Behauptung finden 
wir in den Verirrungen des geſchlechtlichen Inſtinktes. 
Das Mannweib findet ihre Mitſchweſtern am ſchönſten 
und die Männer häßlich, ja widerwärtig. Ebenſo iſt es 
mit dem Manne, wenn ſein geſchlechtlicher Inſtinkt ſich 
verirrt hat, und er die Männer ſchöner findet als die 
Frauen. 

Alle äſthetiſchen Urteile, welche das eine Geſchlecht 
über das andere fällt, gründen ſich auf die Geſchlechts— 
charaktere, wie wir ſogleich ſehen werden, und um uns 
davon zu überzeugen, brauchten wir nur den verſchiedenen 
Grad der Bewunderung zu beobachten, welche in uns, 
je nach dem verſchiedenen Grade unſerer Keuſchheit, der 
Anblick ſchöner Frauen erregt. Bei Männern vom feinſten 
äſthetiſchen Gefühl iſt ſicher die Keuſchheit niemals im 
ſtande, ſie zu falſchen oder ungerechten Urteilen zu 
verleiten, denn für die Beurteilung der Schönheit giebt 
es geometriſche Geſichtspunkte, welche vor und nach der 
ſüßen Sünde dieſelben bleiben, während die Sättigung 
und die Impotenz, welche unſer Urteil auf gleiche Weiſe 
beeinfluſſen, alle unſere Ausſprüche peſſimiſtiſch färben. 
Mit zwanzig Jahren finden wir alle, oder faſt alle 
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jungen Frauen fin, während mit fiinfzig Jahren der 
grogmiitigite Optimift einen Unterſchied madt, einen 
feinen, eigenfinnigen Unterfchied, der ibm die Wahl febr 
erſchwert und, je nad dem Falle, fein Urteil einrichtet. 


Nein, und abermals nein! Das Weib ift nicht ſchöner 
als der Mann, migen es auch verſchiedene Anthropologen 
bebaupten und ſich dabei auf ſcheinbar ernithafte Griinde 
ſtützen. 

Wenn das Weib einige äſthetiſche Elemente beſitzt, 
die uns fehlen, wie den Buſen, die Schamhaftigkeit des 
Liebesneſtes und die reichen Haare, wenn es öfter als 
wir die göttlichen Grübchen in den Wangen, an den 
Lenden und auf den Händen aufweiſt, ſo gehört uns 
der Backen- und Kinnbart und die mächtige, männliche 
Muskelkraft. Und dann iſt die Schönheit des Mannes, 
um die weiblichen Vorzüge aufzuwiegen, viel dauerhafter. 

Sowie der Mann die Fähigkeit zur Befruchtung 
länger behält als das Weib, ſo bleibt er auch länger 
ſchön. Die Mutterſchaft und die Säugung zerſtören ſehr 
bald viele von den vorzüglichſten Reizen des Weibes; 
es iſt nicht ſein geringſter Ruhm, daß es auf dem Altare 
der Mütterlichkeit ihren höchſten Schatz, ihre Schönheit, 
als Opfer darbringt. Auf eine einzige alte Frau, welche 
ſich, ich ſage nicht ſchön, aber begehrenswert erhält, 
findet man wenigſtens zehn Männer, welche noch mit 
ſechzig Jahren ſchön bleiben. 

Dieſer Minderwert des Weibes tritt noch mehr her— 
bor, wenn es in den armen Klaſſen Bei civilifierten 
Völkern und bei niederen Raffen zu ſchweren Arbeiten 
gezivungen ift, welche feine Kräfte überſteigen. Gebären, 
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Sdugen und Arbeiten ift fiir Das Weib ilbermafige, 
graufame Unftrengung, und der Mann wird dadurd für 
feine Tyrannei Bejtraft, daß er nad wenigen Jahren 
der Liebe ein an Jahren noch junges, feinen Formen 
nad aber abgelebtes VWeib in die Arme ſchließt. 
Übrigens geniigen aud bei hochſtehenden Raffen und 
in den höheren Stinden einige Schwangerſchaften faft 
immer, um dem Buſen feine Cleganz, dem Unterleibe 
feine Anmut zu rauben; die Schönheit geht unter in 
dem Buftande, welchen id ben Schiffbruch der Form“ 
nenne. Wenige Frauenfirper fonnen fi) nach dem fünf— 
unddreißigſten, höchſtens nad dem vierzigften Fabre un 
geftraft nadt 3eigen, und menn felbft das Gefühl, ein 
viel weniger äſthetiſcher Sinn als das Geſicht, Nachſicht üben 
muß, ſo läßt ſich über die Falſchheit des Vorzugs des 
ſchönen Geſchlechts nicht weiter ſtreiten, weder vor dem 
Gerichtshofe der Äſthetik, noch vor dem der Wiſſenſchaft. 


Es iſt eine wichtige, der Wiſſenſchaft würdige Frage, 
ob alle Völker und alle Raſſen denſelben Begriff von 
weiblicher Schönheit haben. 

Auf dieſe Frage hat man mit entſchiedenem Ja, noch 
öfter mit beſchränktem Nein geantwortet, und wie mir 
ſcheint, in beiden Fällen irrtümlich. Die Metaphyſiker 
haben ſogleich ja geſagt, denn für ſie iſt der Menſch der 
Nachkomme eines einzigen Adams und nach demſelben 
Urtypus gebildet, und wie er nur eine einzige Religion 
haben ſoll, darf er auch nur ein einziges Schönheitsideal 
beſitzen. Wenn ein Neger ein Weib mit maſtodonartigen 
Hinterbacken vorzieht, ſo geſchieht es darum, weil ſein 
Geſchmack entartet iſt, oder weil er nur übermäßig fette 
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Weiber fennt. Wenn er fein Schönheitsgefühl erzogen 
und fo feinen Irrtum erfannt haben wird, wird er 
ebenfalls finden, daß Die mediceiſche Venus ſchöner ift 
als die hottentottiſche. 

Die Pſychologen fommen der Wahrheit näher, wenn 
ſie behaupten, jede Raſſe bilde ſich ein eigenes Ideal 
von weiblicher Schönheit, und in der Menſchenwelt finden 
ſich viele Thatſachen, welche dieſe Meinung ftiiben.1) 

Ein mageres Weib werden die Völker Afrikas und 
des Orients niemals ſchön finden, und Raden Saleh, 
ein javaniſcher Maler, ſagte mir offenherzig, die langen 
Naſen unſerer Frauen erſchienen ihm monſtrös. Er 
war aus einem Lande, wo kleine, etwas platte Naſen 
ſich gegenſeitig anriechen und als Liebkoſung einander 
anblaſen. 

Ohne Malaie oder Neger zu ſein, ſprach ein gelehrter, 
norwegiſcher Ingenieur mit Abſcheu von ſchwarzen Augen; 
er verglich ſie mit Kohlenſtücken und ſprach ihnen allen 
Ausdruck ab. 

Einer meiner Freunde iſt ein vornehmer Engländer, 
welcher nur eine Frau ſchön finden kann, welche wenigſtens 
250 engliſche Pfund wiegt, und ein anderer Freund iſt 
ein Italiener, welchem nur ſehr magere Frauen gefallen. 

Im allgemeinen finden die Reiſenden immer die 
Frauen des Landes ſchön, welches ſie eben beſuchen, oder 
wenigſtens ſind ſie ſehr nachſichtig gegen dieſelben. Dies 
rührt aus zwei verſchiedenen Urſachen her, welche ſich 
aber verbinden, um unſer Urteil zu trüben: nämlich lange 

1) Man ſehe das wunderbare Bild der ſchönen Anacrona 


in Waſhington. Vita di Colombo vol. II, p. 228 und vol. III, 
211. Uberfegung bon Renfon, Paris 1864. 
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Keuſchheit und Freude am Wechſel. Ich greife einige 
Beiſpiele zufällig heraus. 

Iſſel fand die Weiber in Maffaua wenn nicht ſchön, 
ſo doch anmutig. 

„Ihre etwas dicken Lippen, welche zum Küſſen ge— 
macht zu ſein ſcheinen, ihre klaren Augen, um von anderen, 
verborgeneren Reizen zu ſchweigen ....) 


Byron ſagte, unter zwölf Italienerinnen und zwölf 
Engländerinnen würde man viele engliſche Schönheiten 
und vielleicht nur eine einzige italieniſche finden, aber 
dieſe würde für ſich allein ebenſo ſchön ſein, wie alle 
Engländerinnen zuſammengenommen. 


Taine verſichert, unter zehn engliſchen Mädchen 
finde man ein bewunderungswürdiges und fünf oder 
ſechs, welche ein naturaliſtiſcher Maler mit Vergnügen 
betrachten würde, und Sir Sinclair, ein Engländer, 
ärgert ſich über dieſes Lob, welches ſeinen Landsmänninnen 
mit Unrecht zuerkannt merde.?) Er ſeinerſeits glaube 
nicht, daß in England mehr als ein bewunderungs— 
würdiges Weib (wie z. B. Marie Roſe) unter tauſenden 
zu finden ſei, und eins unter hundert, welches ein 
naturaliftiſcher Maler mit Vergnügen ſehen würde. 


Der argentiniſche Oberſt Mancilla befragte eines 
Tages den Kaziken Yancaqueo, warum er unſere Frauen 
den ſeinigen, alſo denen des Stammes der Ranqueles, 
vorzöge. Hier folgt die einfache Unterhaltung in dem 
ſchlechten Spaniſch des Königs der Pampa: 


1) Viaggio nel Mar rosso e tra i Bogos. 
2) Larmes et sourires. 
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— Que te gusta mas, una china, o uno cristiana? 

— Una cristiana pues! 

— Y porque? 

— Ese cristiana mas blanco, mas alto, mas pelo 
fino, ese cristiana mas lindo. 


Palgrave fagt von den Bewohnerinnen Arabiens, 
wenn er ein Kalometer, einen Schönheitsmeſſer bitte, fo 
würde er die Veduininnen auf den Nullpunkt, höchſtens 
auf 1° fegen. Cinen Grad höher ftinden die Weider 
vor IÀtedjed, dann die von Shomer, dann die von Djomf. 
Auf 5—60 ftellt er die Weider von Hefa, auf 7° die 
von Ratar, und mit einem Sprunge bis zu 17 oder 18° 
fame er zu denen von Oman.!) 


Diefe aus den verſchiedenſten Quellen geſchöpften und 
fi) teilweis widerſprechenden Urteile beweiſen, daß bei 
der Abſchätzung der Schönheit der Frauen anderer Raſſen 
in uns zwei ſich bekämpfende Faktoren thätig ſind, ſo 
daß wir, je nachdem der eine oder der andere vorwiegt, 
dieſe Schönheit entweder übertreiben, oder herabſetzen. 

Die Keuſchheit und die Liebe zur Abwechſelung machen 
uns allzu nachſichtig; die Gewohnheit, unſeren eigenen 
Typus zu bewundern, und der Nationalſtolz machen uns 
zu ſtreng. 

Darum iſt ein entſchiedenes „Ja“ oder „Nein“ 
gleicherweiſe falſch; die Schönheit des Weibes beſteht aus 
zu vielen Elementen, als daß die Wage nicht hin und 
Ber ſchwanken ſollte, und cin für alle maßgebendes Geſetz— 
buch giebt es in der Äüſthetik nicht. 


1) Wood, Natural History of man. — Africa, p. 761. 
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Die ftrenge Wahrheit ift diefe, Daf jede Raffe von 
weiblicher Schönheit einen allgemeinen Vegriff hat, welcher 
ſich auf alle Frauen erftredt, und einen fpeciellen Vegriff, 
welcher nur die Des eigenen Landes umfaft. Sede Raffe 
befigt eimen anderen Typus weiblicher Schönheit, und 
Die ganze Menſchheit geht bei Beurteilung Des andern 
Geſchlechts von gemiffen Geſichtspunkten aus. Es ift 
genau ebenfo, ivie mit Sunden und Pferden. Der 
Schönheitstypus des arabiſchen Pferdes ift von dem des 
Mecklenburgers weit verſchieden, und der des Braden weicht 
bon Dem des Pudels oder Windhundes weit ab. 


Wie verfchieden aud das Urteil und der Geſchmack 
der einzelmen Völker in betreff der weiblichen Schönheit 
ſein mögen, ſo ſtimmen doch alle darin überein, daß ein 
ſchönes Weib zwei weſentliche Dinge beſitzen müſſe, welche 
das eigentliche Skelett ſeiner Schönheit ausmachen, nämlich 
Geſundheit und Jugend. 

Deutlich ausgeſprochene Weiblichkeit. 

Cin gelbſüchtiges, cyanotiſches oder ſonſt krankhaft 

ausſehendes Weib finden wir nicht ſchön, und ebenſo geht 
es einem Neger mit einer grauſchwarz ausſehenden 
Negerin. 
Übermäßige Magerkeit, ſowie übermäßige Fettleibig⸗ 
keit mißfallen nicht nur darum, weil ſie die Grundgeſetze 
der Biologie und Symmetrie verletzen, ſondern auch, weil 
ſie krankhafter Natur ſind. 

Mit der Geſundheit muß Jugend verbunden ſein, 
denn dieſe iſt der Ausdruck der Zeugungsfähigkeit. Eine 
Matrone fann nur ſchön und cine Alte nur angenehm 
ſein, wenn ſie einige jugendliche Eigenſchaften bewahrt 
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Baben, ivelche uns täuſchen, wie die Friſche der Gant, 
die Rundbeit der Formen, die Lebbaftigfeit Des Auges. 

Darum bat ein fin zur Welt gefommenes Weib 
ein Recht auf dreifig Jahre Schönheit (vom 15. bis 45)), 
auf zehn iveitere der Anmut (613 zum 55.) und auf 
weitere zehn des Mitleids (vom 55. Fabre aufwärts). 


Nächſt der GefundBeit muf das Weib, um ſchön zu 
fein, vor allem weiblich fein. 

Die Grundlinien der weiblichen Schönheit find durch— 
aus geſchlechtlich, und id) teile fie in obere und untere; 
Die zweiten find wichtiger als die erfteren, weil fie die 
gute Nutter anzeigen; jene nur Die gute Amme. 

One ein weites Beden, one gerundete, üppige 
Hüften fann Das Weib nicht neun Monate lang Die 
Frucht der Liebe erndbren, fann es nicht gebären; ohne 
einen feften, iippigen Bufen fann es feinem Rinde nicht 
Milch aus feinem Vlute bereiten. Gebären und ſäugen, 
Das find die beiden Funktionen des weiblichen Geſchlechts— 
Leben; fie find in den Grundlinien feiner Schönheit 
angedeutet. 

Die Linie, welche die oberen Geſchlechtslinien bon 
der unteren trennt, ift für mid) der Uquator der Schön— 
Beit, das, was in vielen Gegenden Italiens febr be 
zeichnend la vita (zugleich die Taille und das Leben) 
genannt ivird. 

Der Schwung diefer Linie iſt für uns Männer im 
höchſten Grade anziebend und Perausfordernd, und Frauen 
fennen nur zu wohl den Wert diefer Areislinie, fo daß 
fie ſelbſt Gefunbheit und Leben wagen, um fie enger 
gu ſchnüren. 
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Aud wenn eine Frau niemals einert Schnürleib ge 
tragen Bat, zeigt ibr Rumpf an Diefer Stelle cine Cin 
ſchnürung, welche bei dem Manne feblt, und zivar wegen 
der befonderen Form ifres Vrujtfajtens. Der Schnür— 
leib übertreibt dann das, was Die Natur nur ange- 
deutet Batte. 

Cine enge Taille ift verführeriſch, weil fie den Reichtum 
der obereî? und unteren Geſchlechtslinien ſtärker hervor— 
treten lift, und meil Dies Die Gtelle ift, io wir von 
dem Weibe Befi ergreifen; je leichter die Umfaffung, 
deſto vollſtändiger der Befig. Aus Ddemfelben Grunde 
follen Hände und Füße klein fein. 

Auf diefen Îquator hat die Mythologie den Giirtel 
der Venus, auf ihn hat die Menſchheit den Brennpunkt 
der Vegierden verlegt. Das Auge fragt, die Hand bittet, 
aber folange nidt die Arme cines Mannes den Schön— 
heitsäquator eines Weibes umſchließen, ift keine Beſitz- 
nahme, keine volle, rechtmäßige Eroberung eingetreten. 


Alle dem Weibe eigentümlichen Schönheiten ſind ge— 
ſchlechtlich, das heißt, ſie heben die beſonderen Funktionen 
hervor, welche die Natur ihm in dem großen Myſterium 
der Zeugung angewieſen hat. 

Geſchlechtlich iſt die üppige Rundung der Hüften, 
der Glieder und beſonders der Schenkel. 

Geſchlechtlich ſind die feinen Anſätze der Gelenke, die 
Kleinheit des Kopfes, die Niedrigkeit der Stirn, Cha— 
raktere, welche dem Körper beſondere Feinheit, veee 
Eleganz verleihen. 

Geſchlechtlich iſt auch die niedrigere Geſtalt im Ver⸗ 
gleich mit dem Manne. Wenn das Weib — iſt 

Mantegazza, Die Phyſiologie Des Meibes, 
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der Mann, fann es noch ſchön fein, aber nur als feltene 
Ausnahme; und aud dann bewundert man mehr die 
Seltiamfeit des Falles als die Schönheit der Formen, 
welche viel von iprer Ynmut einbüßen. Von zivei 
Frauen, von denen die eine allzu grofi, die andere allzu 
klein ift, zieben wir faft immer Die zweite vor, weil bei 
ihr die Weiblichfeit ftirfer ausgeprägt ift. 

Geſchlechtlich iſt beſonders die Aleinbeit der Hände 
und Füße. 

Geſchlechtlich iſt die Entwickelung der Haare, welche 
bei höher ſtehenden Raſſen immer viel länger ſind als 
bei dem Manne, die fühlbaren Schätze der Wolluſt ver— 
mehren und durch ihre verſchiedene Anordnung die Ele— 
ganz des Kopfes erhöhen, alle Schönheiten des Körpers 
einhüllen, ohne ſie zu verbergen. 

Alle dieſe Geſchlechtscharaktere der weiblichen Schön— 
Beit find ebenſo viele Verheißungen für den Mann, der 
fie betrachtet, und nirgends mie hier zeigt die unerbitt— 
liche Gleichung 

das Schöne — dem Luſtgefühl 

ihre allgemeine Gültigkeit. Wenn wir den Körper eines 
ſchönen Weibes betrachten, liebkoſen wir mit den Blicken 
dieſe wunderbare Harmonie der Wellenlinien, die ſich 
erhebenden Hügel, die einſinkenden Thäler; und über 
dieſe Schätze wirft das Verlangen gleichſam ein dichtes 
Netz aus, das die Schätze der Wolluſt umſpannt und 
in Beſitz nimmt. 


Pietro Moscati, ein berühmter Profeſſor der Uni— 
verfität Pavia, ſchrieb zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
ein Buch, um zu beweiſen, daß der Menſch eigentlich 
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auf bier Füßen gehen müßte, und verftand e8, in wenigen, 
einfachen Worten Die allgemeinen Umriffe der weiblichen 
Schönheitslehre zu zeichnen: 

„Das Weib nähert ſich durch ſeinen zarten Körper— 
bau nicht wenig der heiteren Zierlichkeit des kindlichen 
Alters.“ 

Colardeau beſang die Schönheiten unſerer Genoſſin 
in ſehr ſchönen Verſen.) Ale Dichter haben den beſten 
Teil ihres Genies aufgewendet, um dem Weibe Lob— 
geſänge der Bewunderung zu widmen, von Petronius, 
welcher die Circe beſchreibt, bis zu unſerem Landsmanne 
Carducci, deſſen an ſeine Geliebte gerichteten Verſe Dantes 
und Petrarcas würdig ſind. 


Das Studium der römiſchen und griechiſchen Venus— 
ſtatuen und der weiblichen Statuen unſerer Zeit iſt von 
ſeiten der Kunſtgeſchichte betrieben worden, aber von 
ſeiten der Pſychologie und Äſthetik ſind noch viele Fragen 
unbeantwortet geblieben. 

Ale Venusſtatuen aller Zeiten, von den roheſten 
Darſtellungen der Kunſt der Wilden bis zu den Schöp— 
fungen des Phidias und Praxiteles zeigen immer die 
Grundlinien der weiblichen Schönheit. Auch auf den 
Denkmälern Indiens, welche ſo grob gearbeitet ſind, 
habe ich immer bei den weiblichen Figuren die Geſchlechts— 
linien ſtark ausgeprägt geſehen, wohlgebildete und ent— 
wickelte Brüſte, enge Taillen und runde Hüften. 

Ein Venusbild im Muſeum in Neapel entlockte 
Shelley den Ausruf: 


1) Menville de Tonsan, Histoire philosophique et mé- 
dicale de la femme. Edit. 2me. Paris 1858. 
5* 
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Such. statues! There is a Venus, an ideal shape 
of the most winning loveliness,“ 

Heine ließ fi), als er am Tode lag, in das Louvre 
tragen, um die Venus bon Milo noch einmal zu. be 
grüßen. 

Ich habe die Venusbildſäulen faſt aller europäiſchen 
Muſeen geſehen und trotz ihren Fehlern und den ſchlecht 
gelungenen Reſtaurationen durch Hände, welche von denen 
des griechiſchen Bildhauers, der dieſe Göttin aus dem 
Marmor hervorgerufen hat, allzu verſchieden waren, ziehe 
ich die mediceiſche Venus in der Galerie der Uffizien 
in Florenz allen anderen vor. Beſonders hinten beſitzt 
dieſe eine ſolche weiche Biegſamkeit, eine ſolche Harmonie 
der Krümmungen, eine ſolche Vollendung der Form, daß 
man glaubt, etwas Vollkommeneres könne es nicht geben, 
und ein ſchöneres Geſchöpf ſei niemals aus den Händen 
der Natur oder der Kunſt hervorgegangen. 

Die kapitoliniſche Venus iſt ebenfalls bewunderns— 
würdig, aber zu robuſt; ſie erinnert an den Einfluß, dem 
die griechiſchen Künſtler in Rom unterworfen waren, wo 
die Frauen muskelſtärker und weniger ideal waren als 
unter dem Himmel von Hellas. 

Auch die Venus des Louvre (Nr. 142), welche aus 
dem Bade kommt, erinnert an die Mediceerin, aber ſie 
iſt zu muskulös; ſie hat Männerfüße und ihre Schultern 
ſind grob gebaut. 

Bei allen Venusſtatuen des Louvre ſind Hände und 
Füße für unſeren modernen Geſchmack zu groß. 

Die Venus von Troas halte ich für eine der ſchönſten, 
auch die andere mit den Waffen des Mars ift ſehr jhon. 

Obgleich fie verftimmelt ift, und obgleich die Hülle 
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viele Schinbeiten der Venus von Nilo verdedt, fo ift 
fie Dod) eines der erbabeniten Werke des menſchlichen 
Genius, und ſo oft ich nach Paris komme, gebrauche ich 
täglich wenigſtens eine Stunde zu einer Pilgerfahrt zu 
dieſer Heiligen Der Religion der Schönheit.) 

Sie iſt wunderbar ſchön, beſonders in der Taille, 
welche ihr Marmorleib bildet. Sie allein wäre hin⸗ 
reichend, um den Abgrund erkennen zu laſſen, welcher 
die alten griechiſchen Bildhauer von den modernen trennt, 
hießen dieſe auch Canova oder Thorwaldſen. An den 
modernen Venusſtatuen und im allgemeinen an allen 
modernen nackten Frauen, welche eher geeignet ſind, die 
Lüſternheit zu reizen, als unſer Schönheitsgefühl zu er 
höhen, ſehe ich immer nur Haut, aber faſt niemals die 
Muskeln, welche darunter erzittern. Haut und abermals 
Haut, Oberfläche, Krümmungen und Hügel, aber niemals 
die olympiſche Harmonie zwiſchen dem, was außen, und 
dem, was innen iſt. — An den griechiſchen Statuen iſt 
die Haut von durchſichtigem Glas, welches mein Auge 
nicht aufhält, ſondern auffordert, in das Heiligtum des 
Lebens einzudringen, wo ich die Sehnen zittern, die 
Muskeln ſich zuſammenziehen oder ruhen, die Nerven 
erbeben ſehe. Unſere Skulptur iſt Malerei, welche mit 
dem Meißel auf Marmor ausgeführt wird; die griechiſche 
Skulptur iſt eine plaſtiſche Schöpfung, welche nichts ver— 
gißt, vom Knochen bis zur Haut; es ſcheint mir, wenn 
ich dieſen Marmor berührte, müßte ich die Wärme des 
Blutes, das Pulſieren des Lebens fühlen. 

Alle dieſe Vorzüge beſitzt die Venus von Milo im 


1) Vurfhardt ſagt von der Venus von Milo, fie ſei nicht 
nur jhon, fondern auch fréftig. 
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höchſten Grade. Ihr Kopf ift nicht mifrocephal, wie der 
in den Uffizien, ſondern in richtigem Verhältniſſe. Ihr 
Hals iſt vollkommen, und die Anſätze der Schultern ſind 
unvergleichlich. Vielleicht (wenn es erlaubt iſt, ein ſolches 
Wunder zu kritiſieren) ſind die Bauchmuskeln etwas zu 
ſtark angedeutet. 

Sie ſtellt die reine, einfache Schönheit dar ohne 
Lüſternheit oder irgend eine Leidenſchaft, denn alles, was 
die Sinne zu lebhaft reizen und unſer äſthetiſches Urteil 
trüben könnte, iſt verhüllt; ſelbſt die Hüften treten kaum 
aus der keuſchen Hülle hervor. 

Der Buſen iſt vollkommen und das Vorſtehen der 
Spitzen nicht übertrieben. Der Ausdruck des Geſichtes 
iſt Ruhe, die griechiſche Ruhe, die olympiſche Ruhe des 
Volkes, welches die höchſten Gipfel der äſthetiſchen Welt 
erklommen bat. Es iſt ein ſanftes Lächeln, cin Bewußt— 
ſein der eigenen Kraft, aber ohne Stolz; wir können 
uns faum den Namen Venus victrix, welcher ihr beigelegt 
wurde, erklären. 

Je mehr man ſie anſchaut, deſto höher ſteigt die 
Bewunderung. Unſer Blick ſcheint in ſie einzudringen, 
ſich in ein Meer der Schönheit unterzutauchen. Die 
Zeit hat ſie beſchädigt, ihre Arme verſtümmelt, aber wir 
müſſen ihr den Namen Victrix laſſen, obgleich ſie den 
Stolz des Triumphes nicht ausdrückt, denn in der Mitte 
aller anderen fie umgebenden Venusftatuen iſt fie Victrix 
ohne Widerſpruch. 


Über die Grundzüge der weiblichen Schönheit hat 
die Natur einen ſolchen Mantel von kleineren Schön— 
heiten gebreitet, daß er genügt, um die Federn und die 
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Vemunderung von Taufenden zu ermüden. Wir wollen 
eine kurze Analyſe anſtellen, indem wir in groben Um— 
riſſen die Schönheiten der Glieder und der hauptſächlichen 
Geſichtszüge anführen, wobei wir uns damit begnügen 
werden, die auffallendſten von den kleineren Schönheiten 
des Weibes anzudeuten. 

Haare lang, dicht, glatt oder kraus; ſchwarz, blond, 
rotgelb oder braun. 

Grübchen in den Wangen, dauernd oder beim Lächeln 
erſcheinend. 

Grübchen im Kinn. 

Grübchen oberhalb der Hinterbacken. 

Lippen mit Flaum bedeckt. 

Flaumiger Pfad vom Schambein zum Nabel laufend. 

Feine, blaue Adern, welche durch die Haut des Halſes 
und der Bruſt durchſcheinen. 


Sn Bezug auf das After beſitzt Das Weib zwei ver— 
ſchiedene Schönheiten, die jugendlichen und die matronen— 
haften. In der Kindheit hat es noch kein Geſchlecht, 
im Alter hat es dasſelbe verloren; ſeine Schönheiten, 
wenn es deren beſitzt, gehören alſo nicht zu der Äſthetik 
des Weibes. 

Die jugendliche Schönheit beginnt ungefähr mit dem 
fünfzehnten Jahre und kann bis zum fünfundzwanzigſten 
dauern, vielleicht ſogar bis zum fünfunddreißigſten, wenn 
die Mutterſchaft nicht die ſchönſten ſeiner Roſenblätter 
abpflückt. Vom fünfundzwanzigſten oder fünfunddreißigſten 
Jahre an kann das Weib, während ſich die Form ſeiner 
Schönheit ändert, bis zum vierzigſten und ſelbſt fünf— 
undvierzigſten ſich auf der Höhe der Schönheit erhalten. 
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Bei der jugendlichen Schönheit ift das Weib mager, 
aber von einer Magerfeit, mele immer in das Rund 
fiche iibergebt, und in den Liebeshügeln, ſowohl den 
oberen, wie den unteren zeigt es Wohlhabenheit, wenn 
nicht Reichtum. 

Das jugendliche Weib ift ſchlank, elaſtiſch, edig bei 
aller Rundbeit, aber es find Ecken, welche iveder das 
Auge, nod die Hand ftiren, fondern dem LVerlangen 
Flügel und der Leidenſchaft Fener geben. Es ift das 
dauernde Werden einer Schönheit, welche heute ſchon 
vollkommen ſcheint, aber für morgen und übermorgen 
noch andere, größere Schönheiten verſpricht und uns 
Ausſichten in das unendlich Schöne eröffnet, welches 
ewig dauern zu müſſen ſcheint. 

Aber nur allzubald kommt ein Tag, wo wir das 
Morgen fürchten und das Übermorgen uns Schrecken 
einflößt. Das Werden, welches bis dahin immer im 
Aufſteigen war, droht zum Hinabſteigen zu werden, und 
der Schiffbruch der Form erſcheint uns voll von Ge— 
fahren und Enttäuſchungen. 

Aber die gütige Natur ſendet dem Weibe einen 
ſinnreichen Baumeiſter, welcher die Hügel zu Bergen er— 
höht und die Thäler mit einer weichen Anſchwemmung 
von Fett ausfüllt. Die beginnenden Runzeln verſchwinden 
und glätten ſich unter der wohlthätigen Welle dieſes 
Füllmittels; die ſchlanken, elaſtiſchen Palmenſtämme ver— 
ſteinern zu majeſtätiſchen Säulen aus pariſchem Marmor, 
die Quantität erſetzt die Qualität, und wenn das Reich 
der Augen einige Provinzen verloren hat, ſo hat die 
Hand deren ebenſo viele gewonnen. 

Das erſte Weib war der Liebe, das zweite iſt der 
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Wolluſt geweiht, und wenn die Jugendliche und die Matrone 
auf dem Lebenswege einander begegnen und in derſelben 
Umarmung und unter derſelben Haut zu einem einzigen 
Weſen zuſammenfließen, dann beſitzen wir für einen nur 
allzu kurzen Augenblick zwei Frauen in einer einzigen, 
wie wenn wir auf demſelben Stiele und dicht bei einander 
eine Roſenknoſpe und eine voll erblühte Roſe riechen. 

Es giebt bevorzugte Frauen, welche es verſtehen, ſich 
wohl zehn Jahre lang auf jenem ſchwankenden Punkte 


im Gleichgewicht zu halten, welcher die beiden Lebens— 


alter trennt. Es ſind göttliche Weſen, welche mit jedem 
Schütteln der Haare oder Wiegen der Hüften, mit jedem 
Wogen des Buſens, jeder Schlangenbewegung der Glieder 
Verlangen ausſäen. Sind ſie noch Blumen oder ſchon 
Früchte, ſind ſie Roſen oder Pfirſiche, mediceiſche oder 
kapitoliniſche Venusbilder, Weiber oder Göttinnen? 

Sie ſind alles dieſes zu gleicher Zeit, und während 
ihr Auge die ganze göttliche Reinheit der Engel bewahrt 
hat, haben ſie alle die leichtfertigen Künſte gelernt, welche 
die Wiſſenſchaft der Liebe lehrt. Sie bilden dann unſer 
höchſtes Entzücken, unſere höchſte Qual, ſie laſſen uns 
das Leben ſegnen oder ihm fluchen, ſie ſind das höchſte 
Ziel der menſchlichen Begierden, der höchſten Wolluſt. 


Die Blondine und die Brünette. In unſerer Raſſe 
finden ſich zwei verſchiedene Weibertypen, je nachdem ſie 
blond oder brünett ſind. Dichter und Kunſtkenner haben 
abwechſelnd bald dem einen, bald dem anderen den Preis 
zuerkannt, je nach dem perſönlichen Geſchmacke und der 
Mode der Zeit. 


Im alten Griechenland gehörten zur höchſten Schön⸗ 
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heit Des Weibes blonde Haare, und noch heute behaupten 
die Griechen, daß Diefelben die Reinheit des Bellenifchen 
Blutes anzeigen. Homer ſpricht niemals von ſchwarzen 
Haaren, und Venus war blond, wie aud {pater Die 
Madonna immer blond dargeftellt worden ift. 

Aud die Römer gaben den blonden Frauen den 
Vorzug. 

Die Bevorzugung des blonden Typus dauerte bis 
ins Mittelalter und länger, und bei Shakeſpeare finden 
ivir nur zweimal Frauen mit ſchwarzen Haaren, obgleich 
er fagt, zu feiner Beit fange der brünette Typus an, 
beliebter zu werden als der blonde. 


„In the old time black was not counted fair, 
Or if it were, it bore not beautys name; 
But now is black beautys successive heir." 


Heutzutage ift der Geſchmack ſehr wähleriſch, man 
fonnte fagen: mehr perſönlich als national, obgleich immer 
ein groferes Woblgefallen an dem blonden Typus zurück— 
geblieben ift, vielleicht auch, weil er menigitens in Eng— 
land und Deutſchland immer feltener mird. 

Waitz bat eine fortſchreitende Abnahme der Blonden 
in Deutſchland bemerft, und eine in Deutſchland, Diter 
rei, der Schweiz und Velgien angeftellte Unterſuchung 
Bat feftgeftellt, baf die Schweiz nur 11,10 Progent, 
Oiterreid 19,79 Progent, Deutſchland 31,80 Prozent 
von reinen Blonden beſitzt. 

Dr. Beddoe Pat in England unter 726 Frauen 369 
Vriinetten und 357 Blondinen gefunden. Von der 
Vriinetten waren 78,5 Prozent berbeiratet, von den 
Blondinen nur 68 Progent. 
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Da Bier nur von Üſthetik die Nede ift, fo mil id 
Bier nicht die wahrſcheinlichen Gründe aufſuchen, warum 
der blonde Typus abnimmt und von dem brünetten 
zurückgedrängt wird. 

In äſthetiſcher Beziehung ſteht keiner der beiden 
Typen hinter dem anderen zurück. Im allgemeinen 
ziehen wir, wenn wir ſelbſt brünett ſind, die Blondinen 
vor und umgekehrt, und dies hängt von den allgemeinen 
Geſetzen der Sympathie ab, welche das Verſchiedene und 
Entgegengeſetzte zuſammenbringt. 

Der vollkommene blonde Typus muß rotgelbe oder 
goldfarbene, aber nicht weißliche Haare aufweiſen, blaue, 
violette oder dunkelgrüne Augen, nicht graue, aſchfarbene 
oder grünliche, ſehr weiße Haut, volle, reiche Formen. 
In dem brünetten Typus ſchließt die Magerkeit die 
Schönheit nicht aus, im blonden iſt ſie abſtoßend, denn 
die Blondine muß eine wollüſtige Weichheit beſitzen, 
welche die Ecken und Knochen verdeckt. 

Die Blondine iſt mild, ſanft, weich, zart; man hält 
ſie für gut. Sie erweckt langſam entſtehende, aber 
dauernde Zuneigung, eine Zärtlichkeit, wie wir ſie für 
Kinder fühlen. Sie ſcheint uns mehr weiblich, ſchwach, 
ſentimental. Obgleich ſtatiſtiſche Angaben fehlen, ſo bin 
ich doch überzeugt, daß ſie viel weniger zu Verbrechen 
oder Gewaltthaten Veranlaſſung gegeben hat. Ihre 
pſychiſche Temperatur iſt kühl und gemäßigt. 

Die Brünette muß, um ſchön zu ſein, nicht nur 
ſchwarze Haare, ſondern auch ebenſolche Wimpern, Augen— 
brauen und Augen haben; alles ſchwarz. Sie muß eine 
dunkle, wie mit einem Bronzeſchein vergoldete Haut be— 
ſitzen. Sie kann auch mager ſein, nur nicht da, wo das 
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Weib mit lauter Stimme den Hymnus des Geſchlechtes 
ſingt. 

Sie iſt warm, leidenſchaftlich, herausfordernd. Mehr, 
als zu langen, ſanften Liebkoſungen ſcheint ſie zu den 
höchſten Kämpfen der Liebe einzuladen, zu glühenden 
Küſſen, zu blutigen Biſſen. Ihre pſychiſche Temperatur 
iſt immer warm oder heiß; aus ihren Haaren brechen 
elektriſche Funken hervor, aus ihren Augen Blitze, aus 
ihrer Haut Flammen. 

Es hat immer Heilige mit ſchwarzen Haaren und 
Augen gegeben und giebt deren noch, aber nach unſerem 
Ideale ſollte der Gatte immer brünett und die Frau 
immer blond ſein, oder die brünette Gattin ſollte, wenn 
ſie Mutter würde, ohne eine Sünde zu begehen, blonde 
Kinder gebären. 


Zwiſchen dem blonden und dem brünetten Typus 
ſteht eine ganze Welt von Miſchlingen, welche durch eine 
lange Kette die beiden Pole der weiblichen Schönheit 
miteinander verbinden. Auch in dieſen kann die Schön— 
heit Triumphe feiern; es giebt braunhaarige Frauen, 
welche göttlichen Weſen gleichen. 

Unter ihnen finden ſich zwei bemerkenswerte Formen, 
weil die Farbe der Haare mit der der Augen einen 
Gegenſatz bildet, nämlich die Blondine mit dunklen und 
die Brünette mit blauen Augen. Faſt immer zieht man 
blindlings die erſtere der zweiten bor. 

Das blaue Auge hat immer einen heiteren, kalten 
Ausdruck, welcher durch das goldige, zu Liebkoſungen 
einladende Haar erwärmt wird. Wenn wir dagegen von 
dem kalten Auge zu dem Haare übergehen und es ſchwarz 
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finden, fo empfangen wir einen fajt düſteren Gindrud. 
Es ift cine Überraſchung, cin harter Gegenjag, welcher 
bezaubern, aber nicht rühren fann. Gs ift ein Geheimnis, 
welches wir zu enthüllen fürchten, ein Widerſpruch, nach 
deſſen Urſache wir uns fragen. 

Wenn wir dagegen von den goldenen Haaren zu den 
Fenſtern der Seele herabſteigen und uns der ſammetne 
Glanz der ſchwarzen Pupille entgegentritt, werden mir 
erregt und erwarten unwillkürlich große Wolluſt, denn 
mit den zarten, blonden Liebkoſungen muß ſich die tiefe 
Wolluſt verbinden; mit der Sanftmut muß die Leidene 
ſchaft Hand in Hand gehen. 

Dieſe beiden, mit ſich in Widerſpruch ſtehenden Frauen 
können unvergleichlich ſchön ſein, aber die Brünette mit 
blauen Augen iſt öfter eine Zauberin als ein Engel, 
die Blondine mit ſchwarzen Augen öfter ein Engel; ſie 
kann einen ganzen Harem von Frauen darſtellen, von 
der Georgierin bis zur Cirkaſſierin. 

Die Grundzüge der weiblichen Schönheit, mit Ein— 
ſchluß der kleineren, zierenden Vorzüge bilden, auch ab— 
geſehen von dem blonden und brünetten, verſchiedene 
andere Typen, welche unſeren äſthetiſchen und ſinnlichen 
Geſchmack mehr oder weniger befriedigen, die wir, je 
nach den Umſtänden, vorziehen, indem wir ſie für mehr 
oder weniger ſchön erklären. 

Ich habe verſucht, die wichtigſten derſelben anzugeben 
und habe ſie in einer Studie über weibliche Schönheit 
in einer deutſchen Revue ſkizziert.) 


1) Mantegazza, Die Schönheit des Weibes. Deutſche Revue, 
September 1888, ©. 276. 
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Das flaffifh Shine. Es ift der Triumph der 
Symmetrie, die Harmonie der geraden und Yellenfinien. 
Sb nenne es klaſſiſch, als gleichbedeutend mit antif, 
und könnte es ebenfo gut ,, das griechifche Shine” nennen; 
denn feim Volf Bat diefe Form des Schönen fo gut be- 
griffen wie Das griechifche, und die Kunſtwerke feiner 
Maler und Bildhauer bemeifen uns, daß in feiner anderen 
Geſchichtsepoche ſchönere Formen auf ſchönere Weife dar— 
geftellt worden find.!) 

Diefes Shine fann man aud das „Naturſchöne“ 
nennen, denn die Natur ftellt die Grundziige der menſch— 
lichen Schönheit viel beſſer dar als das Gemalde. 
Zwiſchen der ſchönen Statue und dem ſchönen Gemalde 
eines Weibes ift der Unterſchied derſelbe, wie zivifchen 
Form und Umrif. Lebteres ift mur eine Fläche, jene 
giebt die drei Dimenfionen Des Körpers. 

Die klaſſiſche Schönheit beruht vorziigli) auf der 
vollfommenen Harmonie Der Linien und bleibt für jeden 
Geſichtspunkt die gleihe. Das Weib, welches fie beſitzt, 
ift ſchön von born, ſchön von hinten und ſchön von der 
Seite gefeben; immer fin. 

Mißtrauet einer Schönheit, welche verſchwindet oder 
ſich trübt, wenn ſie im Profil betrachtet wird; ſie wird 
der Wirkung der Zeit nicht widerſtehen. Das Profil iſt 
der Prüfſtein der vollkommenen Schönheit; es dauert ſo 
lange wie das Leben, denn es wird durch das Skelett 
beſtimmt. 

Keine andere Raſſe bietet uns zahlreichere oder voll— 
kommenere Beiſpiele der klaſſiſchen Schönheit als die 

1) Sui tipi del bello femminino presso popoli anti- 
chissimi. Jorn. of anthropol. Instit. Vol. 1, pag. LVII. 
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angelſächſiſche. Wir finden deren auch in Stalien, auf 
den Hügeln, welche Rom umgeben, in Venedig und 
Palermo. 

Rafael war ohne Zweifel der kundigſte Darfteller 
des klaſſiſch Schönen. 


Das ſinnlich Schöne. Man könnte es auch ge— 
ſchlechtlich, herausfordernd, üppig oder lüſtern nennen. 

Es wird durch das Vorherrſchen der oberen und 
unteren Geſchlechtslinien bedingt, ſowie durch das Vor: 
treten der Lippen, welche immer dick und fleiſchig ſind. 

Die Krümmung der Linien und Die üppige Fett— 
entwickelung vervollſtändigen das Bild. 

Dieſe Schönheit iſt beſonders bei den wollüſtigen 
Völkern Aſiens und Afrikas beliebt. Die griechiſche 
Kunſt vermied ihre Darſtellung; die moderne Bildhauer— 
kunſt hat ſie zu einer Induſtrie der Sinnlichkeit gemacht. 

Correggio und Rubens haben ſie oft und gut dar 
geftellt, obgleich auf verſchiedene Weiſe und mit vere 
ſchiedenen Farben. 

Die ſchönſten Veifpiele dieſes Typus finden ſich in 
Holland und Spanien, aber ſie fehlen auch in Italien nicht. 


Das anmutig Schbne. Mehr als auf Symmetrie 
berubt es auf der Feinbeit der Blige, ſein Ausdruck liegt 
mebr in der Mimif ala im Sfelettban. 

Während das klaſſiſch Schöne, der wahre Urtypus 
aller Formen der Schönheit, den höchſten menſchlichen 
Idealismus befriedigt, exregt dieſes unſere Bewunderung 
durch das Zierliche, Kleine, welches unſeren Stolz befriedigt 
und unſere Zärtlichkeit weckt. 


— 240 — 


Oft feblt die Symmetrie, aber die geringeren Schön— 
Beiten, Die feinen Anſätze der Glieder, befonders die 
Cleganz der Bewegungen merfen fo viele von diefen 
Schönheiten auf die Wagſchale, daß fie der klaſſiſchen 
Schönheit das Gleichgewicht Balten, die man pft mebr 
bemundert, als daß fie uns bezauberte. 

Ich babe gefagt, die Anmut befriedige unferen Stolz, 
und eben dadurch fann ihr Cinflug fo mächtig fein. Die 
abfolute Schönheit übt die Tyrannei aller vollfommenen 
Dinge aus, fie drückt jede geringere Höhe in ifrer Nähe 
Berab, während mir in der anmutigen Schönheit eine 
Huldigung fiir uns zu feben glauben, einen Wunſch, uns 
zu gefallen, eime befondere, ausgeſuchte Form der Ges 
fallſucht. 

Oft iſt die Anmut die Frucht der feinſten Kunſt, um 
gewiſſe natürliche Fehler zu verdecken, eine Korrektur 
deſſen, was die Natur fehlerhaft geſchrieben hat. 

An Anmut ſtehen von allen europäiſchen Frauen ohne 
Zweifel die Franzöſinnen obenan. 


Das klaſſiſch, das ſinnlich und das anmutig Schöne ſind 
ſicherlich die drei Grundformen der weiblichen Schönheit. 

Außer dieſen giebt es noch hundert, tauſend andere, 
bei denen ſich zu den eigentlich äſthetiſchen Elementen 
noch andere, pſychiſche geſellen. 

Sie alle anzugeben, indire die Arbeit eines Menſchen— 
lebens, oder gar des Lebens vieler Menſchen. Denn 
vielleicht kein Menſch, auch ein Künſtler nicht, iſt fähig, 
alle Formen des Schönen zu verſtehen; der Organismus 
jedes einzelnen iſt nur befähigt, gewiſſe Dinge zu fühlen 
und zu begreifen. 
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| Midjel Angelo verftand gemiffe Formen, die Rafael 
nicht begriff, vielleicht verabſcheute. Der Urbinate fühlte 
die zarteſten Schattierungen der Anmut und Symmetrie; 
Buonarotti war der größte si und Bewunderer 
der Schönheit der Kraft. 

Ohne Rafael oder Michel Angelo 3u fein, neigt fi) jeder 
pon uns dem einen oder dem andern zu, um nur die 
beiden Hauptpole des Ausdrucks Des Schönen anzuführen. 

Von den fefundiren, fomplizierten Formen der weib— 
lichen Schönheit mil id nur zwei erwähnen, Das ua 
mental und das launenbaft Shine. 


Bei dem fentimental Sdinen treten die Umriſſe und 
Wellenlinien hinter Die Aréfte Des Fühlens und Denfens 
zurück; bei dem Damit ausgeftatteten Weibe ſuchen wir 
weniger die Vefriedbigung äſthetiſcher und ſinnlicher Be 
dürfniſſe, als andere, höhere Genüſſe. 

Wir finden gewiſſe zarte, krankhafte, aber ſehr feſſelnde 
Typen, bei denen die phyſiologiſche Muskelſchwäche bis 
zum Krankhaften, die Beweglichkeit der Geſichtszüge bis 
zur Nervoſität übertrieben iſt; ſie gefallen vorzüglich in 
allgemein nervöſen Zeiten, wie die unſere. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß es weder in Griechen— 
land, noch in Rom ſentimentale Schönheiten gegeben hat, 
und wenn es deren gab, ſo iſt es ſehr unwahrſcheinlich, 
daß ſie bewundert worden ſeien. Die Griechen waren 
zu geſund und die Römer zu kräftig, um weibliche Eigen— 
ſchaften zu ſchätzen, welche ihnen eher als Fehler oder 
Krankheiten erſcheinen mußten. 

Der große Zauber, welcher die ſentimentale Schonheit 
umgiebt, ſtammt aus zwei Quellen: aus der Bewunderung, 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 16 
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welche alles Zerbrechliche und daher Koſtbare erregt, und 
aus dem Mitleid, welches jedes leidende, großer Schmerzen 
fähige Weſen einflößt. 

Ich brauche nicht zu ſagen, da dieſe Form der Schön— 
heit bei tiefſtehenden Völkern ganz fehlt, wo das harte 
Leben des Wilden alle ſolche zarten, gebrechlichen Geſchöpfe 
in den erſten Jahren tötet, während ſie, von der Menſchen— 
liebe Der civiliſierten Volfer behütet, Die Kämpfe des 
Lebens überſtehen. 


Das pikant Schöne iſt ſchwer zu definieren, aber 
jedermann hat einen dunklen Begriff davon. Hier iſt 
die vollkommene Symmetrie der Linie des Geſichtes nicht 
nur unnötig, ſondern es iſt ſogar immer eine gewiſſe 
Aſymmetrie vorhanden, welche durch ihre ſeltſame Un— 
regelmäßigkeit der einfachſten Geſetze der Äſthetik zu 
ſpotten ſcheint; es überraſcht und reizt uns, verurſacht 
uns einen angenehmen Kitzel. 

Der Kitzel äußert ſich nicht nur auf der Haut, 
ſondern auch auf vielen höheren Gebieten des Denkens 
und Fühlens; zu dieſer Reihe von Erregungen gehört 
auch diejenige, welche das pikant Schöne in uns er— 
weckt. 

Die Aſymmetrie und Disharmonie des pifant Schönen 
diirfen nur febr gering fein, ſonſt würden fie uns une — 
mittelbar in die volle Häßlichkeit verfeben, mie ja der 
Rigel nicht angenehm, fondern ſchmerzhaft wird, wenn er 
zu ftarf ift oder zu fange anbalt. 

Nichts tràgt fo ſehr dazu bei, dem Gefichte einen 
pifanten Ausbrud zu geben, als eine leichte Richtung 
der Nafenfpige nad oben. 
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So ift es aud mit dem Gegenfage zwiſchen der 

Farbe der Augen und der Gaare. 

Vlonde Haare und ſchwarze Augen. 

Schwarze Haare und blaue Augen. 

Ebenſo einige andere Seltſamkeiten. 

Grübchen im Geſicht, im Kinn. 

Die Alten nannten ſie Eindrücke von Amors Finger. 

Auch Wilde ſind für ſolche kleinere Schönheiten nicht 

unempfänglich, zum Beiſpiel die Neger in Loango.!) 

Grubchen in den Händen und Lenden find anderer 
| rt, zeigen aber immer cine harmoniſche Verteilung des 

Fettes auf der Oberfläche des Körpers an. 


5 Gine Unterart des launiſch Schönen ift die verhüllte, 
beſchattete oder dämmerhafte Schönheit. 
Hier zeigt fi die Schönheit nicht beim erſten An— 
blick, ſondern man entdeckt ſie erſt nad wiederholter 
Beobachtung. 
Die Bewunderung entſteht nicht unverſehens, ſondern 
langſam, und iſt dann um fo dauernder. Bu dem 
äſthetiſchen Entzücken gefellt fih die Vefriedigung unferer 
 Citelfeit, Daf wir verftanden haben, die verborgene 
Schönheit zu entdeden. 
Plinius erziblt, die Rimer hätten die Kleider geliebt, 
welche die Umriffe der Glieder und die Farbe der Haut 
durchſchimmern fiefen. ,,Tam longinquo orbe petitur, 
ut in publico matrona transluceat ... ut denudet 
_foeminas vestis.“ 


putin ir Beto iran 


V Pechuel-⸗Loeſche, Indiskretes aus Loango. Zeitſchr. für 
Ethnologie, Berlin 1879. Heft 1, S. 20. 


16* 


— 244 — 


Varro und Publius Sirus Batten ſchon über die 
„toga vitrea“ gefpottet: ventus textilis et nebula linea.“ 


Nicht alle Ddiefe Schönheiten findet man bei einem 
einzigen Weibe, aber bismeilen geſchieht diefes Wunder, 
und ein und Dasfelbe Weib zeigt uns Die klaſſiſche, die 
finnliche, Die anmutige, Die fentimentafe und felbft die 
pifante Schönheit, denn die Kunſt der RKofetterie bringt 
es Dabin, mit Hilfe der Mimif Ddasfelbe Geſicht und 
denfelben Körper fo zu verwandeln, daß fie in ab- 
wechſelnden Bildern alle Formen der weiblichen Schön— 
heit darſtellt. 

Es giebt ſo furchtbar ſchöne Frauen, daß ſie an 
demſelben Tage zehn verſchiedene Phyſiognomien zeigen 
können, die ſich aber alle in der Bahn des Schönen 
bewegen, und wer ſie liebt und beſitzt, kann ſich 
rühmen und ſagen, er beſitze hundert Frauen in einer 
einzigen. 

Solche Frauen ſind ſo ſelten, wie Männer von 
Genie, und die Geſchichte erzählt von ihnen, wie von 
Wundern. 

Gewöhnlich beſitzt das Weib nur eine Form der 


Schönheit, und wir begnügen uns damit, indem ir die 


Mängel mit unſerer Phantaſie ausfüllen. 
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Neuntes Kapitel. 


Dos Weil in der Siche. 


Ein Aodizill zu meiner „Phyſiologie der Liebe. — Das. 
Weib liebt mehr und beſſer als wir. — Boshafte Tücke 
des Weibes in unerlaubten Liebesverhältnifſen. — Es 
liebt mehr mit dem Herzen als mit den Sinnen. — Ge— 
fallſucht und Unbeſtändigkeit. — Statiſtik der weiblichen 
uUntreue. — Die Eiferſucht: Das Quantum und das 
Quomodo.- Die Schamhaftigkeit. — Chor von Stimmen, 
wvelche die Einzelſtimme des Verfaſſers begleiten. — Die 
Gefühle des Wohlwollens beim Weibe. 


È Ich Fonnte diefes Kapitel ohne Gewiſſensbiſſe weg— 
laſſen. Ich habe drei Bände über die Liebe geſchrieben, 
und einer davon iſt betitelt: Phyſiologie der Liebe. 
_ or zwanzig Jahren zum erſtenmale in Italien 
gedruckt, hat das Buch viele Auflagen, und was noch 
ehrenvoller iſt, Nachdrucke erlebt; in Deutſchland wurde 
x es zweimal verſchieden iiberfebt und vielmals neu auf 
gelegt; es ift in faft alle europäiſchen Sprachen überſetzt 
worden. Ich fage dies nicht aus greifenbafter Citelfeit, 
ſondern um gu geigen, daß ich das Recht Batte, den Lefer 
auf diefe Phyſiologie und vorzüglich auf Das fünfzehnte 
Kapitel zu vermeifen, too id von der geſchlechtlichen 
Liebe rede. 

Aber die Frauen würden mir nicht verzeihen, wenn 
__i@ ein Bud über die Phyſiologie des Weibes ſchriebe, 
ba ohne zu erwähnen, ivie, wann und warum ſie lieben. 
_ Sa, id) bin überzeugt, daß fie beim Durchblättern diefes 
Buches in bem RNegifter ſogleich das Rapitel über die 
















__“iebe auffuchen werden. Um alfo ifren Born zu ver 


i i meiden, welcher für mich unerträglich ift, ſchreibe id 
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diefes Kapitel, gleichſam als cin AFodizil zu dem, was 
i in der Phyfiologie der Liebe gefagt habe, und nad 
zwanzig Jahren merde id) wohl, wenn nicht als Handelnder, 
fo doch als Zuſchauer, nod etwas über dieſes Geheimnis 
der Geheimniſſe, über dieſes Sanctum sanctorum des 
weiblichen Herzens gelernt haben. 

Ich ſchreibe dieſes Kapitel auch noch aus einem 
andern Grunde, nämlich um den Frauen zu zeigen, daß 
ich wegen des von vielen von ihnen gegen mich aus— 
geſprochenen Tadels nicht grolle. Sie ſagten, ich habe 
nur einen kleinen Teil des weiblichen Herzens enthüllt, 
ich habe es gemacht wie einer, der furchtſam den Saum 
eines weiblichen Unterrocks in die Höhe gehoben und 
dann behauptet hätte, er habe den Körper, welchen dieſer 
bedeckt, vollſtändig geſehen. Sie lobten mich, gaben zu, 
daß Das über ihre Liebesverhältniſſe Geſagte wabr fei, 
aber von der ganzen Hölle, welche ſie verzehrt, von dem 
ganzen Paradieſe, welches ſie berauſcht, habe ich nur 
einige Flammen gezeigt, nur einige Strahlen entwendet; 
aber Hölle und Paradies ſeien mir noch unbekannt. Ich 
lächelte, ohne über dieſe Anklagen zu zürnen, denn das Weib 


Bat immer, in allen Ländern und zu allen Zeiten, behauptet, 
allein fieben zu können, oder doch allein vollfommen lieben 
zu fonnen. Wir armen Manner find nur Dilettanten in — 


der Liebe; das Weib allein ift Riinftlerin, Priefterin. 
Bu Diefer ftolzen Behauptung Bat es viele Griinde. 
Das Weib liebt mebr und beſſer als der Mann. Dies 


ift eine unbeftreitbare Lebre der vergleichenden Pſychologie 


beider Geſchlechter. So mufite es fein megen der bere 
ſchiedenen Funftionen, welche beidben bei der Zeugung 
angemiefen find. 
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Für den Mann iſt die Liebe eine Epiſode des Lebens, 
für das Weib iſt ſie faſt das ganze Leben, und niemand 
hat dieſe Wahrheit mit größerer Beredſamkeit behauptet 
als eine Heilige, welche niemand geliebt hat als Gott. 

Santa Thereſa hat das Wort hinterlaſſen: „Die 
Hölle iſt ein Ort, wo man nicht mehr liebt.“ Sie 
fürchtete nicht das ewige Feuer, nicht die Qualen der 
Verdammten, ſondern den Mangel der Liebe. Welche 
Qual kann größer ſein als die, nicht mehr zu lieben? 

Frau von Stasl ſchrieb zweihundert Jahre ſpäter: 
Ah sans doute que dans les mystères de notre nature, 
aimer, encore aimer est ce qui nous est resté de notre 
héritage celeste.“ 

Die Prinzeffin Velgiojofo pilegte zu fagen, vor ihren 
Augen bildeten die Menſchen nur eine einzige, grofe 
Gemeinſchaft. 

„D Vest, le fut, ou le doit être. Je ne puis pas 
imaginer, quel interét on peut prendre dans la vie, 
quand des yeux peuvent vous regarder, sans vous aimer.“ 

Die Mutterſchaft ift die erfte, weſentliche Beftimmung 
des Weibes, und nur Durd die Liebe fann es Mutter 
werden; Diefe verbalt ſich zur Mutterſchaft mie die Blüte 
gue Frucht. Man vergleihe die Blüte mit der Frucht, 
die Liebe mit der Mutterſchaft, und man wird fo viele 
biologiſche, äſthetiſche und ethiſche Ähnlichkeiten finden, 
daß man darüber ein Buch ſchreiben und alle Natur— 
geſetze über Liebe und Familie daraus herleiten könnte. 

In der Blüte, wie in der Liebe findet man alle 
Reize der Farbe, der Geſtalt, des Wohlgeruchs, alle 
Wollüſte und Schönheiten, aber zugleich mit dieſem 
Paradieſe der Schönheit und Luſt die blitzſchnelle Ver— 
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gänglichkeit, das Hinwelken aller zarten, zierlichen 
Geſchöpfe. 

In der Frucht, wie in der Mutterſchaft ſehen wir 
die langſamen, zähen Kräfte des ewig Dauernden, den 
Schutz, die drei- und vierfache Hülle des Samens, welcher 
fi in den tiefen Eingeweiden des Körpers und des 
Derzens verbirgti. In der Blüte feben wir alle Shin 
Beiten, in der Frucht alle Trefflichkeiten; in der Liebe 
alle Glut, in der Mutterſchaft alle Zärtlichkeit. 

Das Weib läßt nur widerwillig die Blumenkrone 
abfallen und möchte fie wenigſtens als ſchützende Hülle 
für die wachſende Frucht behalten, und ivenn es göttlich 
ſchön und vorzüglich gut iſt, ſo gelingt es ihm, das 
Wunder hervorzubringen, daß einige wenige Früchte ſich 
mit den Überbleibſeln der Blüte bedecken, bis beide 
zuſammen zur Erde fallen. 

Aber der Anſpruch, daß die Blüte ſo lange dauern 
ſolle wie die Frucht, daß die Frucht ſo ſchön ſei wie 
die Blüte, iſt eine Sünde, die täglich in faſt allen 
Liebesverhältniſſen begangen wird, und ſie ſo oft bis an 
die Wiege vergiftet. Riechet an der Blüte und berauſcht 
Cud daran, genießet die Frucht und ernährt Euch damit; 
das iſt das Naturgeſetz, aber verlangt nicht die Sonne 
in der Nacht, oder die Sterne am Tage. 


Um der Liebe zu genügen, opfert das Weib Stolz, 
Wohlſtand, Ehre und Leben. Der Mann opfert faſt immer 
die Liebe dem Stolze, dem Gelde, der Ehre. 

Der Mann ſucht in der Liebe vor allen Dingen 
die Wolluſt, das Weib vor allem die Eroberung des 
Herzens. 
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Ary Scheffer, der große Maler der myſtiſchen Myſte— 
rien, bat Dante gemalt, wie er zu den Füßen Veatrices 
fibend, fie von unten anſchaut. Es ift erhaben poetiſch, 
aber unwahr. Beatrice muß ſich zu Dantes Füßen be— 
finden und er hoch über ihr ſtehen. Das Weib will 
immer einen Mann lieben, welcher über ihm ſteht. Es 
kniet vor dem Manne, um zu bewundern, zu danken 
oder zu verehren. Auch der Mann kniet vor dem Weibe, 
aber faſt immer, um Wolluſt zu begehren. 

In dem erhabenen Doppelbilde eines Mannes und 
eines Weibes, welche fi lieben, iſt der erſtere das elektro— 
poſitive Element, das zweite das elektronegative. Hier 
die Güte, die Sanftmut, die Hingebung ſeiner ſelbſt; 
dort die Willenskraft, welche erobert und ſiegt. 

Keinem wilden Mörder, keinem Verbrecher hat es 
an einem Weibe gefehlt, das ihn liebte, denn auch das 
Verbrechen iſt eine Kraft. 

Viele junge, ſchöne, aber ſchwache und einfältige 
Männer ſind niemals geliebt worden. 

Kein großer Mann, ſo häßlich und alt er auch ſein 
mochte, hat der weiblichen Liebe entbehrt. | 

Mirabeau, von ſcheußlichem Ausfehen, murde an: 
gebetet; Göthe mar über ſechzig Fabre alt, als er von 
einem jungen Madden geliebt murde, welches Europa 
durchreiſte und feine Liebe anvief. Lifzt hatte Geliebte 
bis zum fegten Tage feines ruhmvollen Alters. 

Hipparchia, die ſchönſte Frau ihrer Beit, verſchmähte 
die ſchönſten und reichſten Jünglinge Griechenlands und 
wählte den Thebaner Krates, einen widerlichen, ſchmutzigen 
Cyniker, nur weil er beredt war. Um ihre Familie zu 
dieſer Verbindung zu überreden, zeigte ſie ſich verzweifelt 
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und drobte, fi zu titen. Man ſah fie dann öffentlich 
mit Aſche bededt, mie fie ihm die eheliche Huldigung 
darbrachte, um den Vorſchriften der Sette nachzukommen. 

Die Unfabigleit eines Mannes, eine alte Frau zu 
fieben, und Die Liebe junger Madden zu alten Männern 
erklären ſich nach biologiſchen Geſetzen. 

Cine Frau von fünfzig Jahren kann nur ausnahms— 
weiſe Mutter werden; ein Mann kann noch mit ſiebzig 
und achtzig Jahren Vater werden. 

Die Menge oder, beſſer geſagt, die Intenſität der 
Liebe iſt ſchwer zu meſſen, und vielleicht iſt es ein Glück, 
daß es dafür kein Maß oder Gewicht giebt, noch ein 
Dynamometer, das den Unterſchied anzeigt. So können 
die beiden Geſchlechter ſich ewig den Vorwurf machen: 
Du liebſt mich nicht, wie ich dich liebe! Ach, wenn du 
mich wenigſtens halb ſo ſehr liebteſt, wie ich dich liebe! 

Das ſind anmutige, ehrbare Streitigkeiten, welche 
gewöhnlich mit einem Kuß endigen. 

Das Weib will lieber überwältigt werden, als einen 
Mann lieben, den es ſeiner Schwäche wegen verachtet. 
Leopardi hat es ausgeſprochen: 

„Wie faſt alle Frauen, fo laſſen ſich auch häufig die 
Männer, und die ſtolzeſten am meiſten, dadurch feſſeln 
und feſthalten, daß man ſich nicht um ſie kümmert und 
ſie mißachtet, oder nötigenfalls, daß man ſich ſtellt, als 
kümmere man ſich nicht um ſie und achte ſie nicht.“ 

Und anderwärts: 

„Gegen große Männer, beſonders gegen ſolche, welche 
durch ungewöhnliche Männlichkeit glänzen, verhält ſich 
die Welt wie das Weib. Sie bewundert ſie nicht allein, 
ſondern liebt ſie, denn eben die Kraft erregt die Liebe. 
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Sehr oft iſt dann, ebenſo wie bei den Frauen, die Liebe 
zu ſolchen Männern deſto größer und ſteht in geradem 
Verhältniſſe zu der Nichtachtung, welche dieſe zeigen, zu 
der üblen Behandlung, die von ihnen ausgeht, und ſo— 
gar zu der Furcht, welche ſie den Menſchen einflößen. 

Der keuſche Joſeph iſt jahrhundertelang der Spott 


der weiblichen Menſchheit geweſen, und viele in der 


Liebe glückliche Männer verdanken ihre Erfolge der 
wahren oder geheuchelten Verachtung, welche ſie für das 
Weib zur Schau tragen. 

Die Liebe iſt ein Kampf, und wenn ſich mit ihr 
noch die Eigenliebe verbindet, ſo haben wir zwei ſo 
furchtbare Verbündete, daß ſie alles umſtürzen, was ihnen 
entgegentritt. 

Wenn das Weib aus verkehrtem Inſtinkte oder aus 
Rache gegen die Männer, welche es verraten haben, auf 
die Tugend verzichtet hat, ſo wird es durch nichts ſo 
ſehr verführt, als durch den Gedanken, den Helden der 
Mode, den Liebling aller Frauen, den Don Juan aller 
Alkoven zu verführen. Außer der Eitelkeit, fo viele Neben— 
buhlerinnen zu beſiegen, und der Hoffnung, ihn den andern 
für immer und für ſich allein zu rauben, befriedigt das 
Weib in ſolchen Fällen eine ſeiner unwiderſtehlichſten 
Leidenſchaften, die Neugierde. Es will mit eigenen Augen 
und mit dem eigenen Herzen den Grund des Zaubers kennen 
lernen, welchen jener Mann auf die weibliche Welt 
ausübt. Er iſt eine unbekannte Größe, ſie muß die 
Gleichung auflöſen und wird in dieſem Falle zu einer 
großen Mathematikerin. 

Zu den gewöhnlichſten Schlechtigkeiten eines böſen 
Weibes gehört es, einer innigen Freundin, einer Neben: 
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bublerin in Schönheit, Reichtum und Rang den Geliebten 
oder den Gatten abtriinnig zu maden. 

Die intnige Freundin bffentlio zu umarmen und zu 
küſſen, während man daran denft, dag man in der 
Armen ibres Geliebten oder Gatten gerubt bat, und ſich 
die ſchrecklichen Worte vergegenwärtigt, welche zwiſchen 
zwei Küſſen gegen die andere geſprochen worden ſind, 
das iſt einer der höchſten Genüſſe des Weibes, wenn es 
aufgehört hat, ehrbar zu ſein. 


Die Kaffeepſychologen, alle diejenigen, welche be— 
haupten, das Weib zu kennen, weil ſie ein Dutzend 
Tänzerinnen und gemeine Liebeshändlerinnen gekannt 
haben, behaupten, das Weib liebe mehr als wir, weil es 
in dieſer Unterwelt nichts Beſſeres zu thun wiſſe, und 
beſonders, weil es lüſterner ſei als wir. Sie denken 
dabei vielleicht an die Wolluſtſeufzer und an das ein— 
gelernte Entzücken ihrer Bettgenoſſinnen, welches meiſt 
falſch iſt, noch falſcher als ihre Edelſteine und ihre 
Liebeserklärungen. 

Aber das Weib liebt im Gegenteil faſt immer mehr 
mit dem Herzen als mit den Sinnen, es liebt oft ſelbſt 
ohne das Verlangen nach Wolluſt. 

Ich könnte viele Beiſpiele anführen, will mich aber 
mit wenigen begnügen, welche ich dem ſchönen Buche 
„Larmes et sourires“ meines Freundes Sinclair und dem 
engen Kreiſe meiner Erfahrung entlehnen werde. 

Ple. Auſſe wurde als cirkaſſiſche Prinzeſſin geboren 
und von M' de Ferreſt, franzöſiſchem Geſandten in 
Konſtantinopel, von einem türkiſchen Sklavenhändler ge— 
kauft, als fie vier Jahre alt war. Sie fam nad) Fran 
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reich, und als fie erwachſen war, führte fie ein abentener- 
lies Leben, liebte viel und murde. viel. geliebt. Sie 
war fo ſchön, daß man fie mur Die ſchöne Cirfaffierin 
nannte, und verdiente, daß unter ihr Bild folgende Verſe 
geſetzt wurden: ma 

Aissé de la Grèce epuisa la beauté, 

Elle a de la France emprunté 

Les charmes de l’esprit, de l’air et du langage; 

Pour le coeur je n°y comprends rien, 

Dans quel lieu s'est elle adressée? 

_ Il n'est est plus comme le sien 

Depuis l’àge d'or ou d'Astrée. 

Bon ihr fonnte man ſagen, was von Mme de Flame 
marens der Graf von Torcafquier fagte: ,,Elle éclairait 
une chambre, quand elle y entrait.“ 

Sinclair, welchen id fiir einen der größten Weiber- 
freunde Curopas halte, fagte, indem er von MM Aiffe 
ſprach: 

„Es ſcheint mir vollkommen klar, daß MM Aiffe 
ſich dem Chevalier nicht aus geſchlechtlichem Inſtinkt 
ergeben hat, welcher bei Mädchen und ſelbſt bei Frauen 
äußerſt ſelten iſt. Ebenſo war es in dem Falle der 
liebenswürdigen Herzogin von Longueville; obgleich ſie 
den berühmten Herzog de la Rochefoucauld und mehrere 
andere nicht platoniſche Liebhaber gehabt hat, ſagt ſie 
in ihren Bekenntniſſen, daß ſelbſt zur Zeit ihrer ſchlimmſten 
Verirrungen das Vergnügen, welches ſie am nächſten be— 
rührte, das des Geiſtes und das von der Eigenliebe aus— 
gehende geweſen ſei, das andere (alſo das ſinnliche Ver— 
gnügen) habe ſie natürlich nicht angezogen. Im Alter von 
34 Jahren verließ ſie die Welt und trat ins Kloſter ein.“ 
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„Wenige Männer haben foviel Glück bei der Frauen 
gebabt ivie diefer Herzog de fa Rochefoucauld, und doch 
verziohtete derfelbe mit 39 Jahren auf die Freuden der 
Liebe und fagte, nad aller feiner Erfabrung Babe er die 
Liebe nur in Romanen gefunden, die er bis an feinen 
Zod fas. Sedermann weiß ilbrigen3, daß Mme de 
Sevigné vollkommen keuſch und durchaus nidt ſinnlich 
mar; ſie wurde mit 25 Jahren Witwe und verheiratete 
ſich nicht wieder, hatte auch keinen Liebhaber.“ 

„Die gute, moraliſche und religiöſe Herzogin von 
Orleans ſagt in einem ihrer Briefe: „Ich war ſehr froh, 
als der verſtorbene Herzog nach der Geburt ſeiner Tochter 
allein ſchlief, denn ich habe niemals das Geſchäft des 
Kinderzeugens geliebt. ..... Es ift in jeder Beziehung, 
vom Anfang bis zum Ende, ein häßliches, gefährliches und 
dummes Ding, welches mir niemals gefallen bat.... Meine 
Tochter iſt nicht von hitziger Natur; ſie iſt ſehr kaltblütig.“ 

Derſelbe Sinclair ſagt an einer anderen Stelle 
ſeines Buches: 

„Ich will noch eine merkwürdige Thatſache anführen, 
welche zeigt, wie geringe Sinnlichkeit man in der Regel bei 
den Frauen ſowohl, als bei den Mädchen antrifft; ſie 
iſt einem Briefe von Me d'Epinah an Grimm ent— 
nommen und begiebt fi) auf Mme de Verdelin. 

Eines Tages, als Margenchy (ihr Geliebter) fie obne 
Erfolg bedringte und fie fi mit der größten Feſtigkeit 
weigerte, nafm er feine Zuflucht zu jenem erheuchelten 
Ärger, deffen Wirkung man nur fürchtet, menn er nicht 
begriindet ift. Ich verftehe, Madame, fagte er 3u ihr, 
Sie fieben mid nicht. Sie fachte über diefe Worte, wie 
iiber eine Thorbeit. Er wiederholte dasſelbe noch einmal 
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mit gròferer Heftigkeit. Sie fab ibn mit Erſtaunen an, 
erinnerte ibn an die Gefahr, welcher fie ſich ausfegen 
würde, an die Eiferſucht ihres Gatten, an die Verachtung 
bon feiten ihrer Cltern. Aber nichts Ffonnte Margency 
beruBigen. Da erhob fie fij mit der größten Kalt— 
bliitigfeit, ergriff feine Sand und fiibrte ihn in ihr 
Kabinett. Nun wohl, mein Herr, fagte fie, feien Gie glücklich. 
Cr wurde es oder glaubte es zu fein; fo find die Manner. 


Nein, fo find fie nicht alle; es giebt auch grofmiitigere. 


Die fegten Worte find ein Rompliment fiir Grimm.“ 

Michelet ſchreibt: 

„Es iſt eine dumme Eitelkeit, wenn der Mann glaubt, 
das Weib ergebe ſich ihm, weil es von der ſinnlichen 
Liebe überwältigt werde. Dieſer Irrtum iſt bei Kindern, 
bei Neulingen zu entſchuldigen, aber ſehr lächerlich bei 
allen denen, welche ein wenig Erfahrung haben. Wer 
die Frauen kennt, weiß ſehr wohl, daß faſt alle es 
nur aus Gefälligkeit und Güte thun. Dieſe Kälte 
hat bei ihnen zwei Urſachen: den unendlichen Aufwand 
von Nervenkraft, welchen ſie in Anmut, in Worten machen, 
und andrerſeits ſehr oft der krankhafte Verluſt an Lebens- 
kraft, welcher bei ihnen in den Zwiſchenräumen zwiſchen 
den regelmäßigen Naturkriſen ſtattfindet.“ 

George Sand drückt die Meinung von tauſend Frauen 
aus, wenn ſie ſagt: 

„Umarmungen ohne Liebe müſſen als etwas Gemeines 
betrachtet werden.“ 

Und anderswo: 

„Ich ſage, ich glaube, man muß von ganzer Seele 
lieben, oder in vollkommener Keuſchheit leben, was auch 
daraus folgen möge.“ 
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Cine liebenswürdige, gebildete, aber in unglücklicher 
Che febende Frau medte eine glühende, tolle Liebe in 
einem jungen Manne voll Geift, welcher fein Leben fit 
fie hingegeben haben würde. Er dadte an Selbftmord, 
mollte mit ihr flieben, Boffte auf Eheſcheidung. Er fühlte, 
daß er ohne jene Frau nicht leben könne, und fie, ge- 
horchend der 

„Liebe, welche Gegenliebe weckt“, 
belohnte ihn mit zärtlicher, wenn auch nicht glühender, 
mit aufrichtiger, wenn auch nicht tugendhafter Liebe. 

Eine Frau, welche die Geſetze ihres Landes eifrig 
ſtudierte, um zu ſehen, ob Eheſcheidung möglich ſei, ge— 
währte ihrem Liebhaber eine Nacht; aber es war eine 
Nacht voll brüderlicher Freundſchaft und weiter nichts. 
Sie verſtand zu küſſen und ließ ſich küſſen, wich aber 
auf dem Gebiete der Liebe um kein Millimeter zurück. 

Ich habe Mädchen gekannt, welche, wie dieſe Frau, 
platoniſche Liebesnächte mit ihrem Anbeter zubrachten, 
ohne zu ſündigen oder ſündigen zu laſſen. 

Solche Wunder ſind dem Manne ganz unbekannt. 


Nach der gewöhnlichen Meinung ſind die beiden 
gewöhnlichſten Erſcheinungen an der weiblichen Liebe 
Gefallſucht und Unbeſtändigkeit. 

Gefallſucht iſt eine biologiſche Eigenſchaft beider Ge— 
ſchlechter, welche in dem Alter der Fruchtbarkeit einander 
zu gefallen ſuchen müſſen, um ſich zur Liebe zu reizen. 

Auch da, wo das Weib ganz nackt geht, kämmt es 
ſich nach der Pubertät ſorgfältiger, ſchmückt es ſich mit 
Blumen, bemalt ſich, und alles dies, um dem zu gefallen, 
der es zur Mutter machen ſoll. 
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Unfere Frauen, welche nicht nadt geben, zeigen, indem 
fie verbergen, und verbergen, indem fie geigen, und ob: 
gleich die Mode febr vergänglich ift, fo erfennt man doch 
in ihr den verborgenen oder offenbaren Zweck, das Auge 
des Mannes auf die Geſchlechtslinien des Weibes zu lenfen. 

Hat nicht Balzac geſchrieben: ,,Il y a des mouvements 
de jupe, qui valent un prix Montyon?“ 

Wehe uns, wenn Das Weib nicht gefallſüchtig ware! 
Vir müßten verzweifeln. Solange die Gefallſucht nur 
der Wunſch und die Kunſt zu gefallen iſt, haben wir 
nur eine natürliche, angenehme Äußerung der Liebe vor 
uns, welche uns nur dann mißfallen darf, wenn ſie 
übermäßig iſt oder gegen alle Zweifüßler ausgeübt wird, 
welche Hoſen tragen. Dann beleidigt die Gefallſucht die 
Schamhaftigkeit oder den guten Geſchmack, und wir 
nehmen an, daß ſie ein Zeichen von zu ſtarker Sinnlich— 
keit oder allzu großem Leichtſinn iſt; und wir haben 
nicht unrecht. 

Aber ſollen wir vielleicht in Zorn geraten, weil eine 
Frau, welche ſehr ſchöne Zähne beſitzt, gern und viel 
lacht; daß eine andere, mit kleiner, zierlicher Hand, mehr 
geſtikuliert, als nötig wäre; daß ein wohlgebildeter Fuß 
ſich öfter zeigt, als ein häßlicher? 

Das hieße mit der Vorſehung hadern, welche alle 
dieſe ſchönen Dinge gemacht hat und dem Weibe den 
Wunſch eingiebt, ſie zu zeigen. 

Und ſind wir ſelbſt etwa nicht ebenſo gefallſüchtig? 

Wenn man die Gefallſucht bei beiden Geſchlechtern 
meſſen könnte, ſo würde man ſehr wahrſcheinlich finden, 
daß ſie in beiden gleich ſtark und nur der Form nach 
verſchieden iſt. 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 17 
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Bei dem Weibe ift fie phyſiſch und moraliſch, fie 
ill ben Mann durch Schönheit und durch Giite feffeln. 

Bei dem Manne bezieht fie fi auf Musfelfraft und 
Sntelligenz, benn das Weib liebt an uns die Stirfe der 
NMusfeln und Des Denfens. 


Das Weib, fagt man ferner, ift nicht nur gefall- 
ſüchtig, fondern auch unbeftindig. Wenn id alle Sprich— 
wörter und alle Sentenzen der Sohriftfteller fammeln 
wollte, welche es Des Leichtſinns beſchuldigen, fo müßte 
ich zu dieſem Bande noch einen zweiten hinzufügen. Ich 
begnüge mich damit, einige wenige aus dem großen 
Pantheon des Gedankens zufällig herauszugreifen. 

Was iſt leichter als ein Blatt? 


Eine Feder. 

Mas iſt leichter als eine Teder? 

Der Bephyr. 

Was ift leichter als der Zephyr? 

Das Weil. 

Was ift leichter als das Weib? 

Nichts. 

Die Weiber ſind wie die Wetterfahnen; ſie werden 
erſt feſt, wenn ſie einroſten. Voltaire. 


Ein weiblicher Gedanke 
Iſt leichter als die Luft. Metaſtaſio. 


N y a cela de particulier dans l’organisation des 
femmes, que le présent peut presque toujour effacer 


chez elles les traces du passé et les ménaces de l’avenir. 
A. Dumas. 
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Natürlicherweiſe follte das Weib wegen der Drganifation 
feines Nervenſyſtems unbeftindiger fein als tir, meil 
ihre Nervenzellen ſich ſchnell erſchöpfen und neuer Reize 
bediirfen, um wieder in Thätigkeit zu treten; aber da 
dasfelbe andrerfeits ftirfer liebt als wir und Des Geliebten 
gum Schutze ihres Rindes bedarf, fo ift es faft immer 
beſtändiger als wir. 

Die Statiſtik der Ehebrüche iſt nicht ausreichend, um 
die Verſchiedenheit der Treue in beiden Geſchlechtern 
abzumeſſen, denn wenn die Chronik darüber berichtet, ſo 
find es ſtandalöſe Vorgänge, und dieſe bilden nur einen 
ſehr kleinen Teil der Fälle von Untreue in der Liebe; 
fie betreffen nur die Che und nicht Die freien Liebesver- 
baltniffe, welche weder bei bem Standesbeamten, nocd in 
der Kirche aufgezeichnet werden, und doch fo zahlreich find. 

Aber wenn es auch gelinge, fiir eine gemiffe Beit 
und fiir ein gemiffes Land nachzuweiſen, daß Das Weib 
ebenfo unbeftindig ift wie ber Mann — denn daß es 
unbejtandiger fei als wir, werde id niemals glauben — 
fo wäre Das Weib dod weniger ſchuldig als mir, denn 
es muß fortwabrenden Verführungen, dem Bartnadigen 
Andringen unferes Geſchlechts miderfteben. Auch fühlt 
es nur allzu oft das Bedürfnis, die ungerechte Arinfung 
{eines verratenen Herzens zu rächen. 

Wenn die Weiber plötzlich anfingen, uns verführen 
zu wollen, ſo würde kein Mann auf der Welt ſeiner — 
einerlei, ob in der Kirche oder im Zimmer — geſchwo— 
renen Liebe treu bleiben, es müßte denn ein Eunuch ſein. 

Unter den vielen Beiſpielen von beſonderer Liebes— 
irene Des Weibes, die id aus den Büchern der Ge 
ſchichte anführen fonnte, geniige ein einziges, ſprechendes. 

Tifa 
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Sfotta da Rimini fiebte, als fie noch ſehr jung ivar, 
Gigismondo Malateſta, und zwar gegen den Willen aller. 
Er jedoch mufte fi aus politiſchen Gründen mit einer 
Tochter Des Grafen bon Carmagnola verloben, die er 
aber bor der Heirat mieder verlieB. Er Beiratete dann 
Ginevra d'Eſte, welche er ſpäter vergiftete. Darauf 
heiratete er Poliſſena Sforza, und zum zweitenmale 
Witwer geworden, gedachte er wieder ſeiner Iſotta, 
welche trotz alledem immer fortgefahren hatte, ihn zu 
lieben. Sie verheirateten ſich, und ſie liebte ibn noch 
nach ſeinem Tode. 

Wenn ich ſtatt eines kleinen, beſcheidenen Büchleins 
dem Weibe eine Enchklopädie von wenigſtens fünfzig 
Bänden widmen könnte, ſo würde ich eine tiefe, analy— 
tiſche Unterſuchung über alle die Urſachen anſtellen, welche 
ſeine Beſtändigkeit oder Unbeſtändigkeit in der Liebe ver— 
anlaſſen. Sd will Bier nur die Hauptzüge anführen. 
Jedenfalls bin ich überzeugt, daß aus der Skizze, wie 
aus der Encyklopädie dieſe Wahrheit hell und klar wie die 
Sonne hervorgehen wird, daß das Weib unter ſonſt gleichen 
Umſtänden in der Liebe beſtändiger iſt als der Mann.) 
Gründe, welche das Weib Gründe, welche das Weib 

zur Untreue treiben. zur Treue antreiben. 
Das Verlangen nach Wechſel Die Stärke der Liebe. 

der Gefühle. 


1) Uber die Tugend des Weibes ſchrieb G. Gand folgende 
erbabene Morte: ,, Vertu imposée aux femmes, tu ne seras 
jamais q'u un nom, tant que l'homme ne prendra point la 
moitié de la tàche. Tous tes plans de defense se redui- 
sent à des subterfuges, toutes tes immolations de bonheur 
personnel échouent devant la crainte, de désespérer l’objet 
aimé.* 


CI 


attriti ti 
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Der Reiz des Unbefannten. 

Das Bedürfnis der Sntrigue, 
Neigung gu dramatiſchen 
Szenen. 

Das Verlangen nad Rade. 


Das Bedürfnis zu fieben, wenn 
man einen Gatten erBalten 
Bat, der nicht fieben kann. 

Die Furdt bor Armut; Der 
Hunger nad) Brot und nod 
mefr der Hunger nad) Alei- 
dern und Schmuck. 


Die Schamhaftigkeit. 
Das Bemuftfein der eigenen 
Würde. 


Große Furcht vor der öffent— 
lichen Meinung, Furcht vor 
Skandal. 

Furcht, die Achtung der eigenen 
Kinder zu verlieren. 


Das Bedürfnis, in dem Gatten 
oder Liebhaber einen natür— 
lichen Beſchützer der Kinder 
zu haben. 


Das ſchreckliche Bewußtſein, 
daß es für das Weib in der 
Liebe nur Todſünden giebt. 


Der Zahl nach ſind die Gründe, welche das Weib 
zur Tugend oder zu Vergehen hinziehen, wenig bere 
ſchieden, deſto mehr aber dem Gewicht nad; denn Die, 
welche es zur Treue geneigt machen, wiegen unendlich 
ſchwerer. 

liber die Untreue des Weibes führe id folgende 
ſchöne Worte Bulwers an: 

„Für das gemeine Volk giebt es nur eine einzige 
Art von Untreue: diejenige, welche, wenigſtens von ſeiten 
der Frauen, weder geſühnt noch verziehen werden kann. 
Ihm find die tauſend Abſtufungen unbekannt, durch 
welche die Veränderung im Verborgenen vor ſich geht; 
es verſteht nicht, den Spuren der ſchrecklichen Fortſchritte 
der Entfremdung zu folgen. Aber diejenigen, welche 
wirklich lieben, kennen eine Art Untreue, an welcher der 
Körper keinen Anteil nimmt. Kein Geſetz erreicht dieſelbe, 
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fo tvenig, wie die Undankbarkeit; wir vermigen nicht, 
uns an ihr zu raden. 

Wenn zwei Perjonen durò Zuneigung verbunder 
find, und Die Liebe der einen die der andern überlebt, 
ver fann dann die Qual der Unglücklichen ermeffen, 
welche dazu verdammt ift, allmählich eine Flamme er 
löſchen zu feben, welche nichts wieder anfachen fann? 
Gewöhnlich wird die erſte Entdeckung des Unglücks plötz— 
lich gemacht. In einem liebenden Herzen wohnt ein 
tiefes Vertrauen; es iſt blind und kann die allmähliche 
Abnahme der Zuneigung nicht bemerken. Seine himm— 
liſche Unſchuld ſchreibt das Ausweichen des Blicks, die 
Kälte der Rede taufend anderen Urſachen eher zu, als 
der wirklichen: Sorgen, Aranfbeiten, unangenehmen Ge 
ſchäften, wichtigen Gedbanfen, und verſucht in feiner Cin- 
falt durch vermehrte Zärtlichkeit einen Schmerz zu lindern, 
den es nicht verurfacht bat. Ad, bald fommt die Beit, 
too Diefe Linderung nicht mehr möglich ift. Es hat auf 
gebbrt für feinen graufamen Genoffen alles zu fein. 
Die Gemobnbeit bat ihre verflucdte, unfeblbare Tolge 
gebabt, und die Gleichgültigkeit nimmt Befig von diefem 
Herzen, welchem wir alle Schätze unferer Zärtlichkeit geweiht 
hatten. Endlich enthüllt ſich die Wahrheit vor uns wie 
durch einen Blitzſchlag: wir entdecken plötzlich, daß wir nicht 
mehr geliebt werden. Und welches Mittel giebt es gegen 
ſolch ein Unglück? Keines! Natürlich iſt das erſte 
Gefühl, welches über uns kommt, Unwille. Gerade an 
dem Verrate dieſes undankbaren Herzens, welches uns 
verlaſſen hat, erkennen wir, wie ſehr wir es geachtet, 
geſchätzt, hochgehalten hatten. Wieviel Mühe hatten wir 
uns gegeben, es gegen alle Pfeile des Kummers zu 


— 
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ſchützen! Wie oft hatten wir uns in der Einſamkeit 
glücklich gefühlt, indem wir in ſanfter Schwermut an 
ſeine Treue und Schönheit dachten! Jetzt gehört es uns 
nicht mehr. Nun machen wir ihm heftige Vorwürfe; 
wir werden anſpruchsvoll; wir beachten jeden ſeiner Blicke, 
wir wägen jede ſeiner Handlungen; wir ſind unglücklich; 
zuletzt ermüden und beleidigen wir ihn. Unſere Angſt, 
inſere angeſtümen, leidenſchaftlichen Ausbrüche, unſere 
ſpöttiſchen Reden, auf welche wir immer noch ein wenig 
Hoffnung haben, eine ſanfte Antwort zu erhalten, welche 
den Zorn beſänftigt, dies alles beſchleunigt nur den ver— 
hängnisvollen Augenblick. Mit dieſem allen begehen wir 
nur neues Unrecht. Selbſt die Beweiſe unſerer ver— 
bitterten Liebe werden im Gedächtnis bewahrt und als 
Gründe angeführt, um uns nicht mehr zu lieben, als 
könnten wir ohne tödlichen Schmerz, ohne zu murren, 
einen ſo großen Verluſt ruhig ertragen. Unter heftigen 
Krämpfen wird der Tempel zerſtört, und wir hören, wie 
die Gottheit ihn verläßt. 

„Bisweilen betrachten wir ſchweigend, wenn auch mit 
vollem Herzen, dieſe kalten, uns immer teuern Augen, 
welche keinen Blick der Zärtlichkeit mehr für uns haben. 
Aber unſer Schweigen bedeutet nichts mehr, ſeine Bered— 
ſamkeit iſt vorüber; man verſteht uns nicht mehr. Wir 
erwarten mit Ungeduld den Tod, daß er komme, uns 
zu rächen. Wir ſind nahe daran, zu wünſchen, irgend 
ein großes Unglück, eine ſchwere Krankheit möge uns das 
Weſen zurückführen, welches unſer Troſt und unſer 
Pfleger iſt. Wir ſagen: „Im Unglück, in der Krankheit 
könnte er uns nicht verlaſſen.“ Wir befinden uns im 
Irrtum; wir ſind ohne Schutz; das Dach über unſerem 
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Kopfe ift verſchwunden; mir find allen Stürmen preis- 
gegeben. Da fommt über uns ein {redlihes Gefühl 
der Verlaffenbeit und Schutzloſigkeit. Wir fühlen uns 
verfafien, mir armen Kinder, mitten in der Finfternis, 
Wir find noch vollfommener vereinfamt, als es durch den 
Tod gefcheben fonnte; denn wird die Bufunft, denn wird 
der Tod, melcher alle die glücklichen Seelen derjenigen, 
welche geftorben find, während fie ſich fiebten, die Liebe 
zurückbringen, welche erloſchen iſt, noch ehe das Leben 
entſchwunden war?“ 


Niemand hat noch die Eiferſucht bei beiden Ge— 
ſchlechtern der Meſſung unterworfen. Wenn wir an die 
Eunuchen, die Harems und an den Keuſchheitsgürtel 
denken, welchen in verfloſſenen Jahrhunderten viele Männer 
während ihrer Abweſenheit ihre Frauen zu tragen zwangen, 
ſo müſſen wir ſagen, daß die Eiferſucht beim Manne am 
ſtärkſten iſt; wenn wir aber die täglichen Scenen weib— 
licher Eiferſucht betrachten, welche den Himmel ſo vieler 
Familien trüben, ſo müſſen wir das Weib für eifer— 
ſüchtiger erklären, als wir es ſind. 

Was den Keuſchheitsgürtel betrifft, ſo muß ich er— 
wähnen, daß im Jahre 1828 eine junge Dame in Paris 
ihrem Geliebten ein Sicherheitsſchloß anlegte, zu dem 
ſie allein den Schlüſſel hatte. Die grauſame Operation 
verurſachte Brand der Vorhaut und der arme Jüngling 
mußte beſchnitten werden. 

In meiner Phyſiologie der Liebe habe ich eine aus— 
führliche Analyſe der Eiferſucht angeſtellt und brauche ſie 
hier nicht zu wiederholen. Nur von den geſchlechtlichen 
Unterſchieden dieſer Leidenſchaft möchte ich ein Wort ſagen. 


tività. 
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Îlber das Quantum der Eiferſucht wage id nicht 
mid auszuſprechen, wohl aber glaube id, über Das 
Quomodo ein Urteil abgeben gu fonnen. 

Auf Das Quantum hat die verſchiedene geiſtige 
Anlage jedes einzelnen mehr Einfluß als Raſſe oder 
Geſchlecht. Mancher beargwöhnt die Vergangenheit, die 
Gegenwart oder die Zukunft; manche glaubt in jedem 
Weibe eine Nebenbuhlerin zu ſehen und glaubt ſich ver— 


raten, fo oft fie ein Blatt rauſchen hört. Und wieder 


giebt es andere, welche, um an Untreue zu glauben, des 
Beweiſes bedürfen, den Mahomet die Araber gelehrt hat. 

Einſt war das Betragen Ayeſhas, der Gattin Mahomets, 
zweideutig. Bei einer nächtlichen Reiſe blieb ſie zufällig 
zurück und kam am folgenden Morgen in Begleitung 
eines Mannes ins Lager. Mahomet war zur Eiferſucht 
geneigt, wurde aber durch eine Offenbarung belehrt, ſeine 
Gattin ſei unſchuldig. Er beſtrafte die Ankläger und 
machte ein dem häuslichen Frieden ſehr nützliches Geſetz 
bekannt, wonach keine Frau wegen Untreue verdammt 
werden konnte, wenn nicht vier Zeugen den Ehebruch 
geſehen hätten. 

Auch der Kalif Omar entſchied in einem denkwürdigen 
Falle, daß Verdachtsgründe keinen Wert hätten, und 
die vier Zeugen müßten Stylum in pyxide geſehen haben. 

Die Geſchichtsſchreiber erzählten, Abdallah, der Vater 
Mahomets, ſei der ſchönſte und beſcheidenſte Jüngling 
Arabiens geweſen. Während ſeiner Hochzeitsnacht mil 
der reizenden Amina, aus dem edlen Stamme der Ahriten, 
ſtarben zweihundert Mädchen an Eiferſucht und Wut. 

Es handelt ſich ohne Zweifel um eine Fabel, denn 
wenn es wahr wäre, ſo würden die Weiber ſchon um 
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diefer einzigen Thatſache millen den Giegespreis der 
Eiferſucht dbavontragen. 

Dagegen babe ich Frauen gefannt, ivelche ibren 
Geliebten fo febr fiebten, daß fie denfelben bei der Be— 
friedigung feiner kleinen Liebeslaunen unterftiigten, damit 
er ihnen jede Freude zu verdanken Ditte, auch wenn fie 
unrecht mar. 

Aud nad den verſchiedenen Rangitufen der Raffe, 
welchen cin Weib angebbrt, läßt fi das Quantum der 
Ciferjubt nicht abmefien, denn es giebt eiferſüchtige 
VWeiber in hohem und in niederem Stande. Bei unferer 


eiligen Überſicht über verſchiedene Raffen haben wir 


geſehen, daß die Negerinnen gern das Ehebett mit 
anderen Weibern teilen; dagegen will ich hier einen Fall 
von außerordentlicher Eiferſucht bei den Weibern der 
Tobas mitteilen, eines der wildeſten Stämme im Gran 
Chaco. 

Gin Toba fann unmöglich zivei Frauen haben, denn 
fie würden ſich zerfraben und miteinander kämpfen, bis 
eine davon auf dem Plage bliebe. Nadt bis an den 
Giirtel aus Faguarfell, die Fäuſte mit grofen Fiſchgräten 
oder Biegenfnoden betvaffnet, zerreifen fie ſich gegenjeitig 
den Körper. Die Manner feben dem Kampfe gleichgültig 
zu. Diefer wiederholt ſich täglich, bis die eine unterliegt 
oder ſich ibren Faguargiirtel zerreißen und nebmen loft. 
Dann fliebt fie beſchämt unter dem allgemeinen Spotte, 
und die Giegerin ſchneidet den Gürtel in Stückchen und 
verteilt diefe an ihre Freundinnen. 


liber das Quomodo der Eiferſucht glaube id be 
Baupten zu fonnen, daß es in beiden Geſchlechtern ſehr 


—* 
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verfchieden ift. Bei dem Manne Pandelt es ſich dabei 
mehr um Gigenliebe als um Liebe, bei dem Weibe iſt 
es umgefebrt. Wenn Ihr es nicht glaubt, fo ſchickt die 
beiben Eiferſuchten in ein chemiſches Laboratorium und 
laßt fie analbfieren, quantitativ und qualitativ, und 
wenn Die Analhſe fertig ift, werdet Ihr mir recht geben. 


Gin anderer Charafter der weiblichen Liebe ift ihre 
außerordentliche Zartheit, ihre ausgeſuchte Empfindlichkeit, 
daher ſie bei dem geringſten Luftzuge ſchwankt, bei jedem 
Witterungswechſel erkrankt. Sie iſt jeder Hingebung 
fähig, aber auch der thörichtſten, anſpruchvollſten Seltſam— 
keiten. Es giebt kein Galvanometer, das an Empfindlich— 
keit der Liebe des Weibes gleich käme, wohlverſtanden 
des Weibes, welches in dem Treibhauſe unſerer civili— 
fierten Welt geboren und aufgewachſen iſt. 

Wenn es die Schamhaftigkeit erlaubte, fo könnte ich 
es durch viele Beiſpiele von Seltſamkeiten der weiblichen 
Schamhaftigkeit beweiſen; da ich aber von Schamhaftig⸗ 
keit rede, ſo darf ich nicht ſchamlos ſein. 

Von der Schamhaftigkeit habe ich ſchon ausführlich 
in meinen vor langer Zeit geſchriebenen Büchern ge— 
ſprochen; aber je älter ich geworden bin, deſto mehr 
habe ich mich überzeugt, daß das Weib unter denſelben 
Umſtänden und bei unſerer Raſſe ſchamhafter iſt als 
der Mann. 

Man möchte ſagen, die Anatomie ſelbſt habe ihm die 
Schamhaftigkeit auferlegt, und dieſe ſei durch die Er— 
ziehung weiter befeſtigt worden. Ein vollkommen nacktes 
Weib iſt immer weniger nackt als wir. Außerdem legt 
ihm ſeine körperliche Gefallſucht, ſein Bedürfnis der Ver— 
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teidigung, als Pflicht, als Wiirze der Wolluft, als köſt— 
lichen Reiz jedes Zugeſtändniſſes, dieſes zartefte von allen 
Gefühlen auf, tele die Krone der Liebe ausmachen. 

Die Nadtbeit ſchließt die Schamhaftigkeit nicht aus. 
Die YWeiber Der NMundurucd zum Beiſpiel gehen voll 
fommen nad, aber fie vermeiden forgfaltig alle Stellungen, 
welche unſchicklich ſcheinen könnten, und thun dies mit 
ſolcher Kunſt, das niemand bemerken kann, wenn ſie ihren 
Monatsfluß haben.) 

Das intelligente, wohlerzogene Weib verſteht es 
immer, aus der Schamhaftigkeit einen Roſenzaun zu 
machen, der uns ſtechen kann, uns aber niemals hindert, 
in das Paradies der Liebe einzutreten. Dieſe Erklärung 
der Schamhaftigkeit, welche ich für ebenſo poetiſch, als 
wiſſenſchaftlich richtig halte, ſollten die Frauen immer 
vor Augen und in Gedanken haben. Aber viele machen 
daraus einen unverwundbaren Panzer oder einen Zaun 
von dornigen Akazien oder noch ſtachlicherem Kaktus, 
ohne von den ſchlimmſten zu reden, welche ſie auf einen 
papierenen, überall durchlöcherten Schirm reduziert haben, 
den man mit einem einzigen Finger einer einzigen Hand 
in die Höhe heben kann. Aber ſie ſoll weder Panzer, 
noch Papierblatt ſein, ſondern ein Zaun von vielen 
Roſen und wenig Dornen. 


Nachdem wir nun die Analyſe zu Ende gebracht 
haben, müſſen wir die Segel einziehen und, wie ein 


1) A. M. Gonvalvez Tocantins, Estudo sobre a 
tribu Manduruci. Revista trimensal do Instituto historico- 
geographico e ethnogr. do Brazil. Rio de Janeiro 1877. 
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Soriftfteller des ſechzehnten Jahrhunderts fagen würde, 
in den Hafen der Syntheſe einfaufen. 

Die Synthefe lautet folgendermafen: 

Die Liebe Des Weibes ift ftarfer, zarter, beſtändiger, 
ſchamhafter, reicher an Seltfamfeiten und pathologiſchen 
Formen, vielleicht eiferſüchtiger, jedenfalls hingebender 
und formenreicher. Im pſychiſchen Leben ſteht ſie am 
Steuerruder und beherrſcht die ganze Welt der Gefühle 
und Gedanken. 

Dieſer letztere Charakter iſt vielleicht die Summe 
aller anderen und gewiß ihr weiteſter, umfaſſendſter 
Ausdruck. 

Die Liebe findet beim Weibe in den Hirncentren 
keine hemmenden Kräfte, welche ſie beherrſchen oder zum 
Nachgeben zwingen könnten. 

In den Büchern, im Stile, in den politiſchen und 
religiöſen Anſichten, in der Moralität, im Charakter und 
in den Lebensgewohnheiten des Weibes iſt die Liebe immer 
gegenwärtig, mag ſie offenbar oder verhüllt auftreten 
Sie iſt der tiefſte Beweggrund, die Seele jeder Er— 
ſcheinung, ſie iſt der verantwortliche Urheber jeder Schuld 
und jeder Tugend; ſie iſt Mikrokosmus und Makrokos— 
mus, ſie iſt Körper und iſt Gott; kurz, ſie iſt das geiſtige 
und körperliche Skelett des Weibes. 


Gleichſam als ein Chorgeſang, welcher die Stimme 
des einzelnen Sängers begleitet, hören wir nun qui 
andere Stimmen von Männern, welche das Weib ge— 
kannt und geliebt haben. 


Lorsque une femme aime passionnément . . . . les 
ordres les plus injustes, les traitements les plus barbares, 
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loin de diminuer son amow1, l’exaltent davantage encore: 

Elle baise pieusement la main qui la frappe, ainsi que 

les martyrs dans leur ravissement douloureux remercient 
le Seigneur des tortures, qu'il leur impose. E. Gue. 

Il y a dans tout sacrifice fait à l'amour une sorte 

de satisfaction profonde, qui augmente pour ainsi dire 

en raison de la grandeur même du sacrifice, qu'on 
s'impose. E. Gue. 

Les femmes voient tout ou ne voient rien selon 

leur disposition d'àme: l'amour est la seule lumière. 
Balzac. 

Aimer et se trouver impuissante a secourir celui 

qu'on aime est une des plus effroyables souffrances, 

qui puissent ravager l’àme des femmes nobles et délicates. 
Balzac. 

Il faut étre femme, pour sentir, de quelle tendre, 

de quelle ineffable reconnaissance nous sommes penetrées 

pour celui, dont la delicatesse sait nous épargner la 
honte et les remords de l'amour. E. Sue. 

Il est reconnu, qu'en amour toutes les femmes 
ont de l’esprit. i Balzac. 

Entre deux étres susceptibles d'amour, la durée 

de la passion est en raison de la résistance primitive 
de la femme. Valzac. 

Une femme, qui a ri de son mari, ne peut plus 
l’aimer., Valzac. 

Une femme, qui se vend, est plus difficile a vaincre, 
qu’une femme, qui se donne, Paul de Rod. 


Le role de fille est le plus cruel role du monde. 
Mercier. 








— 
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La plupart des femmes veulent se sentir le moral 
violé. Nest ce pas une de leur fiatteries, de ne 
jamais céder, qu'àè la force? Balzac. 

Lorsque les femmes nous aiment, elles nous 
pardonnent tout, méme nos crimes; lorsqu’elles ne 
nous aiment pas, elles ne nous pardonnent rien, pas 
mème nos vertus. Balzac. 

Prenez la femme la plus sensée, la plus philosophe, 
la moins attachée è ses sens: le crime le plus irrémissible, 
que l'homme, dont au reste elle se soucie le moins du 
monde, puisse commettre envers elle, est d’en pouvoir 
jouir et de men rien faire. J. J. Rouffeau. 


La femme cherche à retarder le plus possible ce 
moment délicieux et redoutable, ou elle se donnera 
toute entière, parceque ensuite, n’ayant plus rien è 
donner, elle craint d’ètre moins almée, se trouvant 
dans un état d’infériorité en regard de son amant. 

Theuriot. 


Wohlwollende Gefühle verſchiedener Art. 

Das Weib hat auch außer dem Liebesbedürfniſſe, 
auch ohne Geliebte oder Mutter zu ſein, ſo mächtige 
Anlage zur Zuneigung, daß dieſe ſich in weitem Kreiſe 
auf Eltern, Brüder, Freundinnen, auf das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht, ja auf die Tiere erſtreckt. 

Auf eine undankbare Tochter finden wir hundert 
ſchlechte, mitleidsloſe Söhne. Sie liebt faſt immer den 
Vater mehr als die Mutter, denn im allgemeinen ſteht 
ſie mit ihm in näherer geiſtiger Verwandtſchaft, vielleicht 
auch weil ihr Vater ein Mann, ihre Mutter ein Weib 
iſt. Vielleicht aus demſelben Grunde zeigt der Sohn 
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mehr Zärtlichkeit gegen ſeine Mutter, und liebt Ddiefe die 
Sine mehr. Das Geſchlecht beherrſcht and das Gebiet 
derjenigen Gefiible, mele nichts mit dem Geſchlechte 
zu thun haben. 

So feben vir die Liebe der Schweſter zum Bruder 
fo ftarf werden, daß man fie eine wirkliche Liebe nennen 
fann, ohne Verfangen nach Wollujt. Es giebt Madden, 
welche, nachdem fie Waifen gemorden find, auf die Ehe 
verzichten, um ifren jungen Geſchwiſtern die Mutter zu 
erfegen; es giebt Schweſtern, welche die Liebe zum 
Bruder zu ihrem Lebenszivede maden, ihr jeden Tag 
und jede Stunde opfern, welche zu ifrem BVruder die 
Buneigung einer Geliebten, einer Mutter, einer Freundin 
haben. 

Auch zwiſchen Schweſtern iſt warme, treue Liebe 
möglich, aber nur zu oft tritt die geſchlechtliche Neben— 
buhlerſchaft zwiſchen ſie und trübt die Heiterkeit des 
Himmels und die Reinheit der Harmonie. 

Bei dem Weibe ſpielt die Freundſchaft nur eine 
Nebenrolle. In dem Weibe findet oder fürchtet es eine 
Nebenbuhlerin, in dem Manne einen Liebhaber oder 
Bewunderer. Die Freundſchaft iſt ein heiteres, ruhiges 
Gefühl und gewährt dem nach ſtarken, dramatiſchen 
Erregungen begierigen Weibe wenig Befriedigung. Dies 
zeigt ſich deutlich an den Freundſchaften zwiſchen zwei 
Mädchen, welche oft durch Orkane von Eiferſucht und 
durch Gefühlsäußerungen getrübt werden, wie ſie nur 
in der Liebe vorzukommen pflegen. Und nur zu oft 
gleitet man aus der Freundſchaft auf dieſe Weiſe in den 
Tribadismus hinab, welcher viel häufiger iſt, als man 
glaubt, beſonders in den höheren Klaſſen. 
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Montaigne ift fo weit gegangen, daß er das Weib 
wahrer Freundſchaft für unfähig erflart und ibm nicht 
einmal hinreichende Seelenſtärke zugeftebt, um dieſes Gefühl 
nicht durch viele kleinliche Eiferſüchteleien zu zerſtören. 

So peſſimiſtiſch bin ich nicht geſinnt. Ich halte eine 
wahre, tiefe, beſtändige Freundſchaft zwiſchen Frauen für 
ſehr ſelten, aber ich habe ſehr ſchöne Beiſpiele davon 
geſehen, öfter zwiſchen Frauen, welche infolge ihres 
Alters der Liebe ſchon den Abſchied gegeben hatten, 
oder zwiſchen jungen Mädchen, welche die Liebe noch 
nicht kannten. Die Liebe und die Mutterſchaft laſſen 
dieſe jugendlichen Freundſchaften verblaſſen, aber bisweilen 
widerſtehen ſie zum Glücke ſelbſt dem Lichte dieſer beiden 
ſtrahlendſten Sonnen des weiblichen Himmels. 

Gegen alle Leidenden iſt das Weib mitleidiger und 
folglich hilfreicher. Es fühlt fremde Schmerzen ſtärker, 
und das Mitleid iſt die fruchtbarſte Mutter der Menſchen— 
liebe. Sn allen Äußerungen Des Wohlwollens iſt das 
Weib immer viel zarter als wir. 

Unter tauſend Beiſpielen führe ich nur folgendes an, 
welches ich einer römiſchen Zeitung vom 11. Dezbr. 1874 
entnehme: 

„Eine rührende Szene fand e im Bureau des 
Standesbeamten auf dem Rapitol ftatt. Zwei junge 
Cbegatten waren mit einander verbunden worden und 
follten das Protokoll unterzeichnen. Der Gatte, welcher 
nicht ſchreiben konnte, machte das gewöhnliche Kreuz. 
Die Gattin aber, welche leſen und ſchreiben konnte, 
unterzeichnete ihren Namen nicht, trotz der Ermahnungen 
ihrer Eltern und der Zeugen, ſondern machte ebenfalls 
ein Kreuz, um ihren Gatten nicht zu demütigen.“ 

Mantegazza, Die Phyſtologie des Weibes. 8 
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„Durch diefe edble Handlung bemegt, rief der junge 
Mann beim Hinausgehen aus, er werde um jeden Preis 
Lefen und ſchreiben fernen.“ 


Bei allen Gefühlsäußerungen des Weibes beobachten 
wir immer grofe Heftigkeit und furze Dauer. Wenn in 
unferer civilifierten Geſellſchaft ein Übermaß felten zur 
Erſcheinung fommt, fo ift der Grund der, daß das Weib 
bon den erften Lebensjahren an mebr geziigelt wird als 
wir, und weil es ſich Vorurteifen und Gefegen leichter 
fiigt; denn es iſt ſchwächer und furchtſamer. 

Bei dem Weibe herrſcht der Altruismus, die Din 
gebung an andere bor, bei bem Manne der Egoismus. 
Die ftarfite Freude, das vollfommenfte Glück ohne einen 
Genoſſen, mit bem e3 Die eine und Das andere teilen 
fonnte, ift fiir Das Weib unverſtändlich. Der Mann 
denft vor allen Dingen an ſich felbft, und wenn er auch 
feine Gattin und feine Kinder liebt, fo betrachtet er fie 
doch wie fein Cigentum, welches igm angebirt. Das 
Weib dagegen Ddenft immer gzuerit an Die anderen und 
dann erft an fil) felbît. Das fiebt man an den unbe— 
deutenditen, mie an den heroiſchſten Handlungen im 
Leben. 

Sebt, wie es bei Tifche zugeht. Wenn die Mutter 
die Portionen madt und verteilt, fo achtet fie bor allem 
darauf, daß jeder Das erhält, as er am meiften liebt, 
und behält fiir ſich das Ùbrigbleibende. Und mie oft 
fagt fie in armen Häuſern, fie babe keinen Hunger, weil 
ihre Lieben deſſen nur zu viel haben und die Schüſſel 
flein ift. Der Mann dagegen denkt faft immer zuerſt 
an fich felbft und erft dann an Die, welchen er vorlegen 
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fol. Wenn er fer gut ift, fo verteilt er nad) Billigkeit, 
aber niemals iſt er unbillig gegen ſich ſelbſt, wie es das 
Weib ſo oft iſt. 

Glücklich zu ſein iſt der erſte Gedanke des Mannes, 
glücklich zu machen der erſte Gedanke des Weibes; und 
für gewiſſe bis zur Erhabenheit weibliche Seelen muß 
das Vergnügen, das man ſich ſelbſt gewährt, durch den 
eigenen Schmerz und durch Selbſtaufopferung gewürzt 
ſein. 

Viele Sünden des Weibes ſind Folgen dieſes 
dringenden Bedürfniſſes, andere glücklich zu machen, 
und wir ſelbſt werfen ihm oft übermäßige Senſibilität 
oder Unbeſtändigkeit vor, während die eigentliche Urſache 
der Sünde darin beſtand, daß es keinen Schmerz ver— 
urſachen wollte. Unſer Landsmann Carlo Porta bedient 
ſich in ſeiner unſterblichen Novelle Ninetta, einem trotz 
ſeinem zolaniſchen Verismus erhabenen, homeriſchen 
Werke, eines ſelbſtmörderiſchen Meſſers, um ſeine Heldin 
zum Falle zu bringen; aber in den unteren Klaſſen 
kommen ſolche Thatſachen öfter vor, und ich ſelbſt, in 
dem engen Kreiſe meiner Erfahrung, kenne mehrere. 
Der Mann, welcher das Weib um jeden Preis beſitzen 
will, droht öfter mit Selbſtmord als mit Mord, denn 
er kennt aus Inſtinkt die Allmacht des Mitleids im 
weiblichen Herzen. 

„Ga nous coute si peu et ga leur fait tant de 
plaisir“ ift Das berüchtigte Wort eines Weibes, und 
erfcheint uns als der frechſte Ausdruck eines ſchamloſen 
Cynismus; aber es ift mur das offenberzige Vefenntnis, 
Daf man einen anderen nicht leiben ſehen könne. 

Den tiefiten Blid in die Bartheit Des weiblichen 
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Herzens thun wir, wenn Wir ein Weib Stunden und 
Stunden, Tage und Tage damit beſchäftigt feben, eine 
Arbeit mit Nadel, Bleiſtift oder Pinfel für eine ibm 
teure Perfon angufertigen.. Wieviel heimliche Freude, 
welches genußreiche Lächeln in der Cinfamteit, welche 
Unruhe bei der Vorbereitung, in der Erwartung, in der 
Überraſchung! Welche Ungeduld, daß die Zeit ſo lang— 
fam fortſchreitet, welches Herzklopfen am Tage der über— 
raſchung! Das Weib kann nur ſolche Freuden genießen, 
welche von andern genoſſen werden, und das Herz 
deſſen, den es liebt, iſt ein Spiegel, in welchem es ſich 
viel öfter beſchaut als in dem anderen auf ſeinem 
Toilettentiſche. Und wenn es mit ſeinem Bilde in 
letzterem oft zufrieden iſt, ſo geſchieht dem erſteren 
niemals Genüge, denn es glaubt immer, nicht genug 
und nicht gut genug zu lieben. 


Die Vaterlandsliebe muß von dem Manne ſtärker 
gefühlt werden, weil ſie mehr Überlegung und öffentliche 
Thätigkeit erfordert: Kühnheit und Thatkraft. Und doch 
iſt auch ſie dem Weibe nicht verſagt. Von Androchia 
und Aleide an, welche ſich töteten, weil das Orakel 
geſagt hatte, Theben würde von dem belagernden Feinde 
verſchont bleiben, wenn zwei edle junge Mädchen ſich 
das Leben nähmen, bis auf Frau Cairoli und Laura 
Solero, meine Mutter, finden wir in der Geſchichte 
viele glänzende Beiſpiele von Vaterlandsliebe auch bei 
Frauen. 

Aber das Weib liebt die Menſchen mehr als das 
Vaterland, das Menſchengeſchlecht mehr als das Volk, 
dem es angehört; darin iſt es uns weit überlegen, denn 
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e3 ſieht die glückliche Beit voraus, welche leider noch 
weit entfernt iſt, wo das Wort Vaterland eine glorreiche 
in den Muſeen der Vergangenheit aufbewahrte Mumie 
ſein wird, und die Menſchen, alle zu Brüdern geworden, 
keine andern Feinde mehr haben werden als die Ver— 
brecher. 


Îlber den Anteil, welchen die Frauen an Revolutionen 
genommen Baben, fei es uns verginnt, unferem alten 
Freunde Lombrofo, den mir aus Liebe zur Freiheit mit 
grofem Schmerze ivegen feiner anthropologifch-frimina- 
liſtiſchen Phantafieen befimpfen miiffen, eine ſchöne Dare 
ftellung zu entlehnen. 

Die Frauen in der franzöſiſchen Nevolution. Bu 
Anfang der franzöſiſchen Revolution ſchienen die Frauen 
eifrige Freundinnen derfelben zu fein, weil fie die Frauen— 
recite zu heben verſprach (as fie auch zum Teil gethan 
hat), folange es Modeſache war und Aufruhr und Tumult 
herrſchte, aber {poter bei ber VWeiterentwidelung zeigten 
fie eine viel entſchiedenere Abneigung. 

Die Frauen (ſchreibt Goncourt, Histoire de la 
société frangaise, 1874) ſchwärmten zuerft fiir Mesmer 
und dann fiir die Revolution. Cine Beit lang beſchäftigten 
fie ſich alle mit Politik. Sie Niebten nicht mehr Mufifer 
oder Gelebrte, fondern nur Deputierte; fie beſuchten nicht 
mehr das Theater, fondern die Verfammlungen. Selbſt 
Die Fiſchweiber wurden von der Seude ergriffen, ja fie 
waren die Ymazonen der Revolution. 

Aber ſpäter, befonder3 nad dem Tode Marie Untoi: 
nettes, änderten fie ſich, und felbft die Fiſchweiber wurden 
gu ciner Gefabr für Die Republif, welche fie mißtrauiſch 
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gur Seite ſchob. In den Provinzen, befonders in der 
BVendée, in Anjou und Maine, trieben die Frauen: gue 
Gegenrevolution. Michelet (Hist. de la Rev. frang. II) 
ſchreibt, wenn hundert Frauen dafür geweſen feien, {o 
waren ihrer tauſend dagegen. Er citiert den Ausſpruch 
eines Offiziers aus der Vendée: „Ohne die Frauen ſtände 
die Republik feſt.“ 

In Saint Servan fand eine Empörung der Weiber 
gegen die Revolution ſtatt; im Elſaß läutete die Haus— 
hälterin eines Prieſters Sturm, kurz, Das Weib wurde 
zu einem Hindernis für die Revolution, und man findet 
unter Den Revolutionärinnen keinen, auch nur mittel— 
mäßigen Namen, den man neben Mirabeau oder Danton 
ſetzen könnte. 


Die Revolutionärinnen in Rußland. Weitere Aus— 
nahmen. Es iſt bemerkenswert, daß in politiſchen Pro— 
zeſſen im Rußland jetzt Frauen in bedeutender Zahl 
auftreten. In dem Prozeß Dolguſchine waren unter 
neun Angeklagten zwei Frauen; in dem ſogenannten 
Prozeſſe der Fünfzig befanden ſich acht Frauen, darunter 
die Bardine, welche eine glänzende Rede hielt, ſpäter 
aus Sibirien entfloh und in der Schweiz Selbſtmord 
beging. Es zeigte ſich in dieſem Prozeſſe, daß die 
Frauen vierzehn Stunden lang in Spinnfabriken arbeiteten, 
um die Arbeiter zu bekehren: ſo weit trieben ſie die Hin— 
gebung an das große Werk. 

In dem Prozeſſe Jaboff befand ſich eine Frau unter 
ſechs Angeklagten und drei Frauen in dem Prozeſſe der 
achtundreißig Bauern; in die Sozialiſtenprozeſſe waren 
ſechs Frauen verwickelt, darunter fünf aus reichen Familien, 
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die Frau des Oberften Grobideff und drei Töchter eines 
Staat3rat3, welche ſich, um ihre Propaganda durchzu⸗ 
führen, als Bäuerinnen verkleidet hatten. 

Endlich fanden ſich in dem Prozeſſe wegen Ermor— 


dung des Zars Alexander II. unter ſechs Angeklagten 


zwei Frauen, von deren die cine, Perowskaia, die eigent— 
liche Anftifterim des Attentats mar. 

Es ift ferner befannt, da Das erfte Signal zum 
Terrorismus in Rußland im Gare 1878 von einem 


Weibe, Vera Saſſulitſch, durch Das Uttentat gegen den 


General Trepoff gegeben wurde, meil er politiſche Ge— 
fangene batte graufam geißeln laffen. 

Im ganzen befanden ſich in Rußland unter 109 poli 
tiſchen Verurteilten ſechzehn Frauen, alfo 14,68 00. Aud 
in der polniſchen Revolution bon 1830 zählt Strazzewicz 
unter 97 Rebellen neun Frauen auf, alfo 7,93 0/0. 

Aber aufer den befonderen ethniſchen und fozialen 
Cinfliifjen fiegt der Grund der ftarfen Veteiligung Der 
Frauen am Nibilismus darin, daß derſelbe cine myſtiſch— 
religibje Richtung darſtellt, welche aus den Schrecken 
der Hungersnöte, der Feuersbrünſte und der Überſchwem— 
mungen in Rußland hervorgegangen iſt und einen poli— 
tiſchen Charakter angenommen hat. (Revue des deux 
Mondes, 1887.) Dies drückt ſich deutlich in dem Aus— 
rufe aus, wenn ſie von der Revolution ſprechen: „Du 
biſt mein Gatte“, genau wie ſonſt die Heiligen und jetzt 
die Nonnen zu Chriſtus ſprechen. 

Dazu kommt noch, ebenſo wie im Chriſtentume, die 
Leidenſchaft des Martyriums, welche, mehr im Gefühl 
als im Verſtand wurzelnd, das Weib ſtärker ergreift 
als den Mann. 
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Das Weib bei Aufftinden. Bei Aufftinden find, 
im Gegenfag zu Revolutionen, die Weiber ſehr zahlreich 
und treiben durdh ihr Beiſpiel felbft die Männer an, 
und zwar ivegen ifrer griferen Reizbarfeit, welche fie 
befonders der anftedfenden Nachahmung ausfebt und zu 
Exceſſen fortreift; dagegen hindert fie ihre Abneigung 
gegen Veränderungen, ihre Meinung und ihre Partei zu 
wechſeln. 

„Bei allen epidemiſchen Thorheiten,“ ſchreibt Despine, 
„macht ſich das Weib durch ungewöhnliche Aufregung 
und Überſpanntheit bemerklich; dies rührt von ſeiner 
mehr inſtinktiven und reizbaren Natur zum Guten wie 
zum Böſen her. Auch ſeine ſocialen Gefühle ſind mehr 
dem Einfluſſe der Nachahmung unterworfen, und wenn 
es in ſeiner leidenſchaftlichen Aufregung ſich von dem 
Manne unterſtützt fühlt, ſo übertrifft es dieſen auf dem 
Gebiete der Tollheit.“ In Italien iſt das Betragen der 
Weiber Palermos noch nicht vergeſſen, welche in den 
traurigen Septembertagen Des Sabres 1866 das Fleiſch 
der Karabiniers zerſchnitten, ſtückweis verkauften und 
aßen, ebenſo wie man in Neapel im Jahre 1799 das 
Fleiſch der Republikaner gegeſſen Batte. 

Im Jahre 1780 gehörten die Weiber immer zur 
Partei der Empörung, und zwar der wütendſten Em— 
pörung. 

Das Jahr 1789 war freilich von den Eneyklopädiſten 
und von den Denfern vorbereitet worden; aber bei den 
Aufftinden, welche ibm borausgingen, ftanden die Weiber 
in erfter Reibe. Am 5. Oftober, als die künftigen 
Jakobiner noch reaftionir maren, zwangen fiinf- bis 
ſechstauſend Weiber, mit Theroigne an der Spie, den 
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König, nad) Paris zu fommen, und ebenfo erboben ſich 
die Weiber am 12. Germinal, als Paris wegen der 
Entivertung der Affignaten Hunger litt, und riefen: „Brot! 
Brot!“ Am 10. Prairial machten fie einen neuen Ungriff 
(Quinet). 

Die Fiſchweiber (nach Goncourt) miſchten fi unter 
die Trubpen und Aufſtändiſchen und riffen die Manner 
mit ſich fort; fie mordeten, fie nahmen bei patriotifchen 
Feften den Ehrenplatz cin und bilbeten Klubs der Rec 
publifanerinnen; fie ſchworen, gegen die Affemblée zu 
marfchieren, ivenn Diefe nicht binnen adt Tagen die 
Austreibung Der Priefter beſchlöſſe. Marat reizte fie 
immer mehr an; acdttaufend Weiber follten ,, Ritterinnen 
vom Dolche“ werden. Diefe Weiber ſchienen vergeffen zu 
haben, daß fie Franzöſinnen tvaren; fie ſchienen eine 
mascula proles. Charlotte Corday fpottet in einem 
Vriefe an Barbes über die Verlegung ibrer Scham— 
haftigkeit. 

Unter den zahlreichen Weibervereinen (ſchreibt Le— 
gouvé), welche nad dem Jahre 1790 in Paris ge— 
griindet wurden, find zwei berühmt geworden: die brüder— 
liche Geſellſchaft und der Verein der revolutionären 
Republikaner, gegründet von Rofa Lacombe, ſeiner Präſi— 
dentin. Was erreichten ſie in den meiſten Fällen? Sie 
wurden zu Werkzeugen in der Hand aller Führer. Wenn 
man in der Schreckenszeit durch die Kommune irgend 
eine gewaltſame Maßregel beſchließen laſſen wollte, wie 
die Errichtung einer Statue Marats oder die häuslichen 
Unterſuchungen bei den Getreideaufkäufern, ſo ſchlug 
man ſie zuerſt in der brüderlichen Geſellſchaft vor. Wenn 
man die Beratung der Verſammlung beherrſchen, die 
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Stimme Vergniauds erftidfen ivollte, ſchickte man die. 
rebolutioniren Republifanerinnen auf die Rednerbühne. 
Un Tagen feierlicher Crefutionen hob man die nächſten 
Plage an der Guillotine Diefen Furien auf, welche ſich 
Binzudringten, um den Todesfampf in der Nähe zu 
feben, und Das Geſchrei der Opfer durch ihr Gelächter 
und den Lärm ihrer Tänze erftidten. (Legouvé, Histoire 
morale des Femmes.) 

VBalès fagt in feinem ,,Insurgé* wo er von den 
Vorlaufern der Rommune von 1871 fpricbt: „Wenn 
man die Weiber auf die Strafen herabkommen und die 
guten Hausfrauen ihre Männer zur Empörung reizen 
fiebt, dann ift die Revolution gewiß.“ 

Maxime Ducamp entivirft folgendes Bild von den 
VWeibern Der Rommune: „Ihr einziger Ehrgeiz beftand 
darin, die Männer zu iibertreffen, indem fie feine Lafter 
itbertrieben. Sie maren graufam; wenn fie zur Auf- 
ſuchung Verurteilter gebraudt wurden, ivaren fie uner- 
bittlich; als Krankenwärterinnen gaben fie den Ver 
wundeten Vranntmein, fo daß fie ftarben; in den Schulen 
lehrten fie die Finder, allem zu fluchen außer der Kom— 
mune; in den Klubs forderten fie ihre Rechte, befonders 
die Gleichheit, wobei fie vielleidt unter den erſehnten 
Verbefferungen die Polyandrie verftanden, welcher fie 
jedenfalls gern huldigten.“ 


Die Liebe zu Tieren iſt bei dem Weibe verbreiteter 
und ſtärker als bei dem Manne und nimmt oft eine 
krankhafte Form an, welche durch Alter oder Unglück 
ſteril gewordene Zuneigungen vertreten muf. 

Die thörichtſte Liebe zu Hunden und Katzen findet 
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man bei Frauen, beſonders bei alten Jungfern, welche 
oft die ganze Welt ihrer Liebe auf die Anbetung Gottes 
in der Kirche und den Kultus einer Katze oder eines 
Hundes zu Hauſe beſchränken. 

Das Mitleid mit Tieren kann eine äußerſt zarte 
Empfindung ſein; aber wenn die Liebe zu ihnen das 
ganze Herz eines Weibes in Beſitz nimmt, wird es zu 
einer niedrigen, ſchlechten, oft ſogar ſchmutzigen Leiden— 
ſchaft, welche oft mit dem roheſten Egoismus, mit der 
blindeſten Frömmelei Hand in Hand geht. Dann fehlt 
nur noch die Tabaksdoſe und cin Schnurrbart, um Eva 
in eine gehäſſige, bösartige Here zu verivandelm. 


Zehntes Kapitel. 


Das Weil als Mutter. 

Wenn das Weib, bor Freude und Scam errötend, 
die Hand ihres Gatten ergreift und an ibren BVufen 
drückt und zu ibm fagt: Fühlſt Du nichts? dann mird 
ibm eine der tiefften Gemiitsbemegungen des Lebens und 
in den meiften Fallen (gliidlichermeife) cine feiner größten 
Freuden zu teil. i 

Wehe dem armen Weibe, welches diefe Freude nicht 
mit einem Manne teilen fann; hundertmal unglücklich 
Dasjenige, welches Schmerz, Rene, Scham empfindet und 
vielleicht jebt ſchon ſchaudernd an ein Verbrechen dentt! 

Sie fühlt fi) Mutter und genieft Das gebeime Luſt— 
gefühl, in ifren Cingemeidben cin Wefen zu tragen, 
welches durch fie und in ihr entitanden ift. Sie gleicht 
in diefem Augenblicke Chrifto, als er in dem Garten 
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von Gethſemane fühlte, daß ſein Tod die Menſchheit 
von der mythiſchen Sünde rein waſchen werde. 

Rahel ſagte zu Jakob: „Gieb mir Kinder, ſonſt 
werde ich ſterben!“ Dieſe Stimme der Natur iſt mehr 
wert als hundert Bände über die Emancipation des 
Weibes. 

Welche Verantwortlichkeit, wie viele Sorgen, Ängſte, 
Freuden und Schmerzen ſieht es in dieſem Augenblicke 
vor ſich! Eine ganz neue Welt liegt vor ihm, eine Reihe 
hintereinander ſich erſtreckender Horizonte, Reihen von 
Hügeln, Bergen, Alpen, welche ſich in einem fernen 
nebligen, undeutlichen Ocean verlieren. 

Die Erregung würde in der That zu ſtark ſein, 
wenn es ſie nicht mit dem Genoſſen ſeiner Liebe, dem 
teuern Mitſchuldigen an dem Werke der Schöpfung 
teilte. 

Von dieſem Augenblicke an wirkt der neue Organis— 
mus, welcher ſich im Mutterleibe entwickelt, fortwährend 
auf ſeine Umgebung und dieſe auf das kleine Weſen, wie 
zwei Glieder, welche von demſelben Blute beſpült werden. 

Der Glaube an die Gelüſte und Muttermale iſt durch 
den Fortſchritt der Wiſſenſchaft beſeitigt worden, und 
doch hat er einen wahren Kern: daß nämlich alles, was 
auf die Mutter wirkt, auch auf das Kind Einfluß ausübt. 

Ich bitte die Gelehrten um Verzeihung, wenn ich 
mich einen Augenblick bei dieſem Vorurteile aufhalte; 
aber in Italien wenigſtens habe ich es noch bei vielen 
Leuten aus höheren Ständen verbreitet gefunden. 

Die Muttermale ſind immer rot oder braun oder 
von ähnlichen Farben, und zwar darum, weil der Farb— 
ſtoff unſerer Haut nur dieſe Farben hervorbringen kann; 
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wenn aber Die Farbe des Males den Geliiften der 
Schwangeren entipràde, fo mite das Grün des Salats, 
das Weiß des Rahmes und das Gelb der Aprifofe zum 
Vorſchein fommen. 

Soviel in betreff der Farbe. Der Geftalt nad aber 
müßten wir auf der Haut feltfame Abbildungen von wer 
weiß wie vielen Tieren, Pflanzen und Früchten finden, 
unò ftatt deffen feben ir nur CErdbeeren, Himbeeren, 
Linfen und Fleden von Wein und Milchkaffee. 

Ebenſo wertlos ift ein anderes Vorurteil, Daf eine 
Schwangere nicht häßliche, mifigeftaltete Leute anfeben 
dürfe, daß es dagegen nützlich fei, wenn fie ſchöne Frauen, 
Statuen und Gemälde von klaſſiſcher Schönheit um ſich 
habe. Dieſer Glaube iſt ungetreuen Weibern von großem 
Nutzen geweſen, um die auffallende Ähnlichkeit ihrer 
Kinder mit Freunden des Hauſes zu erklären. Sie haben 
dieſelben ſo häufig angeblickt, daß das Kind dem Freunde 
allzuſehr, dem Gatten allzuwenig ähnlich wurde. 

Der Uterus iſt keine Camera obscura, und die darin 
entftebenden Abbildungen werden mit Pinſeln gemalt, 
welche man nicht in der Farbenbandlung fauft. 

Biel tiefer find die Spuren tiefer Schmerzen, Beftigen 
Schreckens der Mutter an dem gzarten Weſen, welches in 
ibren Eingeweiden empfangen und ernährt wird. Kriege, 
Revolutionen, Epidemien bringen häufig epileptiſche und 
blödſinnige Kinder hepvor, und id) ſelbſt kenne aus dem 
engen Kreiſe meiner Erfahrung mebrere ſolche Unglid 
liche, welche ihr pathologiſches Gepräge dem fünftägigen 
Straßenkampfe in Mailand im März 1848 verdanken. 

Außerdem habe ich viele Beiſpiele geſammelt, wonach 
eine während der Schwangerſchaft aufgetretene neue, 
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feltfame Vorliebe oder Abneigung gegen gewiſſe Speifen 
und Getränke auf Das Kind vererbt morden iſt. 


Die Schwangerſchaft wird Bei verſchiedenen Volfern 
mit cimem Feſte begrüßt. 

Die alten Mexikaner feierten bei ifrem Cintritte ein 
Familienfeft. Man hielt Reden, worin der Gattin gefagt 
murde, fie folle ihr Glück der Gnade Gottes zuſchreiben 
und darum nicht allzu ftolz darauf fein. Später murde 
ein giveites Feſt gefeiert und wieder eden gebalten; 
man wies ibr eine YPflegerin zu, welche ibr cin Bad 
bereitete und hygieniſche Ratſchläge gab. 

Aud bei den alten Hebräern betete man während 
der Schwangerſchaft zu Gott, er mige Das Rind be— 
ſchützen, und die Talmudiften geben verſchiedene Gebete 
für verſchiedene Perioden der Schwangerſchaft an. 

Un den erften drei Tagen foll der Mann die gutte 
liche Barmherzigkeit anfleben, damit der Same des 
Mannes nicht verfaule; vom Dritten bis zum vierzigften 
Tage fol er um die Geburt eines Knaben bitten, vom 
bierzigiten Tage bis zum Dritten Monate, daß das Weib 
feine Feblgeburt thue, vom Dritten bis ſechſten Monat, 
daß feine Mifgeburt erfofge, von da bis zum neunten, 
daß die Geburt glücklich fei (exeat in pace). 

Die griechiſchen Frauen feierten ein Feſt zu Ehren 
der Genetyllis (Aphrodite), damit fie ihnen eine glückliche 
Geburt gemabre. . 

Vielleicht ftammt aus bem höchſten Alftertum ein 
Gebrauch im Beutigen Griechenland, der aber im Vere 
ſchwinden Begriffen ift. In der Nähe von Atben, auf 
der Nordfeite Des fogenannten Nymphenhügels, glitten 
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die ſchwangeren Frauen herab, fo Daf die Stelle durch 
die iviederbolten Reibungen ſehr glatt geworden war. 
Nod in der legten Beit pflegte man in Der legten 
Beit der Schwangerſchaft einen Hahn zu töten, vielleicht 
in Crinnerung der alten Äskulapsopfer. 

Die römiſchen Frauen opferten der Gittin Poftverfa 
oder Prefa, damit Das Rind im NMutterleibe eine gute 
Stellung annähme. 

Wenn in Madras eine Frau ihrem Gatten Hoffnung 
macht, daß er zum erftenmal Vater werden mird, giebt 
er ein Feſt, und im fiebenten Monate opfert die ganze 
Familie den Göttern. 

Die Lamas in Tibet und anderen mongoliſchen 
Ländern ſprechen Gebete für eine glückliche Geburt, aber 
vorher laſſen ſie ſich bezahlen. 

In Japan verſchlucken die Schwangeren kurz vor 
der Geburt ein Stück Papier, auf welches das Bild ihres 
Schutzgottes gemolt iſt. Andere trinken einen Abſud 
von einem getrockneten Hirſchfötus. 

In Java wird die Schwangerſchaft im dritten Monate 
den Verwandten und Freunden feierlich verkündigt, und 
dieſe bringen der Schwangeren Geſchenke. Im ſiebenten 
Monate ladet man die Freunde zu einem Feſte ein, und 
Die Schwangere nimmt cin Bad. Bei dieſer Gelegenheit 
wäſcht ſie ſich mit der Milch einer unreifen Kokosnuß, 
welche der Gatte öffnen muß, und in die Schale der 
Frucht ſchneidet man ſchöne Figuren von Männern und 
Weibern ein, welche die Schwangere oft anſehen muß, 
um ein ſchönes Kind zu gebären. Sie zieht für dieſe 
Gelegenheit ein neues Kleid an und ſchenkt das alte 
einem von den Weibern, welche ihr bei dieſer Ceremonie 
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bebilfli gemefen find. Am Abend wird ein Schatten— 
fpiel aufgeführt. 

Wenn bei den Maffais in Oſtafrika cine Frau 
ſchwanger wird, fo nimmt der Mann ein großes Gefäß, 
worein er Honig und andere Dinge thut, um ein an— 
genehmes Getränk zu bereiten. Er ladet die Stammes— 
häupter und andere Perſonen von beiden Geſchlechtern 
ein, wobei die erſteren ein wenig von dem Getränk in 
den Mund nehmen und auf die Anweſenden ſpritzen 
und mit einem Gebete den Eltern und dem Ungeborenen 
Glück wünſchen. Es werden Reden gehalten und das 
ſüße Getränk geſchlürft. 

Auch unter uns, obgleich die Proſa der Wiſſenſchaft 
ſoviel Poetiſches zerſtört hat, giebt es noch der Schwanger— 
ſchaft geweihte Feſte und Feierlichkeiten. 

n Falkenſtein in ſterreich begiebt ſich die Schwangere 
in eine Kapelle, worin ſich der heilige Wolfgang ver— 
borgen gehalten haben ſoll, und hier kauert ſie ſich auf 
einem Steine nieder, um eine glückliche Geburt zu erlangen. 

Sn Svevien machten die Schwangeren eine Pilger— 
fahrt zu Santa Margarita, San Chriſtof oder San Rocco. 
In der Kapelle des legteren Bingen fie eiferne Kröten 
auf als Symbole des Uterus. 

Nod vor furzem liefen in Schweden in der Johannis— 
nacht die Schwangeren durch grofe Feuer, um eine glück— 
liche Niederkunft zu erlangen. 

Auch bei uns glauben noch viele Frauen an die 
Eigenſchaft des Adlerſteines, die Schwangerſchaft zu be— 
günſtigen, und auf dem Lande verdienen die Hebammen 
viel Geld damit, daß ſie ihn ihren Kundinnen leihen. 

Ich ſpreche nicht von den Gebeten, Gelübden, Novenen, 
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durd welche die Frauen Gott, die Jungfrau und Die 
Heiligen um Schutz und Hilfe während der Schwanger— 
ſchaft bitten. 


Bu dem Aberglauben der Schwangerſchaft gehört 
aud die Geſchichte Des Gürtels. 

Wenn cine alte Griechin ſich Mutter fühlte, löſte ſie 
ihren Gürtel und hängte ihn im Tempel der Arte— 
mis auf. 

Die Römerinnen dagegen umgürteten ſich den Leib, 
wenn ſie in den achten Monat eintraten. Andere nahmen 
den Gürtel zu dieſer Zeit ab, und vielleicht hieß die 
Göttin der Geburt deswegen Solvizona. 

Bis in das Mittelalter hinein rieten die Ärzte in 
Europa den Frauen, während der Schwangerſchaft eine 
Binde zu tragen, um die Geburt zu erleichtern. 

Auch in vielen Ländern Aſiens tragen die Schwangeren 
Gürtel, ſei es aus hygieniſchen oder aus myſtiſchen 
Gründen. 

In Japan bindet man im fünften Monate eine ſeidene 
Binde um den Leib der Frau, um den Geiſt des Fötus 
zu beruhigen. Man ſagt, dieſer Gebrauch ſei von der 
Kaiſerin Djingokogu eingeführt worden, welche in einem 
Kriege gegen Korea die Truppen befehligte und, da ſie 
ſchwanger war, eine Binde trug, um ihren Leib zu 


ſchützen. 


Noch ehe wir geboren werden, übernehmen wir eine 
große Schuld gegen unſere Mutter, denn dieſe muß uns 
mit Schmerzen gebären, und mit was für Schmerzen! 
Ehe uns der chriſtliche Prieſter mit dem reinigenden 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 19 
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Waſſer die Taufe berleibt, giebt uns die Mutter die 
Taufe zum menſchlichen Leben mit ifren Schmerzen. 

Diefe Qual, welche eine natürliche Verrichtung, eines 
der freudigiten Creigniffe Des Lebens Begleitet, erſchien 
{o allgemein als ein Fehler der Natur, daf man phan— 
taſtiſche Erklärungen dafür aufgeftellt Pat. 

Im dritten Kapitel der Geneſis leſen wir: 

Ich will dir viele Schmerzen ſchaffen, wenn du 
ſchwanger wirſt; du ſollſt mit Schmerzen Kinder gebären.“ 

Es war alſo die Strafe dafür, daß Eva von der 
Frucht des Baumes der Erkenntnis gegeſſen hatte. 

Die Dajaks in Borneo lehren: 

„Unſere erſte Mutter legte Eier, aus welchen Men— 
ſchen auskrochen. Einſt ſagte ſie zu ihren ſchon zu 
Menſchen gewordenen Kindern: „Gehet nicht nach dem 
Neſte. Dieſe aber gingen hin, nahmen die darin liegenden 
Eier heraus, kochten und aßen ſie. Als die Mutter 
zurückkehrte, fluchte ſie ihren Kindern, legte keine Eier 
mehr, und ſeitdem werden die Menſchen von dem Weibe 
unter Schmerzen geboren.“ Alſo auch hier eine Sünde, 
auch hier eine Strafe. 

Der Menſch hat ſich zu jeder Zeit gegen den Schmerz 
und gegen den Tod geſträubt, welche ihm nicht als natür— 
liche Zuſtände erſchienen; er erfand Theorien und Mythen, 
um ſie zu erklären. 

Für viele Neger ſind der Blitz, der Tod, die Krank— 
heiten Werke einer böſen Gottheit. Uns erklärt die 
Erbſünde alles Elend des Lebens. 


Nicht das menſchliche Weib allein leidet Geburts— 
ſchmerzen, aber ſicher geht es den Tieren in dieſer Hin— 
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ficht beſſer, und Die Civilifation Pat die Geburt nur noch 
{chivieriger und ſchmerzhafter gemadt. 

Im Deutfden giebt es cin eigene3 Wort für diefe 
Schmerzen: Wehen, und die Ereros nennen fie  ozon- 
gama, mas aud Mitfeid bedeutet. 

Optimiſtiſche Darwiniſten behaupten, jene Schmerzens— 
ſchreie hätten den Zweck, daß man zu der Kreißenden 
herbeieilen und ihr helfen ſolle. 

Ohne Zweifel ſchrieen auch die Frauen im Alter 
tume, denn auch auf den Keilſchrifttafeln von Ninive 
heißt es, wo von der Göttin Iſtar die Rede —— 
ſchreit wie eine Gebärende.“ 

Ploß behauptet, die franzöſiſchen Frauen ſchrieen 
mehr als die deutſchen. Aber der perſönliche Charakter 
muß darauf mehr Einfluß ausüben als die Raffe. 

Die Geburtswehen ſind im ſtarken Widerſpruch gegen 
den Darwinismus. Wenn die Civiliſation den Umfang 
des Gehirns vermehrt, ſo müßte durch nur geringe An— 
paſſung auch das Becken zunehmen, oder die Geburt 
einen Monat oder vierzehn Tage früher eintreten. 

Den gegen das Weib undanfbaren Männern teilen 
wir folgende Zahlen von ſchlagender Beredſamkeit mit: 

Su dem deutſch-franzöſiſchen Krieg zogen 1146355 
Soldaten in Frankreich ein, von denen 40881 getötet 
wurden, alſo einer von 28, während ein Weib von 28 
bei der erſten Geburt ſurbl und eines von 47 bei den 
ſpäteren. 

In Deutſchland allein ſterben jährlich 990 000 Frauen 
an der Geburt oder ihren Folgen. (7) 

Um die Geburt bewegt ſich eine ganze Welt von 
Aberglauben, Riten und Leidenſchaften. 

19* 
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Die Geburt ift das Sauptereignis im Leben des 
Beibes, und fein ganzes Nervenſyſtem wird dabei dere 
mafen erſchüttert, Daf Ärzte und Juriſten diefe Storung 
in Betracht gezogen und Darin einen mildernden Umftand 
bei Rindesmord gefunden Paben. 

In Philadelphia glaubt das Volk, nad jeder Geburt 
miiffe Das Weib einen Bahn verlieren, und vielleicht 
findet dies aud bei uns ftatt. Die Haare fallen in 
der That aus. Aud wir Manner verlieren nad) der 
Geburt eines Buches oder einer Statue Gefundheit und 
Kräfte. 

Die Auſtralierinnen in Queensland glauben, das 
Kind nehme bei der Geburt einen großen Teil der 
Kräfte der Mutter mit ſich, deshalb freſſen ſie dasſelbe 
ſogleich nach der Geburt auf, um nicht Leben und Kräfte 
zu verlieren. 

In Rußland glaubt das Volk, der Augenblick der 
Geburt müſſe auch vor den nächſten Bekannten geheim 
gehalten werden, ſonſt würde Schaden daraus entſtehen. 


Die Geburt hat bei allen Völkern des Altertums 
ihre Mythologie. Wir wollen hier nur von den Griechen, 
den Römern und den Etruskern ſprechen. 

Die älteſte Göttin der Geburt war Eileithyia, die— 
ſelbe, welche man ſeit älteſter Zeit in Medien als Symbol 
der Zeugungskraft und als Ernährerin aller Dinge ver— 
ehrte. 

Herodot leitet von da den Kultus der Hyperboräer 
ab; ſein Symbol am Himmel war der Mond, weil er 
die Strahlen der Sonne empfängt und die Zeugung be— 
fördert; das irdiſche Symbol war die Kuh. 


* 


— ns 
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Eileithyia ftand nicht nur den Kreißenden bei und 
beförderte die Geburt, fondern ſchickte auch ihre Pfeile 
ab, welche die Wehen erzeugten. Man verwechſelte fie 
mit Diana, welche ſpäter zur Göttin der Jagd wurde, 
und glaubte, ſie töte mit ihren Pfeilen beſonders ſchwangere 
Mädchen, welche ihre Jungfräulichkeit nicht zu wahren 
gewußt hatten. 

Es ſcheint eine günſtige und eine ungünſtige Eileithyia 
gegeben zu haben. Sie kommt bei Homer, Ariſtophanes 
und Theokrit vor. 

Die griechiſche Mythologie kannte noch andere Göt— 
tinnen, welche der Geburt vorſtanden. Artemis war 
eine Art Eileithyia oder ihre Verbündete; Here war die 
Göttin der Ehe, aber auch der Geburt; Genetyllides be 
einflußte die Zeugung und die Geburt. 

Die Römer entnahmen ihre Götter den Griechen und 
vermehrten deren Zahl. 

Diana, wenn ſie bei der Geburt hilft, wird zur Lucina. 

Auch Juno iſt Göttin der Geburt und im allge— 
meinen Schützerin der Frauen. 

Juno beherrſchte auch die Menſtruation als Mena. 

Lucina beſaß einen Tempel und einen Hain auf dem 
Esquilin, wohin ſchwangere Weiber Blumen trugen. Sie 
wurde während der Geburt angerufen, und nachdem das 
Kind glücklich zur Welt gekommen war, rüſtete man ihr 
cin Mahl zu. 

Die Römer Batten nod andere Dei nixii, welche 
fie zugleich mit Lucina anriefen. Nad Ovid gab es 
drei Gotter, welche den Kreißenden halfen. Ihre Bilder 
ftellten ſie knieend dar; fie befanden ſich auf dem Kapitol 
bor dem Minervatempel. 
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Später madten Pilumnus, Intercidona und Deverra 
über die Kreißenden und das Rind und ſchützten diefes 
bejonder3 gegen die nächtlichen Angriffe des Silvanus. 

Der Neugeborene fiir ſich allein Batte viele Gott— 
heiten. Carnia oder Cunia wachten an der Wiege, Ru 
mina über die Brite der Mutter, Offipaga über das 
Wachstum, Vaticanus und Fabulina über ihr Geſchrei 
und erſtes Stammeln, Vitumnus gab ihnen das Leben, 
Sentinus und Sentina das Gefühl, Vagitanus den Atem 
und Das Schreien. 

Es gab fogar Befondere Göttinnen, welche je nad 
der Ropflage des Rindes bei der Geburt Palfen. 

Die Etrusfer Batten ihre befondern Gittinnen. Cupra 
war ifre Here und Juno; ihre Tempel befanden ſich 
vorzüglich in Veji, Falerium und Perufium. Je nad 
ibren verſchiedenen Attributen wurde fie unter den 
Namen Feronia, Talna oder Tana, und Ilithyia Leufo- 
thea veregrt. 

In Pirgi Batte fie einen an Gold, Silber und ans 
deren Schätzen fo reichen Tempel, daß Dionyſius von 
Syrafu3, dadurch angelodt, im Fabre 384 v. Chr. unter 
dem Vorwande, die Seeräuberei der Ctrusfer zu unter 
drücken, cine Hlotte von 60 Sdiffen ausfandte; aber 
feine wahre Abficht ging auf Die Beraubung jenes Tempels. 
Gr entführte von Da cinen Wert von mehr als taufend 
Tafenten. 


Der Blutſtein dient in einigen Gegenden Deutſch-⸗ 


lands dazu, die Vlutung zu ftillen, tvenn man ibn in 
der Hand balt. Cin folder, der ein Landarzt lange 
Sabre befaf, bejtand aus einer Pafte. 

In Steiermari gebraudt man aufier dem Vlutfteine 
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auch die Peterſilienwurzel, welche man der Kreißenden 
in die Hand giebt. Man nimmt auch Uterusblut, 
trocknet es am Feuer und giebt es ihr. Auch giebt 
man ihr geſtoßenes Gemshorn oder Abſud von Hirten— 
täſchel, weil der Samen dieſer Pflanze die Geſtalt des 
Uterus hat. 

Man umwickelt auch mit einem Hanffaden den kleinen 
Finger der linken Hand und die große Zehe des 
rechten Fußes, reibt den Unterleib mit warmem Brannt— 
wein ein, legt auf den „kleinen Bauch“ ein Säckchen 
voll Erde aus dem Keller und empfiehlt der Kreißenden, 
die Arme nicht über den Kopf zu erheben, weil dies die 
Wehen ſtören würde. 

Bei den Kalinas in Surinam legt ſich der Mann, 
ſobald das Kind geboren iſt, in die Hängematte und 
macht ſich's bequem; er empfängt die Beſuche der Freunde 
und deren Glückwünſche zu ſeiner Entbindung. 

Einige Tage lang darf er weder Bäume fällen, noch 
großes Wild töten, noch ſtarke Getränke genießen. Wenn 
er dergleichen thäte, könnte das Kind krank werden und 
ſogar ſterben. Höchſtens darf er mit dem Bogen kleine 
Vögel ſchießen und kleine Fiſche fangen. 

Dieſe Sitte, welche einer ſinnloſen Wunderlichkeit 
gleichſieht, hat den Zweck, den Gatten in der Nähe der 
Entbundenen zu halten, welche ſeiner jetzt ſo ſehr bedarf. 
Dies wird dadurch bewieſen, daß, wenn die Mutter der 


Wöchnerin noch lebt, der Gatte die couvade nicht über— 
nimmt. 


In Neu-⸗Brittannien darf ſich der Mann zu gewiſſen 
Zeiten der Schwangerſchaft nicht aus dem Hauſe ent— 
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fernen, um gu verbindern, daß die böſen Geifter dem 
Kinde Das Leben nebmen.!) 


Die Mutterliebe bat mande Eigenſchaften mit jeder 
andern Liebe gemein, befigt aber auch ihr eigentümliche. 

Nach dem geliebten Gegenftande verfangen, ihn bei 
fi haben wollen, das Bedürfnis fiiblen, ibn immer zu 
feben, ibn zu fiebfofen, ibm Gutes zu thun, das gehört 
jeder Liebe an; und alles dies thut die Mutter mit 
unerſchöpflicher Bartlichfeit, mit unerſättlichem Verlangen. 

Su meinen Ctitafen Des Menſchen?) habe id die 
ganze Poefie der Mutterliebe ausführlich geſchildert, und 
dahin verweiſe id den Lefer. Hier mögen cinige An— 
deutungen genügen, damit in der Phyſiologie des Weibes 
dasjenige nicht fehle, was das Hauptelement ſeines 
Lebens ausmacht. 

Wer kennt nicht und wer erinnert ſich nicht an die 
Liebkoſungen ſeiner Mutter? 

Wenn man einen alt gewordenen Mann fragte: „Du 
biſt von deinem Vater, deinen Brüdern, von deiner 
Geliebten, deiner Gattin, von deinen Kindern und Enkeln 
geküßt worden; nun ſage mir, welcher von dieſen Küſſen 
hat den tiefſten Eindruck in deiner Seele zurückgelaſſen? 
Welches Kuſſes gedenkſt du mit der größten Zärtlichkeit, 
vielleicht ſogar mit Thränen in den Augen?“ 

Alle werden im Chor antworten: „Des Kuſſes meiner 
Mutter.“ 


1) Prinz Roland Bonaparte, Les habitants du Surinam, 
Paris 1884, p. 55. 

2) Mantegazza, „Die Ekſtaſen des Menſchen“, Sena bei 
Coftenoble. 
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Sede Liebe möchte dem Geliebten Gutes thun, und 
die Mutterliebe ift ganz aus Wohlthun und Aufopferung 
zufammengefebt. 

Die eigentliche Liebe bat man blind dargeftellt, eil 
fie weder Die Febler der geliebten Perfon fiebt, noch die 
Abgründe, in welche die Leidenſchaft ſtürzen kann, nodo 
die Verräterei oder die Undankbarkeit. Aber wenn die 
Liebe des Mannes zum Weibe blind iſt, ſo iſt die der 
Mutter zum Kinde blind und taub zugleich. Heute 
lieben, morgen lieben, immer lieben; alles verzeihen, 
alles vergeſſen und den roheſten Antworten, dem Eiſe 
der Gleichgültigkeit, der Schande des Laſters, ja Dem 
blutigen Verbrechen nichts anderes entgegenfeben als 
Toranen! 

Ale Liebe feidbet an jener Rranfbeit, welche man 
Ciferjudt nennt. Aud Die Mutterliebe ift eiferſüchtig, 
eiferſüchtig auf den Vater, auf Die Schweſtern, am meiften 
auf den Schwiegerſohn. 

Schwiegermütter und Schwiegerſohn find natürliche 
Feinde; ſie ſind Nebenbuhler, welche ſich um den Allein— 
beſitz desſelben Abgotts ſtreiten. 

Wer die allgemeine, dauernde Zwietracht zwiſchen 
Schwiegermutter und Schwiegerſohn und die ſeltſamen, 
daraus entſtandenen Gebräuche, von denen ich in meinen 
Amori degli popoli!) ausführlich gehandelt habe, nicht 
verſteht, der vergift, Daf zwiſchen jenen beiden ein 
Ufurpator ftebt, und daß daraus eine Eiferſucht entſtehen 
muß, welche noch ſtärker ift als die der Liebe; denn 


1) Mantegazza, „Die Geſchlechtsverhältniſſe der Menſchen“, 
Gera, Coftenoble. 
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fie quillt aus der Mutterliebe hervor, dem ſtärkſten der 
menſchlichen Gefühle. 


Der beſonderen Charaktere, welche die mütterliche Liebe 
bon jeder andern unterſcheiden, find zwei, nämlich die 
unbewußte Unwiderſtehlichkeit und das vollſtändige Fehlen 
des Egoismus,1) 

Auf jede Neigung, welche das menſchliche Herz 
ſchlagen läßt, übt immer der Verftand feinen Einfluß 
aus, um fie zu zügeln, zu mäßigen, zu leiten, oft fogar, 
um fie zu verlöſchen. 

Sn der Mutterliebe feben mir dagegen das unwider— 
ftebliche, unbemufte, Deftige Ungeftiim einer Araft, welche 
aus dem tiefiten Grunde der menſchlichen Natur hervor— 
quilt, von dem unwiderſtehlichen Charafter der Shiver 
kraft. 

Dieſe höchſte Liebe beſitzt alle Grade der Energie, 
die ganze vielgeſtaltige Elaſticität des bildſamſten, 
hämmerbarſten, pſychiſchen Stoffes, den man kennt. 
Dieſe Liebe hat alle Eigenſchaften der koſtbarſten Dinge, 
die Härte des Diamants, den Glanz und die Dehnbar— 
keit des Goldes, die Zähigkeit des Eiſens und die bunte 
Pracht aller Edelſteine. 

In ihrer Zartheit iſt ſie ſanft, feinfühlend, ſinnreich; 
lieblich wie die ſchönſten Blumen der Erde, wie alle 
Pelzwerke der Pole, wie die ſanfte Wärme eines Neſtes. 


1) Balzac ſagt vortrefflich: À quelque hauteur qu'une 
femme se soit. élevèe par la poesie secrète de ses rèves, 
elle doit sacrifier ses supériorités sur l’autel de la famille. 
Ses élans, son génie, ses aspirations vers le bien, vers le 
sublime, tout le poème de la jeune fille appartient à l'homme 
qu'elle a accepté, aux enfants qu'elle aura.’ 
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In ihrer Kraft ift fie mutig, Deftig, tyranniſch, wild; 
gu jeder Heldenthat und zu jedem Opfer fähig, freigebig 
wie Kröſus, leichtſinnig wie ein Spieler, graufam wie 
ein Tiger. Dieſe Liebe iſt der ſchrecklichſten Roheit, 
der feinſten ſinnlichen Raffiniertheit, ſowie der höchſten 
Seltſamkeiten des Gefühls fähig. Sie iſt zart und er— 
haben zugleich, ſie kann unſinnig werden, aber ſie iſt 
immer menſchlich und ſicher die menſchlichſte unter 
unſeren Empfindungen. 

Die mütterliche Liebe iſt auch die am wenigſten 
egoiſtiſche. In der Geſchlechtsliebe ſuchen wir haupt— 
ſächlich Wolluſt, daher iſt ſie in vielen Fällen das am 
meiſten egoiſtiſche Gefühl; das wird ſchon dadurch be— 
wieſen, daß in neunzig unter hundert Fällen ihre Kraft 
von der Stärke der Begierde abhängt. Wir lieben nur 
das Schöne oder das uns ſonſt Bezaubernde, kurz das, 
was uns körperlich und geiſtig den höchſten Genuß 
verſpricht. 

Eine Mutter dagegen liebt auch ihr Kind, wenn es 
häßlich, wenn es dumm, ja ſogar wenn es ſchlecht und 
ehrlos iſt. Ja, unter vielen Kindern liebt die Mutter 
oft das am wenigſten glückliche am meiſten, dasjenige, 
von dem ſich wegen ſeines körperlichen oder moraliſchen 
Elends alle andern zurückziehen. 

In allem dieſen könnte ein peſſimiſtiſcher Philoſoph 
einen Grund finden, um ſeine hohe Meinung von dem 
Weibe herabzuſetzen. 

„Seht Ihr nicht, daß unſere Gefährtin auch da, wo 
ſie Königin iſt, immer ihre eigene Minderwertigkeit 
darthut? Seht Ihr nicht, daß ſie immer tieriſcher iſt 
als der Mann und immer und überall vor allen Dingen 
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Weib? Sie fiebt und verteidigt aud den verächtlichen 
Menſchen, der feimen Namen entebrt, feiner Familie 
Schande gebracht bat, bloß weil er ein Stück von ibrem 
Sleifche, Blut von ihrem Blute ift? Wo ift das 
Menſchentum in diefem Weibe?“ 

Mein, fie ift immer Menſch, auch wenn fie Weib ift; 
aber Wir, Die wir ihr in der hohen Idealität der Cm 
pfindung weit nachſtehen, fonnen die blutigen Kämpfe, 
die gebeimen Qualen nicht Begreifen, welche fie bor aller 
Augen berbirgt. Niemand wünſchte mer als fie, daß 
ihr Kind rechtſchaffen und ruhmreich wäre, fein Stolz 
ift höher, edler und größer, als der Stolz einer Mutter, 
und wenn fie iiber ihr eigenes Geſchöpf erröten muß, 
fo leidet niemand mehr als fie, oder fo viel als fie. 
Aud der Vater leidet, aber aus gewöhnlichem Sto, 
wie ibn jedbermann fühlt. Er fiebt, mie fein eigener 
Name durch den Schmutz Des Sohnes befudelt wird, 
aber in feinem Schmerze liegt Verachtung und viel 
Ha. Er leidet um feiner ſelbſt millen. 

Die Mutter bagegen Leidet für ihn, fiir den, melchen 
fie noch immer liebt, auch wenn er ſchuldig und febledt 
ift. Sn bem Unglücklichen fiebt fie nicht die Schande 
der Familie, fondbern einen Kranken, welcher feidet oder 
leiden follte. Ihre Liebe ift nicht verſchwunden wie bei 
den Vater, um dem Haſſe Platz zu machen; fie bat nur 
ihre Natur geindert. Buerft war fie freudig und ſtolz, 
jebt ift fie ſchmerzlich, voll Mitleid und Thränen. Bue 
erſt war es eine wilde Liebe, jetzt beſteht ſie nur noch 
in ſchmerzlicher Zärtlichkeit. Ihr Sohn, für den ſie 
Geburtswehen ausgeſtanden, den ſie mit Mühe aufgeſäugt, 
für den ſie jahrelang geſorgt, gehofft und geträumt hat, 
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ift cin Elender, ein Ungebeuer, ein Ausmurf des Menſchen⸗ 
geſchlechts; aber er ift ein Menſch, welcher feidet oder 
Leiden folte, und dieſer Menſch iſt und bleibt Fleiſch 
von ifrem Fleifche, Blut von ihrem Blute. Alle fliehen 
ihn, alle fluchen ihm, er ſteht allein in der Welt, von 
Haß und Verachtung umgeben. Wie könnte er ſich 
beſſern, wo könnte er Zuflucht finden, er, der Kain der 
Familie? Am mütterlichen Herzen, welches bis zu ſeinem 
letzten Schlage eine Hoffnung, eine Liebkoſung, ein Wort 
der Nachſicht und des Mitleids für ibn haben wird. 

Yeni die Mutter fromm ift, wird fie an den zwiſchen 
zwei Schächern gefreuzigten Chriftus denken, melcher in 
den Stunden des Todesfampfes noch fiir fie Detete. 

Sft Das alles tierähnlich? Sind das nur niedere, 
tieriſche Gefühle? Und menn fie es aud wären, fo find 
fie fo erbaben, daß id dabei an Engel denfe.1) 

Vir mollen drei Thatſachen anführen, um die Mutter— 
liebe zu erlàutern, von denen zwei von dem Gipfel Des 
Baumes der Menſchheit, und cime ans der Nähe feiner 
Wurzeln ftammt, wo der Menſch dem Tiere näher ftebt. 

Es handelt fij um Mad. Dacier, welche in der 
Vorrede zu einem ifrer Bücher auf folgende Weife vom 
Tode ibrer Todter ſpricht: 

„Après avoir fini cette préface, je me préparais 
à reprendre l’Odyssée et à la mettre en état de suivre 


1) Legoubé fand cin Neft des Fliegenſchnäppers. Wenn das 
Männchen briltete und entdedt murde, fo flog e3 auf einen 
höheren Aft und ſchrie und flagte, aber flo) immer meiter. Das 
Weibchen dbagegen verlieh die Cier nicht, auch menn es berührt 
murde. — Das ift das trene Abbild der väterlichen und mütter— 
lichen Gefühle im Menſchengeſchlechte. 
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l’Iliade de près, mais frappèe d'un coup funeste qui 
m'accable, je ne puis rien promettre de moi, je n'ai 
plus de force que pour me plaindre, Qu'il soit permis 
à une mère affligée de se livrer ici un moment è sa 
douleur, 

Il nous restait une fille très aimable qui était toute 
notre consolation, qui avait parfaitement répondu è 
nos soins et rempli nos veux, qui était ornée de 
toutes les vertus et qui, par la vivacité, l’étendue et 
la solidité de son esprit et par les talents les plus 
agréables; rendait délicieux tous les moments de notre 
vie; la mort vient de nous la ravir. 

Dieu n'a pas voulu continuer jusqu'à la fin de nos 
jours une félicité si grande. J'ai perdu une amie et 
une compagne fidèle, nous n’'avions jamais été séparées 
un seul moment depuis son enfance. Quelles lectures! 
quels entretiens! quels amusements! Elle entrait dans 
toutes mes occupations, elle me déterminait souvent 
dans mes doutes, souvent méme elle m'éclairait par 
des traits qu'un sentiment vif et délicat  laissait 
échapper. Tout cela s'est évanoui comme un songe; 
à ce commerce si plein de charmes succèdent la solitude 
et l’horreur, tout se convertit pour nous en amertume, 
les lettres. mémes, accoutumées à calmer les plus 
grandes afflictions, ne font qu'augmenter la nòtre par 
les cruels souvenirs qu’elles réveillent en nous. Il ne 
m'’est donc pas possible de me remettre si prompte- 
ment è un ouvrage qui m’est devenu si triste; il faut 
attendre qu'il ait plu à Dieu de me donner la force 
de surmonter ma douleur et de m'accoutumer à une 
privation si cruelle.“ 
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Sn einer Paftoralfonferenz, gu welcher 120 ameri- 
kaniſche Geiſtliche von demſelben Glaubensbekenntniſſe 
zuſammengekommen waren, wurde ein jeder einzelne auf— 
gefordert, die menſchliche Urſache anzugeben, welcher er 
nächſt dem göttlichen Segen die Erweckung ſeines Herzens 
zuſchriebe. Von den 120 gaben 100 ihrer Mutter die Ehre.!) 


Sett fteigen wir zu den Negritos von Malakka Binab. 

Folgendes ift die Schöpfungslehre der Manthras: 

Der Simmel hängt an einem Ringe über unjferen 
Köpfen, die Erde wächſt fortwährend und würde ſchon 
längſt die Sonne erreicht haben, wenn ſie nicht fort— 
während von einem alten Manne benagt würde. 

Die Sonne iſt ein Weib, welches ſein Gatte am 
Ellenbogen gefaßt hat und immer hinter ſich her ſchleppt. 

Auch der Mond iſt eine Frau Namens Ruédin, 
verheiratet mit Moganda Butan, welcher Fallen ſtellt, 
um Menſchen zu fangen. Die Sterne ſind die Kinder 
des Mondes. 

Auch die Sonne hatte Kinder; eines Tages ſagte ſie 
zum Monde: 

„Es iſt nicht möglich, daß die Menſchen ſo vieler 
Wärme und ſo vielem Lichte widerſtehen können.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte der Pond, „aber was ſollen 
wir thun?“ 

„Was wir thun ſollen?“ ſagte die Sonne. „Das iſt 
ſehr einfach. Wir wollen unſere Kinder auffreſſen; dann 
bleiben wir allein übrig, um die Menſchen zu beleuchten 
und zu erwärmen.“ 


1) A. Monod, La femme. Deux discours. 9. Aufl. Paris, 
1879. 
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„Gut,“ fagte der Mond; „freſſen wir unfere Finder.” 

So verzebrte die Sonne ihre ſämtlichen Nadfommen, 
aber der Mond verbarg feine Kinder, ftatt fie zu ver 
tifgen, und als die Sonne feine mer Batte, ließ er Die 
feinigen aus dem LVerfted bervorfommen. Die Sonne 
wurde Dariiber iviitend und verfolgte den Mond mit 
feimen Kindern. 

Seitdem dauert die Jagd fort; bismeilen ſcheint es 
der Sonne zu gelingen, den Mond zu faffen (Finſter— 
niffe), aber er entfommt immer wieder und läßt feine 
Rinder nur bei Nacht ausgeben, weil dbann die Sonne, 
feine Feindin, abivefend ift. 


Rommen wir zum Schluſſe. 

Die Mutterliebe iſt ſehr ſtark, unerſchöpflich, ſtandhaft, 
eiferſüchtig, voll erhabener Seltſamkeiten und tiefer Glut. 

So mußte es ſein, denn die Natur hat dem Weibe 
die Aufgabe der Erhaltung der Art zugeteilt. 

Die geſchlechtliche Liebe öffnet die Pforte der Zu 
kunft, die Mutterliebe ſchafft und erhält das Kommende. 


Elftes Kapitel. 
Das Weib als Amme. 


Der Buſen. — Dauer der Säugung. — Die gemietete 
Amme. — Säugung zuſammen mit Tieren. — Die menſch— 
liche Milch. — Aufgabe der Hygiene. 

Der Buſen des Weibes iſt eine ſeiner größten Schön— 
heiten, und gerade darum ſchön, weil ihm eine der 
Hauptfunktionen der Fortpflanzung, die Säugung, zuge— 
wieſen iſt. Die Natur war noch nicht damit zufrieden, 
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daß die Mutter neun Monate lang den Fitus mit ihrem 
Blute ernährte, ſie wollte auch, Daf fie dem Kinde ein 
oder zwei Jahre lang jenen weißen Nektar reichte, welcher 
ebenfalls aus ihrem Blute ſtammt. 

Keinem Weibe fehlt der Buſen ganz, wenn man auch 
bei einigen nur Spuren davon oder eine Andeutung 
deſſen, was da ſein ſollte, findet; bei anderen wieder 
iſt er ſo üppig, daß er hohe Hügel bildet. 

Bei den Abeſſinierinnen ſchwellen die Brüſte bald 
nach der Geburt ſo ſtark von Milch an, daß das Kind 
die Bruſtwarze nicht faſſen kann, und bei den Nege— 
rinnen von Kalabar tröpfelt die Milch von ſelbſt aus. 

Auch bei höheren Raſſen iſt der Umfang des Buſens 
ſehr verſchieden. 

De Muſſet fagte richtig: „Le sein d'une jolie femme 
doit tenir dans la main d’un gentilhomme.“ Es {cheint, da 
Srauen, welche mit den Armen viel Musfelarbeit bol 
bringen, einen ftarfer entwidelten Buſen befiben als 
Naberinnen und ſolche, die die Arme wenig bemegen. 

Es ſcheint auch, daß die Unterlaffung des Säugens 
die Brüſte atrophiſch werden läßt, und wenn dies ſo 
are, {o würde die Eitelkeit fi ſelbſt beſtrafen. 

Auf den Fidſchi-Inſeln und in Afrika werden die 
Brüſte nach längerem Säugen ſo lang und ſchlaff, daß 
die Mutter ſie über die Schultern werfen und ſo das 
hinten ſitzende Kind ſtillen kann. 

Bei den wilden Völkern werden alle Kinder von der 
eigenen Mutter geſäugt. Bei den civiliſierten Völkern 
geſchieht es oder geſchieht auch nicht. Beſonders die 
Franzbſinnen und die Deutſchen ſcheinen ſich dem Säugen 
zu entziehen. 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 20 
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Aber aud die Wilden reichen ihren Kindern aufer 
der Milch nod andere Speifen, reines Waffer oder 
gefaute Bananen, Kokosmilch oder Pombe (Bier), ja 
fogar Branntwein. 

Sn Europa nimmt die Milchabſonderung gegen der 
achten Monat ab, und in Deutſchland dauert die Säugung 
ſelten ein Jahr, wenigſtens in den höheren Klaſſen, aber 
die Armen ſtillen oft zwei Jahre lang. 

Außerhalb Europas bildet das nur einjährige Säugen 
eine ſeltene Ausnahme. 

Weniger als ein Jahr: Samoaner, Hottentotten, 
Maynas in Ecuador. 

Ein Jahr: Bugis, Makaſſaren, Maſſauaner. 

Anderthalb Jahr: Dakotahs, Sioux, Loangoneger. 

Ein bis zwei Jahre: Armenier, Tataren, alte Römer, 
Deutſche im Mittelalter. 

Zwei Jahre: Perſer, Aeta, Ruſſen in Aſtrachan, 
Türken, Ägypter, Marokkaner, alte Peruaner. (Dieſe 
Dauer wird vom Koran und von Avicenna empfohlen.) 

Zwei bis drei Jahre: Auſtralier, Chineſen, Japaner, 
Kalmücken, Abeſſinier, Schweden, Norweger. 

Drei Jahre: Todas, die alten Juden. 

Zwei bis vier Jahre: Indianer Pennſylvaniens, 
Lappen. 

Drei bis vier Jahre: Grönländer, Irokeſen, Mon— 
golen, Kabylen. 

Drei bis fünf Jahre: Japaner, viele Indianer 
Braſiliens, Oſtiaken. 

Vier bis fünf Jahre: Indianer in Oregon und 
Kanada, Auſtralier, Neukaledonier, Kalmücken. 
Fünf bis ſechs Jahre: Samojeden, Todas, Grieden. 
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Ses Jahre: Auftralier. 

Sieben Fabre: Eskimos. 

Zehn Sabre: China, Fapan, Karolina. 

Zwölf Jahre: Nordamerikaniſche Indianer. 

Vierzehn bis fünfzehn Jahre: Eskimos in King 
Williams Land. 

Daraus, daß dieſelben Völker mit verſchiedenen 
Bezeichnungen vorkommen, ſieht man die Ungenauigkeit 
und die Widerſprüche der verſchiedenen Reiſenden. 

Die Säugung wird vorzüglich in der Abſicht ver— 
längert, daß man glaubt, dadurch werde die neue 
Empfängnis verzögert. 

Dies iſt jedoch nicht immer der Fall, und es giebt 
ein berühmtes Beiſpiel von einer Samoanerin, welche 
zu gleicher Zeit drei nach einander geborene Kinder 
ſäugte. 
Bei uns wäre es ein ſeltſames Schauſpiel, ſähe man, 
wie in King Williams Land, einen fünfzehnjährigen 
Burſchen von der Jagd nach Hauſe kommen und die 
Mutterbruſt aufſuchen. 

Auch Beccari ſah Malaienkinder zwiſchen Pfeife, 
Siri und Mutterbruſt abwechſeln. 


Auch die Stellung, in der das Kind geſäugt wird, 
iſt bei verſchiedenen Völkern ſehr verſchieden. 

Die Nayas in Indien, die Armenier in Eriwan 
und andere Völker verbieten der Mutter, dem Neuge— 
borenen in den erſten 1, 2, 8 big 10 Tagen ihre eigne 
Bruſt zu reichen; e8 wird in der Zwiſchenzeit bon einer 
anderen Frau geftillt. 

Wenn die Mutter franf wird oder ſtirbt, fo findet 

«20% 
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fig immer cine mitleidbige Ernährerin, oft erhält Das 
Find aud) der Reibe nach feine Milo von allen fiugenden 
Srauen Des Drtes. 

Die Gitte Des Mietens einer Amme ift ſehr alt. 
Sie wird erwähnt von Homer, in der Bibel und in den 
altindiſchen Soriften. 

Die dilteften Ärzte Griechenlands und Roms raten 
gu Der Wahl einer guten Amme. Soranus verlangt, 
daß fie ſchon zwei- oder Dreimal geboren Babe. Nach 
Aribafius follte fie nicht unter 25 und nicht über 35 
Jahre alt fein; nad Munfites nicht über 32. 

Schon früh finden wir Ummen Bei reichen Chinefen 
und bei Malaien in Borneo. In Deutſchland gab es 
YAmmen bei den Reichen ſchon im ſechſten Jahrhundert, 
im fünfzehnten war die Sitte allgemein verbreitet. 

Die künſtliche Ernährung, wenn ſie auf gewiſſe Art 
ausgeführt wird, iſt nur ein Kindermord. 

Von einem Gebrauch, den ſich ſonſt nur die Reichen 
erlaubten, iſt man ſpäter zum wirklichen organiſierten 
Kindermord herabgekommen (Paris), und der Bürger— 
meiſter eines franzöſiſchen Dorfes fonnte ſagen: Der Kirch— 
hof meines Dorfs iſt ganz und gar mit kleinen Pariſern 
gepflaſtert. 

Die Ammeninduſtrie wird an einzelnen Orten mit 
Vorliebe ausgeübt. 

Bei Berlin ſind der Spreewald und der Oderbruch 
am bekannteſten. 

In Paris bevorzugt man die Normandie und das 
Departement de la Nieèvre in Burgund. 

In Amerika hält man die Negerinnen für die beſten 
Ammen. 
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Sn Perfien die Nomadinnen. 

n Vorneo die bergbewohnenden Chinefinnen. 

Im alten Athen waren es die Spartanerinnen. 

Im alten Rom die Griedinnen, Ugypterinnen und 
Thracierinnen. 

n der Lombardeî die Brianzolinnen. 

n Tosfana die Frauen aus dem Limathale. 

Hier und Da beftebt noch das Vorurteil, daf die 
Amme dem Rinde, welches fie ſäugt, auch ihren mora: 
liſchen Charafter mitteile. Das ift durchaus falſch. Sie 
ilberliefert nur ein Nabrungsmittel, welches gut oder 
ſchlecht, unzureichend oder franfhaft fein fann. Es mare 
allzu ſchön, fonnte man dem Rinde durch eine kluge und 
gute Amme aud Alugheit und Giite beibringen. 

Das Vorurteil ift ſehr alt, daß Das Kind mit der 
Milch and den Charafter der Umme annebmen folle. 

Selbſt Erasmus erziblt uns, Tiberius fei ein Trunfen- 
bold gemefen, eil feine Amme es var, und Caligula 
cin Ungebener, meil die feinige ein Scheuſal gemefen fei. 

Von der Amme fann man anftedende Krankheiten 
eriverben, und ftarfe, ſchmerzliche Crregungen derfelben 
fonnen dem Kinde ſchaden, aber nur weil dadurch die Zu— 
fammenfegung der Milch geändert wird. 

Aud die Säugung durch Tiere ift febr alt und 
findet ſich ſchon in mythologiſchen Uberfieferungen. Te 
lephus murde ausgefebt und von einer Hirſchkuh ernährt. 
Romulus und Remus faugten an einer Wolfin, Zeus an 
der Biege Amalthea. 

Im Mittelalter findet man viele Legenden von aus: 
gefegten Kindern, die von einer Bärin gefiugt wurden 
und dann deren wilden Charafter annafmen. 


— 310 — 


Es giebt ein altägyptiſches Gemalde, worauf ein 
Kalb und ein Kind, an einer Kuh ſäugend, dargeftelli 
find. i | i 

Pan fann nicht umbin, Falle von Säugung durch 
die Großmutter zuzugeben, denn es giebt dafiir allzuviel 
Beugniffe, welche aus verſchiedenen Lindern Afrifas und 
Amerifas ftammen, und Ploß Bat darüber vor Der 
antpropologifchen Geſellſchaft in Berlin einen Vortrag 
gebalten. Er nennt die Erſcheinung Spat-Laftation, 

Cr ſpricht darin von 60 bis 80 Fabre alten Frauen; 
auch in den weniger auffallenden Fallen batten die Ammen 
Das Alter der Fruchtbarkeit überſchritten. 

Es giebt aud Falle von ſäugenden Urgrofmiittern, 
und aud aus Nava ſcheinen File vorzuliegen. 

Dieſe Thatſachen widerſprechen den Gefeben der 
Biologie nicht, denn ähnliches fommt bei Milchkühen 
bor, welche auch ohne neue Trächtigkeit fortfahren, Milch 
zu geben. 

Noch ſeltſamer ſind die Fälle von Säugung durch 
Männer. 

Ploß erwähnt die von Gemma, Veſalius, Donatus, 
Eugutius, Baricellus und Fabricius ab Aquapendente 
erzählten Fälle. 

Schenk kannte einen Mann, welcher von früheſter 
Jugend an bis zu ſeinem 50. Jahre Milch gab. 

Abenfine fannte eimen Mann, aus deffen Bruſt fo 
viel Milch ausfloß, daß man davon Käſe made 
fonnte., 

Ale dieſe Falle find alt, und man könnte an ibrer | 
Richtigkeit zweifeln, hätten wir nicht ans nicht lange 
zurückliegender Zeit ein von Humboldt und Bonpland 
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erzähltes Beiſpiel. Cin 32 Fabre alter Mann nabm 
ſein Kind, dem die Mutter. ivegen Aranffeit Die 
Vruft nicht reichen fonnte, in fein Bett und legte es 
ant feine Vruft, um es gu beruhigen. Die Milch er 
fchien, und Der Vater ſäugte das Kind fiinf Monate 
ang. 

Die beiden Naturforſcher faben die Sade nicht felbit, 
aber fie murde ihnen von glaubivitrdigen Beugen er- 
zählt; Bonpland unterfudte die Bruſtdrüſe des Mannes 
und fand ſie gerunzelt, wie die eines Weibes, welches 
geſäugt hat. 

Bernſtein ſah im Jahre 1846 einen ſehr großen 
Mann, welcher ſein eignes Kind ſäugte, weil die Mutter 
ſchwach und tuberkulös war. 


Die Frauenmilch iſt auch als Heilmittel für Er— 
wachſene angewendet worden. 

In Auſtralien, Polyneſien, Südamerika und Aſien 
haben Frauen Hunden und Schweinen die Bruſt ge— 
reicht; in Südamerika jungen Affen, um die Milchab— 
ſonderung zu unterhalten; dies geſchieht auch in Siam. 

In Kamtſchatka haben ſie kleine Bären geſäugt, um 
ſie ſpäter zu eſſen und ihre Galle zu erhalten, welche 
für ein kräftiges Heilmittel gilt. 


Die Pſychologie der Säugung iſt ſehr einfach. Für 
ein geſundes, kräftiges Weib iſt ſie eine neue Weihe der 
Mütterlichkeit, welche bei dem Kinde die Schuld des 
Blutes und der unerſchöpflichen Dankbarkeit vermehrt. 

Auf dem Gebiete der Moral iſt ſie eine Pflicht, und 
wer ſie aus Eitelkeit oder aus Furcht, ſeine Schönheit 
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zu vermindern, vernachläſſigt, iſt weniger Mutter als 
ein anderes Weib, welches dem Rinde neun Monate 
lang ibr eigenes Blut und dann noch das andere Blut, 
ire Milch gegeben Pat. 

Ver Ddagegen aus ibertriebener Liebe dem Rinde 
ungefunde oder unzureichende Milch fiefert, der begeht 
einen Mord. 

Die Säugung ift mehr cime Angelegenbeit der Hygiene 
als der Moral; das Herz allein fann fie nidt löſen, 
wohl aber der Arzt. 


&wolftes Kapitel. 


Das religiofe Gefühl. 
Einfluß des Wieibes. — Das Weib in der Kirche. — 
Frauen find Dbegeifterte Neophyten. — Die Hexen. — 
Prozeffionen. — Cin neuer Heifiger. — La Cattera. — 
Fefte des Aberglaubens. — Die Bildſäule des Serapis. 
— Etftatijhe und Stigmatifierte. — Liebe und Frimmelei. 
— Verirrte Safe. — Die Religion von den Müttern 
' gelebrt. — Zauber des Unbegreifliden, 

Das Weib ift religidjer als der Mann; es fiefert 
neuen Religionen Die erften, begeiftertften Anhänger und 
hält alte Religionen am zäheſten feft: zwei ſcheinbar 
einander widerſprechende Thatfaden, die fi aber im 
Gegenteil ergänzen. 

Wenn eine Religion im Sterben liegt oder ſchon 
geftorben ift, und das arme, nach Vegeifterung diirftende 
Weib in feiner Umgebung nichts findet, momit es fein 
Herz erwärmen, feine Seele anregen fann, fo entdeckt es 
in einem neuen Glauben einen Troft, in den neuen 
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Gebriuden eine neue Freude und ergiebt ſich mit Leib 
und Seele dem neuen Gotte. 

Oft trigt aud die Liebe dazu bei, das Weib zur 
Anhängerin der neuen Religion zu gewinnen. Un dem 
neuen Apoftel findet es Schönheit der Form, verführe— 
rifchen Reiz, und auch obne in Siinde zu verfallen, wird 
es zur fanatiſchen Verfechterin Des neuen Glaubens. 
Die ganze Geſchichte ift voll von Ddiefen geheimnisvollen, 
unwiderſtehlichen Verbindungen der Liebe mit der Myſtik, 
und in jeder Religion findet man immer neben dem 
Gedanfen des Mannes den Sdhatten des Weibes, welches 
ibn begleitet und feine Kräfte als Apoftel verBundertfadt, 
ibn in der Gefabr ermutigt, im Unglück troftet, ja als 
Schweſter mit ibm den Martyrertod ftirbt. 
| Wenn man jedoch den Cinfluf Des Weibes als 

Neophytin neuer Religionen meffen oder wägen fonnte, 
{o würde man ibn = 1 finden, wabrend die Zahl 100 
faum grof genug fein würde, um die Zähigkeit aus: 
gubriiden, mit welcher es einen alten Glauben fefthalt 
und igm treu bleibt. 

Das Weib verläßt immer zulebt eine Religionsform 
und thut es gewöhnlich nur unter gemaltfamem Bmange. 

Die Geſchichte jeder Religion läßt fi, wie die aller 
menſchlichen Dinge, durch cine Linie bezeichnen, welche 
ſchnell aufſteigt, ſich längere oder kürzere Zeit in horizon— 
taler Richtung fortbewegt und ſich dann langſam ſenkt, 
bis ſie ſich in dem großen Ozean der Zeit verliert, 
welcher alles verſchlingt und auflöſt. Sehr ſelten ſtirbt 
ein Glaube eines plötzlichen Todes oder erliegt einer akuten 
Krankheit. Die Religionen ſind zähe Organismen, welche 
lange Zeit mit den ſie von außen und von innen an— 
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fallenden feindlichen Clementen um ihr Leben kämpfen 
und nur an Altersſchwäche fterben. Sie bleiben nodi 
aufrecht ſtehen wie alte Kaftanienbiume mit verfaulter 
Wurzel, hohlem Stamm, zerfplitterten Äſten, dürren 
Blättern. Wenn ſie dann der Blitz des Himmels, ein Berg— 
ſturz, oder eine überſchwemmung des benachbarten Baches 
zum Fallen bringt, ſo ſtürzt nur ein ſchon Toter nieder. 


Alle Religionen ſind von äußerſt konſervativem 
Charakter; man braucht nur ein Geſchichtsbuch durch— 
zublättern, um ſich davon zu überzeugen. 

Die Hexe Thorbiörg in Grönland gebrauchte gegen 
das Ende des zehnten Jahrhunderts noch kupferne und 
bronzene Inſtrumente zu ihren Zaubereien in voller 
Eiſenzeit, während die Zauberer der Bronzezeit zur 
Ausübung ihrer Kunſt noch Gegenſtände aus der Stein— 
zeit anwendeten. 

Sn ſeiner Tragödie Peforduor zeigt Sophokles die 
Medea, wie ſie in einem bronzenen Gefäße den Saft 
von Pflanzen auffängt, die ſie mit einer bronzenen 
Sichel abgeſchnitten hat. Virgil ſagt von Dido: 

Falcibus et messe ad lunam quaeruntur aénis 

Pubentes herbae. 

So zogen die Ctrusfer mit einem ehernen Pflugſchar 
die Grenzfurde um die nene Stadt. Die fabinifcen 
Prieſter und der Flamen dialis in Nom rafierten ſich und 
beſchnitten ſich die Haare mit bronzenen Meffern, und das 
Gifen mar bei dem Vane des Beiligen pons sublicius 
und der Tempel im allgemeinen verboten. 

Unfere Vriefter leſen die Meffe in lateiniſcher Sprache 
und bei den Untipoden fpredien die Auftralier bei gemiffen 
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religiöſen Gebrauden Worte aus, welche feit Jahrhunderten 
ausgeſtorbenen Sprachen angehören, und die niemand 
mehr verſteht. 

Wenn Ihr bei Gelegenheit einer religibſen Feierlich— 
keit eine katholiſche Kirche betretet, ſo wird Euch ſogleich 
das Mißverhältnis zwiſchen beiden Geſchlechtern auf— 
fallen, und der Unterſchied zu gunſten der Frauen iſt 
um ſo größer, je älter und alſo altersſchwächer die 
Religion iſt. In der erſten Zeit, als der Kultus noch 
jung war, wurde die Kirche von ebenſoviel Männern 
als Frauen beſucht; ſpäter beraubte die zerſtörende Keule 
der Vernunft die Altäre ihrer Flammen und entkleidete 
die Tempelwände ihres Schmucks, die Männer blieben 
weg, und die Frauen ſind faſt allein übrig, um mit den 
Kindern zu beten, welche noch nicht denken, und mit den 
Greiſen, welche nicht mehr denken. 

In einigen Dörfern Liguriens habe ich einen Mann 
auf zehn Frauen gezählt, und dieſes Mißverhältnis wird 
künftig immer mehr zunehmen.) 


Von dem großen Anteile, welchen Frauen an der 
Gründung neuer Religionen, an deren Befruchtung durch 


1) Fiir den konſervativen Geiſt des Weibes finden mir Bei— 
fpiele in allen Beiten und bei allen Raffen, von den höchſten 
bis zu Den niedrigiten. Bei ben Yuangs, einem der elendeften 
unter den wilden Stimmen Bengalens, maren Männer und 
Weiber ungefähr ebenfo befleidet mie Adam und Eva bor dem 
Giindenfalle. Qufofge der Berührung mit unferer Civififation 
fegten die Männer an die Stelle der wenigen Blatter, welche 
Das prähiſtoriſche Feigenblatt bertraten, einen Giirtel aus Zeug 
um die Hüften, aber die Weiber wollten ihre alte, wenig züchtige 
Bekleidung nicht aufgeben, 
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ihr Blut und an ibrer Vefejtigung durch ihren Asketismus 
gehabt haben, ſprechen Hunderte von Büchern. Ich be— 
gnüge mich hier mit der Anführung weniger Namen und 
weniger Thatſachen. 


Der Gnoſticismus drang in das Rhonethal in den 
erften Jahrhunderten des Chriftentums cin, befonders in 
der valentinianiſchen Torm, und die Frauen nafmen 
mehr als alle anderen diefe halb heidniſche Religion 
mit Vegeifterung auf, worin die ganze Welt zur Urfache 
und zum Zwecke die leidenſchaftliche Liebe Batte, den 
Bauber Des Unbefannten. Der Beilige Srendus madte, 
vielleit mit einiger Bosheit, Sfandalfcenen bekannt, 
welche zwiſchen den Apofteln der neuen Lebre und ipren 
begeifterten Schülerinnen vorgefallen waren. 


Vier Riniginnen haben das Chriftentum im Occidente 
eingefiibrt: Klothilde, Ingrede, T,;odolinde und Bertha. 

Drei Aaiferinnen, Ronftanze, Cufebia und Dominica, 
berbreiteten den Arianismus im Oriente. 

Cadiffa, die Gattin Mahomeds, mar die erfte be 
geifterte Schülerin der neuen Neligion. 

An der grofien chriſtlichen Revolution Batten die 
Frauen grofien Anteil. Aus einer fleiigen Sammlung 
der Grabinſchriften in den römiſchen Ratafomben, welche 
der gelebrte de Roffi zuſammengebracht Bat, geht folgendes 
Berbor: \ 

Namen der Lateiner. Namen der Griedden. Summa. 
Manner 882 50 432 
Frauen 213 19 232 
Ungewiß 64 9 73 
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Alſo ein Verhältnis von 40 Prozent Frauen, eine 
ungebeure Babl, wenn man fie mit der bei anderen 
Revolutionen vorfommenden vergleicht (Lombrofo). 


Die Beilige Hildegard, Äbtiſſin des Kloſters Mont 
Rupert am Rhein, that Wunder, ſchrieb eine medizinifche 
Abhandfung!) und übte grofen wiſſenſchaftlichen, medi 
ziniſchen und religiofen Cinfluf auf ihre Beitgenoffen aus. 


Theophilus bemühte ſich in den erften Beiten des 
Chriftentuma, den Betrug und Die Lafter der Götzen— 
priefter und den ſchändlichen Mißbrauch zu enthüllen, 
welchen dieſe mit dem Vertrauen der frommen Ehemänner 
und der ahnungsloſen Frauen trieben. 


Rufinus erzählt von einem Prieſter des Saturn, er 
habe ſich unter der Geſtalt dieſes Gottes vertraulich mit 
vielen frommen, vornehmen Damen unterhalten, bis er 
ſich in einem Augenblicke des Entzückens ſelbſt verriet, 
wobei er den Klang ſeiner Stimme nicht verſtellen konnte. 


Die junge Gallierin Blandina, welche in den erſten 
Jahrhunderten des Chriſtentums bei einer chriſtlichen 
Matrone in Dienſt ſtand, war ſchwach und kränklich, 
ermüdete aber durch ihre Geduld diejenigen, welche ſie 
quälten, und tröſtete ein armes Mädchen im Tode, ſo daß 
es treu dem chriſtlichen Glauben ſtarb. Als ſie im 
Cirkus wilden Tieren vorgeworfen wurde, wollte es der 
Zufall, daß dieſe ſie nicht berührten. Man mußte ſie 
auf einen glühenden Stuhl ſetzen, dann in ein Netz wickeln 


1) Hildegardis, Physica sacra. Argent. 1544. 
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und gegen fie cimen miitenden Stier fostaffen, welcher 
fie mehrmals in die Luft ſchleuderte und zulebt totete. 


Die Prophetin Lella-Fathma, eine Kabylin, var eine 
Deldin aus dem fegten Ariege gegen die Franzofen. 
Sie war fin und ftofz, und wurde allgemein geachtet 
und verehrt vie eine Königin. 


Wer erinnert ſich nicht der Jungfrau von Orleans, 
welche immer den Olymp des Ideals behaupten wird, 
trotz der ſchmutzigen Sarkasmen Voltaires und trotz der 
Feile der modernen Kritik? 


Val Rendena bei Brescia war der letzte Zufluchtsort 
der Hexen und fand für ſeine frommen Malereien mehr 
Verehrerinnen als Verehrer. 

Val Rendena, wo im fünften Jahrhundert die An— 
beter des Saturn den heiligen Virgilius ermordeten, 
wurde früher von Beamten aus Brescia regiert und 
von Auguſtus dem Municipium von Brescia zuerteilt. 
Die brescianiſche Gerichtsbarkeit erſtreckte ſich bis Stenico 
und Dublino, Il Sarca und Il Chieſe; ſie hatten gemein— 
ſchaftliche Gerichtshöfe mit der Provinz Brescia und 
diefelben Riinfte und Handwerke. In Pinzolo im Val 
Rendena, am Cingang in das Alpenthal Val Genova, 
wohin das Konzil von Trient die Hexen berbannte, 
ftebt die Kirche von San Vigilio, und eine halbe Stunde 
weiter fin, in Corifolo, ihrer Filiale, die Kapelle des 
Protomartyrs San Stefano. An beiden fiebt man 
Totentinze gemalt, ivie unter dem legteren geſchrieben 
fteft, von Simone de Baſchenis de Averaria, 1519. 
In beiden wird der Tanz von drei Sfeletten unter dem 
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Klang von Dudelſäcken und Pfeifen augeführt.  Chriftus 
am ®reuze ftebt vor dem tanzenden Haufen und ſpricht 
die Allmacht Des Todes mit folgenden Worten aus: 
„Mich hat er getotet, mid, der id fein Herr bin.“ 
Die Schar mird von einem reitenden, mit Pfeilen be- 
waffneten Sfelett vorwärts getrieben, und der Tod 
wiederholt in Pinzolo und in Corifolo Dasfelbe, was er 
im Clufone fagt: 

„Ich bin der mächt'ge König Tod, 

Der jedermann Verderben droht.“ 

Man ſchließt daraus, daß Baſchenis und feine Auf 
traggeber Die Malerei in Clufone gefannt haben, oder 
. Daf Diefer Vers unter bem Volke verbreitet war. 

Die beiben Malereien im Lal Rendena, von denen 
Quigi Varuffaldi im Jahre 1858 zuerſt dem T. Gar 
Nachricht gab, ftehen in genauer Beziehung zu einander 
und zeigen wenig Verſchiedenheiten, weber in dem Auf 
zuge, noch in den erflarenden Inſchriften. Zuerſt gebt 
ein Papft mit dem Skelett voraus, dann folgt ein 
Kardinal, dann ein Biſchof, Binter diefem ein YPriefter, 
worauf ein Kaifer, ein Rinig, ein Herzog und. ein 
Geiziger folgen. In Pinzolo ſieht man aud einen 
Mann mit einem hölzernen Veine und auf beiden Bildern 
nadte Finder. Herr Coftanzo Glifenti hat bor furzem 
die Gemälde ſehr forgfaltig photographiert, und der 
Dr. Nepomuceno Bolognini von Mailand fat mit grofier 
Geduld die Inſchriften fopiert. Derfelbe hat auch eine 
andere fange Inſchrift in der Kirche von Corifolo ab- 
gefchrieben, welche fig unter einem Gemälde aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert befindet, worauf Karl der Grofie 
mit Biſchöfen und die Taufe eines Katechumenen durch 
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Abwaſchung abgebildet ift. Dies Bild hat aud Fran 
cesco De Celeri Di Lovere im Fabre 1512 fopiert. Es 
giebt eine alte Legende, welche fi) an die Fabeln Turpins 
anſchloß und der Citelfeit derjenigen Kirchen ſchmeichelte, 
welche von Karl dem. Grofen erbaut oder beſucht fein 
wollten. Durch die oben genannten Bemühungen find 
diefe künſtleriſchen, hiſtoriſchen Arbeiten, welche jebt dem a 
Berfall entgegen geben, der Renntnis und dem Studium 
der Nachwelt erhalten morden. Einige Beſchädigungen 
aeigen, daß Das Bild von Clufone über einem andern, 
blof aus Umriffen beſtehenden Totentanze,. das von 
Pinzolo über einem alten, rohen Heiligenbilde an— 
gebracht war. 


Die Springprozeſſion von Echternach, welche am 
letztverfloſſenen 25. Mai ſtattfand, zog nicht weniger als 
ſechstauſend Neugierige herbei; ſie wollten dieſe merk— 
würdige Prozeſſion ſehen, bei welcher die Teilnehmer 
immer drei Schritte vorwärts und zwei rückwärts 
machen. 

In dieſem Jahre nahmen an der Springprozeſſion 
13137 Perſonen teil, nämlich 10 Fahnenträger, 
90 Prieſter, 1 Mind, 2 Küſter, 9365 ſpringende 
Pilger, 1986 betende Pilger, 1365 fingende Pilger, 
144 Muſikanten, 80 Kommiſſäre, 50 Feuerwehrmänner, 
22 Turner bon Echternach, 21 Gendarmen, 5 Polizeie 
diener und 2 Forftbeamte. 

Die Weiber waren zahlreicher als die Männer. 


Hätte der Leſer vor einigen Tagen des Abends durch 
das rauchgeſchwärzte Küchenfenſter eines Hauſes bei 
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Ricorboli ſchauen fonnen, fo Bitte er eine fer groteste 
Scene wahrgenommen, welche wir verſuchen wollen 3u 
beſchreiben. 

In der Mitte dieſer Küche ſtand ein großes Becken 
mit glühenden Kohlen, und daneben lag auf der Erde 
ein Federbett, welches zwei dicke Weiber, die eine ſechzig, 
die andere vierzig Jahre alt, auftrennten. Auf der 
anderen Seite der Küche auf einem großen Tiſche, mit 
einem weißen Tuche bedeckt, lag ein junges Mädchen, 
welches einige Stunden vorher an der Schwindſucht 
geſtorben war, ganz mit Blumen und geweihten Oliven— 
zweigen bedeckt. Im Umkreis ſtanden neun ſtämmige 
Bauernburſchen, mit Flinten, Miſtgabeln, Urten, Spaten 
und Schaufeln bewaffnet. Drei davon ſtanden am Kamin, 
zwei an der Eingangsthür, einer an jedem der beiden 
Fenſter und zwei an einer Seitenthür. Die beiden 
Weiber waren die Mutter und Großmutter der Toten, 
die neun Bauern der Vater, die Brüder, der Bräutigam 
und die beiden Brüder des Bräutigams derſelben. 

Da die Leute nicht begreifen konnten, an welchem 
übel die Ärmſte Batte ſterben können, obgleich der Arzt 
verſichert hatte, daß die Todesurſache eine ganz gewöhn— 
liche Krankheit geweſen ſei, ſo begaben ſie ſich zu einem 
vor dem Thore La Croce wohnenden Manne, welcher 
die edle Kunſt eines Hexenmeiſters ausübte, und befragten 
ihn über die wirkliche Todesurſache. Der Zauberer 
antwortete natürlich, das Mädchen ſei von einem alten 
Weibe umgebracht worden, und dieſes befinde fich noch 
in ihrer Wohnung und habe ſich in Geſtalt einer 
ſchwarzen Feder in die Matratze verſteckt, auf welcher 
die Kranke geſtorben ſei. Er gab ihnen den Rat, dieſe 
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Feder zu verbrennen; bei der Berührung mit dem Fener 
miirde Die Here ihre mabre Geftalt mieder annebmen, 
dann follten fie Diefelbe ergreifen, und aus Furcht vor 
dem Tobe würde fie bann die Verftorbene wieder lebendig 
machen. 

Die Thoren glaubten es, eilten nach Hauſe und 
trafen alle Vorbereitungen für die ſchauerliche Ceremonie. 
Aber ſie ſtießen auf ein ernſtes Hindernis: die Matratze 
war ganz mit Federn ausgeſtopft, und darunter befanden 
ſich Tauſende von ſchwarzen Federn. Wie ſollte man 
die herausfinden, in welche die Hexe ſich verwandelt 
hatte? Nach langer, aufgeregter Beratung beſchloſſen 
ſie, um ganz ſicher zu gehen, in kleinen Abteilungen 
die ſämtlichen Federn zu verbrennen, welche die Matratze 
enthielt. 

So machten ſie es denn, und bei jeder Hand voll 
Federn, welche die Weiber mit dem Zeichen des Kreuzes 
ins Feuer warfen, waren die Bauern auf ihrer Hut, 
um die Hexe zu ergreifen, ſobald ſie erſchiene, und ſie 
nicht durch Fenſter, Thüren oder durch den Kamin ente 
weichen zu laſſen. 

Auch die letzte Feder wurde verbrannt, und obendrein 
noch die Leinwand der Matratze, aber die Hexe erſchien 
nicht, und nach zweiſtündiger Erwartung mußten die 
guten Leute mit langer Naſe abziehen; das Mädchen 
war immer noch tot, der dem Zauberer bezahlte Thaler 
und die Matratze waren verloren. 

Hier legt man ſich unwillkürlich die Frage vor: 
Befinden wir uns wirklich in Florenz oder wo ſonſt? 
Leben wir im neunzehnten Jahrhundert oder in der 
ſchönen Zeit des berühmten Nußbaums von Benevent? 
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Gin alter nordamerikaniſcher Fndianer erzählte Emery 
folgende Sage: 

„Ein Madden von grofer Schönheit lebte in einem 
lieblichen Thale zwiſchen den Bergen. Die Männer 
bewunderten und verehrten es, und erbielten von ihm 
Geſchenke von Mais, Fellen und anderen Dingen, aber 
feiner fatte Ausfiht auf Heirat. Es fam eine grofe 
Überſchwemmung über Das Land und infolge davon 
eine Teuerung; da verſorgte das Mädchen das Volk 
reichlich mit Mais. 

Eines Tages, während es ſchlief, fiel ein Regentropfen 
auf ihren Buſen: es wurde ſchwanger und gebar einen 
Sohn, welcher ein neues Reich gründete und die Caſas 
grandes erbaute.“ 


Eine Hexe. Marianna Jovene und Carmela 
Smeraldo (ſchreibt die Nuova Patria in Neapel) waren 
unfinnig in zwei Jünglinge verliebt und fonnten feine 
Ruhe finden, meil Zwiſtigkeiten mit ihnen entftanden 
ivaren. 

Die beiden Siinglinge waren gegen {ie erzürnt, darum 
feine Bufammentiinfte, feine Liebesmorte, feine Hände— 
drücke mebr. 

Die armen Madden maren in Verzweiflung; ſie 
dachten an das Wort: „Gegen den Tod allein giebt es 
feine Hilfe”, und glaubten cin Mittel gefunden zu haben, 
um Die beiden verforenen Limmer nicht in den Saf 
ftall, fondern zu den Oirtinnen zurückzubringen. 

In dem Stadtbiertel der beiden Madden mobnte, 
hört es und gittert, ein altes Weib. Es ging gekrümmt, 
war flein, bucklig und beſchäftigte ſich mit Zauberei. 
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Der Ruf ifrer Madt mar grof in der Nachbarſchaft. 
Man erzablte, fie habe bewirkt, Daf ein verräteriſcher 
Liebbaber auf dem Largo Gejà an dem Obelisfen ge 
Bargen babe, in Gefabr herabzuſtürzen; durch die Da 
zwiſchenkunft feiner Schönen fei er gerettet worden und 
Babe ihr dann verfprochen, fie zu Beivaten; und dies fei 
auch wirklich geſchehen. 

Nan erzählte, ſie habe der Tochter eines Frucht— 
händlers alle Haare ausfallen laſſen, weil dieſe die Liebe 
eines Schlächters verachtete und die eines Studenten 
vorgezogen babe. ... 

Nan fagte — aber id würde niemal3 zu Ende 
fommen, wollte ih Cud alles mitteifen, mas man von 
der Here erzablte. 

Die beiden Madden ivendeten ſich an fie und ere 
hielten für die Summe von 37 Tranfen das Verfpreden, 
fie würden die beiden übel beratenen Jünglinge bleich 
und zitternd zu ihren Füßen ſehen. 

Es verging lange Zeit, aber die Jünglinge ſtellten 
ſich nicht ein, und nun, nachdem ſie den Betrug entdeckt 
hatten, reichten die beiden Närrinnen eine Klage gegen 
die Hexe ein. 


Ein neuer Heiliger. In den Turiner Zeitungen 
vom Jahre 1868 leſen wir folgendes: Unter vielen in 
den letzten Tagen von Der Polizei vorgenommenen Ver 
haftungen befindet ſich die ſehr bemerkenswerte des 
Heiligen bon Vanchiglia. 

So gab es in Vanchiglia einen Heiligen? 

Ganz recht. Nichts weniger als einen Heiligen, 
welcher Wunder that, nach Art der Wunder des Zuaven 
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Jakob in Paris, der auch wahrſcheinlich die Idee dazu 
geliefert Batte. 

Der Heilige von Vandiglia ift 32 Jahre alt und 
aus Frankreich gebiirtig, ivo er geiſtliches Gewand trug und 
drei Fabre lang Theologie ftudierte. Seit zehn Jahren 
lebt er in Piemont, wir wiſſen nicht, zu welchem Zwecke. 

Die einen fagen, er Babe feit Fabren als Holzhauer 
gearbeitet, andere, er fei Schmied gemefen. Soviel ift 
gewiß, daß er im verfloffenen Herbſt feine Arbeit fand 
und am Ufer des Po fein Belt aufſchlug oder, genauer 
zu reden, ſich cine Höhle grub, nicht um den Fiſchen 
Nege zu ftellen, fondern um Dummköpfe einzufangen, an 
denen er Wunderfuren ausfitprte. 

Seine Heilmethode war ſehr einfach: Die Auf(egung von 
drei Fingern Der rechten Hand auf den franfen Teil, eine 
Anrufung Gottes, eine Art von Salbe und die unentbebr 
lichen kabbaliſtiſchen Zeichen. Die Sfrofulbfen, VBudligen, 
Schwindſüchtigen, Blinden, Tauben und Stummen, 
welche zu ibm famen, nahmen ifren Budel, ihre Schwind⸗ 
ſucht, ibre Krücken wieder mit, aber das ſchadete nichts; 
wenn das Wunder nicht heute geſchah, wer fonnte fagen, 
da es nicht morgen zuitande fommen würde? Und an 
Dummen feblte es nicdt. 

Nan mundere ſich nicht, mitten im neunzehnten 
Jahrhundert, mitten in Turin foviel Leichtgläubigkeit zu 
finden. Sat es vielleicht dem Buaven Jakob in Paris 
an Dummen gefehlt? Und fonnen die Dummen nidt 
antworten, ihre Seichtgliubigfeit merde durch ebenſolche 
Wunderthaten erffirt, welche anderwärts autorifiert find? 

Der Heilige nabm fein Gelò an, aber die Vetrogenen 
wurden darum nicht weniger von pfiffigen Mittelsmännern 
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gerupît, und die Herrlichkeit würde fortgedauert haben, 
obne daf es jemand bemerfte, wäre fie nicht durch den 
gefunden Menſchenverſtand (ad, wohin muf ſich oft der 
Menſchenverſtand flüchten!) der Strafenjungen ans Lit 
gebracht morden. 

Da diefe von einem Wunderthäter reden Morten, be 
gannen fie, luftig Wunder und Wunderthäter, Unter 
händler und Dummköpfe zu verfpotten. 

Nun war das Geheimnis zu Ende. Die Polizei 
entdedte Das Neſt, nabm es aus und brachte den Heiligen 
in Sicherheit. 

Die Dummen, die er mit drei Fingern gefragt und 
mit feiner Salbe beſtrichen Batte, erboben ein Web: 
geſchrei, erſchraken aber nicht. Wenn ein Heiliger ver- 
ſchwindet, fo erftebt ein anderer, und fiir die Cinfàltigen 
ift es Das ganze Jahr über Mai. 

Die Frauen waren die beften Kunden Des Deiligen 
von BVandiglia. 


Angelo B., herumziehender Handler, wohnhaft in 
der Toscanellaftrage, befibt aufer andern Rindern ein 
Mädchen, defien GefundBeit täglich mehr verfällt. Bor 
ungefähr vierzehn Tagen ließ er den Arzt rufen, aber 
dieſer fand, daß die Kleine mehr infolge der Hitze als an 
einer eigentlichen Krankheit litt. Als er wegging, machte 
er jedoch einige Verordnungen, die aber der Vater ſich 
wohl hütete auszuführen. Er hielt es für beſſer, einen 
jener Spaßvögel aufzuſuchen, welche in unſerer Stadt 
als Hexenmeiſter bekannt ſind, ſich mit Magie beſchäftigen 
und alles erraten zu können vorgeben. 

Nachdem er ſich über den Fall unterrichtet hatte, 
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fagte der moderne Magier dem Vater, fein Rind fei 
bezaubert worden. — ,, Uber fagt mir, von wem, ich bitte 
Cud,“ rief ber Mann knieend. 

n cinigen Tagen, antivortete ijm der Zauberer mit 
bewegter Stimme, iverdet Ihr vor Curem Hauſe eine 
Frau voriibergehen feben, welche durchaus Cure Uuf- 
mertfamfeit auf ſich ziehen muf: Dies ift die Here. 
Aber ſeht Cud vor, daß Ihr fie beim erften Male nicht 
aus dem Geficht verliert, denn fonft werdet Ihr ſie 
nicht wiedererkennen, wenn fie auch wieder vorbeigehen 
ſollte. 

Der Vater glaubte alles; er verabſchiedete ſich mit 
vielen Bücklingen und Dankesworten nad reichlicher 
Bezahlung von dem Magier, und eilte zu ſeiner Frau 
Cattera, welcher er dringend die größte Aufmerkſamkeit 
empfahl, damit die Hexe nicht unbemerkt vorüberginge. 
Cattera benachrichtigte ſogleich voll mütterlichen Eifers 
alle Gevatterinnen der Straße, und von dieſem Tage 
an ſtanden alle Weiber der Toscanellaſtraße auf ihrem 
Poſten, um die Hexe zu beobachten. Die beiden erſten 
Tage vergingen, ohne daß eine von den vielen Frauen, 
welche durch die Straße gingen, als Hexe erkannt worden 
wäre. 

Endlich am Morgen des dritten Tages ging zufällig 
eine arme, alte Frau vorüber, eine gewiſſe Marianne, 
Witwe P. von Perugia, ziemlich ſchlecht gekleidet. Die 
Armſte fam zu ihrem Unglück der Cattera vor Augen, 
welche, das Kind an der Hand führend, auf ſie zuſchritt 
und ihr befahl, die Kleine zu heilen; ſie würde ſie dann 
belohnen, wie ſie es für gut fände. Die Unglückliche 
antwortete, ſie ſei weder Ärztin noch Zauberin, man 
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möge fie daher in Ruhe laffen. Und cin wenig im Guten, 
ein wenig im Böſen, gelang es ihr, davon zu fommen und 
nach Hauſe zurückzukehren. 

Aber am folgenden Morgen riet ihr, um ihre eigenen 
Worte zu gebrauchen, ihr böſer Teufel, wieder in die 
Toscanellaſtraße zu gehen, um ſich zu erkundigen, ob 
Cattera vielleicht irrſinnig ſei. 

Hätte ſie es doch nicht gethan: denn ſobald ſie er— 
ſchien, wurde ſie von den Weibern erkannt und dem 
Vater des Mädchens gezeigt. Dieſer fällt ohne Um— 
ſtände in der Mitte der Straße über ſie her, umfaßt 
ſie mit den Armen und trägt ſie trotz ihrem Geſchrei 
in die Kammer der Kranken. Nachdem er hier die Un— 
glückliche ganz mit Salz beſtreut hat, um weitere Hexereien 
zu vereiteln, befiehlt er ihr, ſein Kind zu heilen und ver— 
ſpricht ihr fünf Franken dafür; wenn ſie es aber nicht 
thäte, dürfe ſie das Haus nicht verlaſſen, ehe das Kind 
geſund wäre. 

Die angebliche Hexe mochte proteſtieren und ſchwören, 
ſoviel ſie wollte, daß ſie mit der Krankheit der Kleinen 
nichts zu thun habe und zu ihrer Heilung nichts bei— 
tragen könne; der Vater geriet in Wut, ſchlug ſie und 
zerriß ihre Kleider. Endlich gefiel es Gott, daß einige 
Schutzmänner in das Haus gerieten; ſie brachten zuerſt 
die unglückliche, angebliche Here in Sicherheit und führten 
dann den abergläubiſchen Vater vor den Polizeikommiſſar 
von S. Spirito. Er befindet ſich jetzt im Gefängnis, 
um vor Gericht geſtellt zu werden. 

Bei dieſem merkwürdigen Vorfalle waren viele Leute 
zugegen, aber niemand hatte Mut genug, um der Un— 
glücklichen zu Hilfe zu kommen; ſo groß iſt der Aber— 
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glaube, welcher noch heute in unferem niederen Volfe 
herrſcht. 

Leider müſſen wir bekennen, daß ein ſolches Ereignis 
uns nicht das geringſte Erſtaunen verurſacht, nachdem 
wir geſehen haben, daß Prieſter und Prälaten die Teufels— 
austreibung Cinellis billigten. 


In einer Zeitung von Florenz las man am Ende 
des Jahres 1871 das weiter unten Folgende unter den 
Stadtneuigkeiten; aber jetzt, im Jahre 1892, wo ich dies 
ſchreibe, widerholt ſich derſelbe Vorgang unter derſelben 
Begeiſterung, und die Weiber nehmen mit brennender 
Neugierde ſehr lebhaften Anteil an dieſen Feſten des 
Aberglaubens. 

„Heute früh, am Sonnabend vor Oſtern, beleuchtete 
herrlicher Sonnenſchein die dümmſte Poſſe, welche der 
blödſinnige Aberglaube des Pöbels und die tolerante 
Sorgloſigkeit der Behörde in den überlieferten Gewohn— 
heiten des florentiniſchen Volkes noch immer fortbeſtehen 
laſſen. 

„Der Leſer wird ſchon begriffen haben, daß wir von 
dem abgeſchmackten Schauſpiele mit Feuerwerk reden 
wollen, welches vor der Domkirche ſtattfindet und unter 
dem Namen ,,Carro dei Pazzi“ (ber Narrenwagen) be— 
fannt ift. Die YPriefter unterftiiben bei diefer Gelegenbeit 
die Leichtgläubigkeit der Taufende von Bauern, welche 
von allen Seiten herbeiſtrömen, und würdigen die 
Myſterien der Religion zu Jahrmarktsſchauſpielen, die 
prieſterliche Würde zu der von Cirkusclowns herab. 

„Nachdem wir dies vorausgeſchickt, berichten wir, 
wie es unſere Pflicht iſt, daß das Schauſpiel mit der 
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gewöhnlichen Feierlichkeit und vor der gewöhnlichen 
Menſchenmenge ſtattfand; die myſtiſche, hölzerne Taube 
ging mit der bekannten Schnelligkeit vom Hochaltar aus 
und erreichte den Wagen, die Mörſer gingen los, die 
Dörfler ſperrten voll Verwunderung das Maul auf und 
waren hocherfreut, denn die ſchnelle Entladung ſicherte 
ihnen eine gute Ernte. 

Wahrſcheinlich ſchaute der ewige Vater von der 
Himmelshöhe mit Abſcheu und Ekel auf das Schauſpiel 
herab.“ 


Die koloſſale Bildſäule des Serapis war in Alexan— 
dria ein Gegenſtand göttlicher Verehrung. Eine große 
Menge von Platten verſchiedener Metalle waren auf 
ſinnreiche Weiſe unter einander verbunden und bildeten 
die majeſtätiſche Geſtalt der Gottheit, welche an allen 
Seiten an die Wände des Heiligtums heranreichte. Das 
Ausſehen des Serapis, die Art, wie er ſaß und in der 
linken Hand das Zepter hielt, war den gewöhnlichen 
Darſtellungen Jupiters ſehr ähnlich. Man behauptete 
mit Überzeugung, wenn eine gottloſe Hand die Majeſtät 
dieſes Gottes zu entweihen wagen ſollte, ſo würden 
Himmel und Erde ſogleich zu dem urſprünglichen Chaos 
zurückkehren. 

Ein unerſchrockener Soldat, von glühendem Eifer be— 
ſeelt und mit einer ſchweren Militäraxt bewaffnet, ſtieg 
auf einer Leiter hinan, während das chriſtliche Volk mit 
ängſtlicher Beſorgnis den Ausgang des Kampfes erwartete. 
Er führte einen kräftigen Hieb auf die Wange des 
Serapis: die Wange fiel zu Boden, aber man hörte 
keinen Donner, und Himmel und Erde beſtanden auf ge— 
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wöhnliche Weiſe weiter. Der ſiegreiche Soldat verdoppelte 
feine Schläge, Das ganze ungebeure Götzenbild wurde 
umgeſtürzt, und man ſchleifte die Glieder des Serapis 
mit Schimpf durch die Straßen Alexandrias. Sein 
zerriſſener Körper wurde unter dem Geſchrei des Volkes 
im Amphitheater verbrannt, und viele ſchrieben ihre Be 
kehrung diefer Entdeckung der Ohnmacht ibres Schutz⸗ 
gottes zu. 

Nach dem Falle des Serapis hegten jedoch die Heiden 
die Hoffnung, der Nil würde den gottloſen Herrſchern 
Agyptens ſeinen jährlichen Tribut verſagen, und eine 
ungewöhnliche Verſpätung der Überſchwemmung ſchien 
den Zorn der Gottheit anzukündigen. Aber der Strom 
ſchwoll ſchnell an, und die gewöhnliche Überſchwemmung 
trat ein. 

Niemals würde ein Weib an dieſer Zerſtörung des 
Götzenbildes teilgenommen haben. 


Die ſpaniſche Revista de Archivos veröffentlichte vor 
einigen Jahren ein Dokument aus dem 16. Jahrhundert, 
aus den Archiven von Simancas ſtammend (Papeles de 
la casa Real), in welchem das Verfahren beſchrieben 
wird, ein armes Weib, Sirva de Dios Redemptor, zu 
heilen, welches vom Teufel Befeffen tar: 

sPara la tentacion diabolica. Pues que ansi es, 
oyme, maledicto. Pues que ansi es, oyasme actado y 
caydo. Pues que ansi es, vete enemigo Sathanas de 
esta generacion humana que estas o que cuydas o 
perseveras. O Diablo muy suycio vete de esta imagen 
de nuestro Sefior Jesuchristo. Conjurote dime Sathanas 
por aquella ley que prometiste a Beelzebub, principe 
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de los demonios, el que te mandò tentar aquesta sierva 
de Dios Redemptor. Conjurote diablo maldicto por 
mestro Sefior Jesuchristo cordero sin manzilla fijo del 
muy alto Senior concebido del Espiritusaneto al qual 
quando lo vio Sanct Juan en Jherusalen luego demostro 
luz, no ayas parte en este cuerpo humano, que no 
fiziste ne engredraste, apartate de aqueste cuerpo 
humano, ansi como apartò Dios el cielo de la tierra 
e la luz de las tinieblas, apartate de aqueste cuerpo 
humano, amen. 

Este conjuro lo pasarà el sacerdote en tres dias 
e cada dia tres vezes teniendole del dedo menique del 
esquierdo, e esto se aga cada mafiana despues que 
el sacerdote obiere celebrado.!) 


Faſt alle Ekſtatiſchen und Stigmatifierten find weib— 
lichen Geſchlechts; eine vergleichende Geſchichte der reli— 
giöſen Ekſtaſe würde zeigen, in wie verſchiedenem Grade 
die beiden Geſchlechter dabei beteiligt ſind. 

Von der heiligen Thereſe bis zu Maria d'Agneda 
iſt ein weiter, dicht beſetzter Weg; ich erinnere nur an 
Luiſe Lateau, die berühmte Ekſtatiſche von Bois d'Haine, 
welche im Lichte der modernen Experimentalwiſſenſchaft 
beſonders von Dr. Boens unterſucht wurde. Dieſer be— 
wies mit der Unparteilichkeit des Gelehrten, daß alle 
Wunder dieſer guten Perſon ſich leicht nach den bekannten 
Geſetzen der Biologie und pathologiſchen Phyſiologie er— 
klären ließen. 


1) Wir haben die barbariſche Orthographie jener Beit ab— 
ſichtlich beibehalten 
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Die Hauptelemente der Religiofitàt find Das Gefühl 
der Ehrfurcht, die Furcht vor dem Tode und die Liebe 
zum Phantaſtiſchen. Alle dieſe geiſtigen Eigenſchaften 
ſind bei dem Weibe ſtärker als bei dem Manne, daher 
ſein größere Religioſität. 

Die Religioſität iſt etwas ſo Weibliches, daß viele, 
auch ungläubige Männer dennoch wünſchen, daß ihre 
Frauen und Töchter fromm ſeien, denn die Myſtik ver— 
ſchönert die moraliſche Phyſiognomie des Weibes, indem 
ſie dieſelbe, ich möchte ſagen, noch weiblicher macht. Aber 
ſie haben auch einen anderen, wenig ehrenwerten Grund: 
ſie glauben in der Frömmigkeit einen Schutz gegen die 
Sünde zu finden. 

Als Feuillet ſchrieb: „toute femme, qui n'est pas 
au Christ, est à Venus“ wiederholte er in ſchönen Worten 
eine Wahrheit, welche durch die Erfahrung der Jahr— 
hunderte beſtätigt und in den Sprichwörtern vieler Völker 
ausgedrückt wird. 

Gewöhnlich jedoch tritt Chriſtus erſt in der unfrucht⸗ 
baren Periode des weiblichen Lebens an die Stelle des 
Liebhabers oder der Liebhaber. Ja, oft werden die aus— 
ſchweifendſten Frauen, die, welche zu viel geliebt haben, 
Nonnen oder Betſchweſtern, wenn der Untergang ihrer 
Jugend und Schönheit ihnen die Liebe unmöglich macht. 

Bisweilen gehen Liebe und Religion Arm in Arm, 
und die myſtiſche Liebe vieler Heiligen, ſowie der Aber— 
glaube vieler von den gemeinſten Liebeshändlerinnen 
beweiſt die Häufigkeit dieſes Zuſammengehens. Von 
dieſer Verbindung der Liebe mit der Myſtik ſehen wir 
ein Beiſpiel an der berühmten Schriftſtellerin Mme. de 
Krüdener, welche in gemiffen Augenbliden, wenn ihr 
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Geliebter bei ibr mar, fig zu Gott ivandte und 
ausrief: 

„Mon dieu, que je suis heureuse! Je vous demande 
pardon de l’excès de mon bonheur!“ 

In der Liebe liegt, befonder3 fiir das Weib, immer 
ein Myſterium, ein quid ignotum, welches es bezaubert 
und erobert, und die Religion lebt von Mbfterien. Das 
ift der Grund, warum viele Frauen Gott fieben, ivenn 
fie die Männer nicht mer fieben können. 

Biel mebr als uns miderftrebt dem Weibe der Ge- 
danfe, daß mit bem Tode alles zu Ende fei, und wenn 
es wahr ift, daß die Religion auf Das große Dreied 
der theologifchen Tugenden gegriindet ift, fo ift Das Weib 
febr religiös, denn es glaubt, Gofft und liebt viel. 

Die analbtifche Arbeit der Vernunft ift es, welche 
den Glauben ſchwächt und auslöſcht, und dem Weibe ift 
diefe Arbeit zuwider, welche die Quellen der Religion 
austrodnet. Es bleibt vor dem Zweifel fteben, ſchließt 
die Augen und fagt zu ſich ſelbſt: 

„Nein, mein, es ift hundertmal beſſer, Das zu glauben, 
mas man nidt begreift, als Das zu leugnen, tvas man 
nicht verſtehen fann.“ 

Das Weib iſt weniger hochmütig als wir und — 
der ſelbſtgefälligen Eitelkeit, alles erklären zu wollen, die 
Lockungen des Geheimnisvollen vor. Das Weib iſt iwefente 
lich myſtiſch angelegt, es fürchtet das Dunkel und wird 
zugleich von ihm angezogen. Furcht und Dunkel: das 
find zwei Elemente, von denen das religiöſe Gefühl lebt. 

Das Weib glaubt auch darum, weil es viel liebt; 
die Unfterblichfeit der Seele iſt ihm ein Bedürfnis des 
Herzens, ein unbeftreitbares Dogma. Es mire alu 
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graufam, ivenn man jenfeits Des Grabes feine Lieben 
nicht wiederſehen follte, den Vater, die Mutter, den 
Gatten, die Kinder, jene Weſen, für die und durch die 
man gelebt hat. Wenn daher eine Frau auch nidt 
äußerlich die Gebriude der Kirche befolgi, fo ift fie doch 
Deiftin; fie glaubt an Gott und die Unſterblichkeit. 

Sie glaubt an Gott, ala den Urquell aller Liebe, 
den hohen Vergelter der Schmerzen und Ungeredtigleiten 
des irdifchen Lebens, den Verleiber alles Guten, die 
Verforperung der allgemeinen Vorſehung. 

Sie glaubt an Die Unfterblichfeit der Seele, denn 
darin findet fie die teure Gewifibeit, in der andern Welt 
ihre Lieben miederzufeben. 

So gebildet und vorurteilsfrei fie auch fein mochte, fo 
war meine berühmte Landsmannin, die Fürſtin Velgiojofo, 
doch ein Weib, als ſie in einem jegt vergeffenen Buche 
liber Theologie das Paradies und das Tegefener annahm, 
aber die Hölle leugnete. Ihr mitfeidbiges Herz empörte 
fi gegen die Cwigfeit der Strafen, mit melden der 
Gott der Chriften die ſüßen Sünden Ddiefer Welt heim— 
fut, mehr nad Art des ſchrecklichen Jehovah der 
Hebraer, als des fanften Lammes von Nazareth. 

Die freigeiftigite Frau ift faft immer noch Deiftin; 
die Religionen würden viel meniger Veftand haben, ivenn 
fi unfere Genoffin nidt zu deren Prieſterin machte, 
wenn es ibr nicht gelänge, durch den billigen und 
mächtigen Einfluß, den fie auf den Mann ausiibt, duro 
ihr Beiſpiel und ihre Vitten uns menigitens dem Une 
ſchein nad dem Tempel geneigt zu madjen, in welchem 
fie betet und hofft, in welchem fie Mut für die Kämpfe 
Des Lebens und Erbarmen fiir ihre Lieben erflebt. 
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Dft reizt der Ehrgeiz die Frauen febr ſtark, cin vere 
lorenes Schaf in den Schoß der Kirche zurückzuführen 
Selbſt die Sünde erſcheint ihnen in ſolchen Fällen als 
ein verdienſtliches, wenigſtens ſehr verzeihliches Werk. 
Auf der einen Seite ſteht ein allzu ſchwaches Weib, 
auf Der anderen eine aus den Flammen der Hölle ge— 
rettete, dem Yaradiefe wieder zugeführte Seele, und auf 
diefer anderen gewöhnlich nod ein Mann, der die Apo 
ſtaſie entſchuldbar findet, ivenn er dafür einen fo ſüßen 
Preis erringen fann. Die Liebe ift zum Glaubensapoftel 
gemorden, eine Seele durch feurige Küſſe aus der Hölle 
gerettet; nun knieen fie zufammen vor dem Altar Gottes, 
die Stirn bor dem Unbegreiflichen, Unendlichen gebeugt, 
aber Die Körper einander nahe und durch das Verlangen 
verbunden. Welcher Abgrund geheimnisvoller, ſinnlicher 
und geiftiger Wolluft, Das Menſchliche und das Göttliche 
für einen Augenblick zuſammengeſchweißt, fo daß man zu 
gleicher Beit alle Klimaten der Welt genieft, den friſchen, 
ätheriſchen Hauch aus der Höhe und die duftende Schwüle 
der tropiſchen Urmalder! Wo ift die Tochter Evas, 
welche einem ſolchen Entzücken miderjteben könnte, ſich 
nicht in den Gedanken verliebte, Apoſtel eines Gottes 
gu ſein und zum Liebhaber einen von ihr bekehrten 
Neophyten zu haben? 

Eine andere köſtliche Verbindung zweier Gefühle, 
welche das Herz des Weibes erzittern und in höchſter 
Quit ſchwärmen laſſen kann, iſt die der Religion mit der 
Mutterliebe. 

Nichts iſt rührender, als das Bild einer jungen 
Mutter, welche ihr Kind zum erſtenmale vor dem Altare 
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niederknien und ein Gebet ſtammeln heißt, welches ſie 
ſelbſt vielleicht nicht verſteht. 

Sie wird ſeine Händchen, welche bis dahin nur den 
weichen, mütterlichen Buſen geliebkoſt, kindliches Spielzeug 
berührt haben, ſich falten lehren, um zu einem unbe— 
kannten Gotte zu beten, den weder das Auge des Adlers, 
noch der Geiſt Des Dichters erreicht; ſie wird Die furcht— 
ſamen, erſtaunten Augen in dem tiefen Schweigen einer 
dunkeln Kirche ſich öffnen laſſen und vor dem Köpfchen 
des kleinen Weſens den dichten, dunkeln Schleier lüften, 
welcher die ſichtbare Welt von der unſichtbaren, das Be— 
kannte vom Unbekannten, das Licht von der Finſternis 
ſcheidet; ſie wird ihm mit zärtlicher, bewegter Stimme ſagen: 


Siehe mein Kind, da oben iſt Gott, welcher dich und 


die ganze Welt geſchaffen hat, dich belohnen wird, wenn 
du gui, did beſtrafen wird, wenn du böſe biſt“ .... 

Jedes Wort enthält ein tiefes Geheimnis, welches 
das Kind nicht verſteht, das es aber zugleich erſchreckt 
und anzieht; es ſind Blitze, welche in der noch dunkeln 
Dämmerung ſeines jungen Geiſtes aufleuchten und es 
der Mutter näher bringen, gleichſam, als wollte es bei 


ihr gegen etwas Drohendes Schutz ſuchen. 


Wie eine neue Beatrice, welche einen Dante auf dem 
Gange durch das Paradies geleitet, führt die Mutter 
ihr Kind durch die Labyrinthe des religiöſen Gedankens 
und lehrt es den Glauben, ihren eigenen und den ihrer 
Voreltern; es iſt cine neue Taufe in der Welt des Über— 
natürlichen, eine neue Geburt im Geifte. Damit giebt 
fie ibrem Geſchöpfe zum 3iveitenmale das Leben und 
weiht es Gott. 

Solange die Religion in den Mühen des Lebens 
Mantegazza, Die Phyſtologie des Weibes. 22 
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Troft und Hoffnung gewährt, folange fie zur Beförderung 
der Civilifation und NMoralitit dienen fann, muß fie 
von der Mutter gelebrt werden, und id möchte in den 
Schulen (wenn in ihnen religiofer Unterricht erteilt 
werden fol) feine anderen Lehrer ſehen als Frauen. 
Gebt dem Weibe irgend einen Glauben, den fatholifchen 
oder evangeliſchen, den buddhiſtiſchen, jidifchen oder 
muſelmaniſchen, und es wird ibn gu einer Schule der 
Moralität, zu einer Pflanzſtätte zarter, edler Gefiible 
zu machen wmiffen. Lon Männern erteilter Religion3- 
unterricht ift mir immer wie cine dialektiſche Turnkunſt, 
wie ein trodfener Nofenfranz von Sophismen erſchienen, 
mie eine Geſchichte der menſchlichen Lügen, zum BHiwede 
der Tyrannei borgetragen. 

Die Fndianer-Weiber in Oregon führen jeden Morgen 
ihre Kinder in den Wald und fagen: 

„Geh, mein Kind, fude die älteſte oder ſchon ab: 
geftorbene Tanne auf und reibe deinen Körper gegen 
ihre Rinde, indem du ſprichſt: Mein guter Baum, habe 
Mitleid mit mir und laß mid) fo lange leben, wie du 
gelebt haſt. Und fabre fo fort, folange Dir Das Reiben 
der Haut nicht allzu wehe thut.“ 

Während das Kind, um feiner Mutter zu gehorchen, 
diefen ſchmerzlichen Ritus ausführt, thut fie dasſelbe 
an einem anderen Tannenſtamme und ſpricht dabei die— 
ſelben Worte. 


Die chriſtliche Religion ſcheint mehr als jede andere 
für bas Weib geeignet. Sie lehrt die Liebe, das Mit— 
leid, das Opfer; ſie verteidigt und preiſt die Unterdrückten, 
die Enterbten; fie allein kann jedes Bedürfnis der Ent- 
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fagung, jedes zarte Mitleids- und Frömmigkeitsgefühl 
befriedigen, welches unſere ſanfte Genoſſin empfindet. 

Die moderne, die civiliſierte Frau würde Chriſtin 
ſein, auch wenn Chriſtus niemals gelebt hätte. 

Das religiöſe Gefühl kann bei einigen Frauen fo 
ſtark werden, daß es ſogar die Mutterliebe erſtickt, welche 
doch ſonſt das Herz einer Mutter immer am ſtärkſten 
ſchlagen läßt. 

Als die edle Matrone Tereſa Trotti Bentivogli 
Arconati in Mailand dem Tode nahe war, fühlte ſie 
Gewiſſensbiſſe, weil ſie zu viel an ihren Sohn dächte, 
und ſagte zu einer Freundin: „Ich habe dieſe Nacht 
überlegt und gefunden, daß ich allzuſehr an meinem 
Sohne hänge; alles übrige habe ich ſchon dem Herrn 
zum Opfer gebracht und verlaſſe alles ohne Bedauern; 
darum bitte ich Euch, ihn nur ſelten in mein Zimmer 
einzulaſſen, denn ich muß das begonnene Werk bol: 
bringen.“ 

So liebkoſte ſie ihn in den letzten Tagen ihres Lebens 
nicht mehr, indem ſie ſich grauſame Gewalt anthat.) 


Vorurteile und Aberglauben ſind das Kleingeld der 
Religion, und das Weib iſt immer (bei gleicher Das 
der Sntelligenz) abergläubiſcher als mir. 

Ich fenne viele Frauen von hoher Geiftesfraft, welche 
ifre Religion auf blofen Deismus ohne alle Äußerlich— 
feiten, ohne jeden Kultus beſchränkt haben; aber fie haben 
unendliche Furcht vor der Zahl dreizehn oder würden 


1) Carlo Giusseppe Mantegazza, Vita della virtuosa 
matrona milanese Teresa Trotti Bentivogli Arconati, p. 212. 
Milano 1809. 
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um feinen Preis fi am Sreitag verBeiraten oder eine 
Reife antreten. Andere würden niemal8 einen Ring 
mit einem Opal tragen. 

Die Rabbaliften Des Lotto, die Kurpfuſcher, die 
Magnetifatoren, die Spiritiften, die Bauberer, die Heren 
haben immer unter den Frauen ihre beſte, treueſte Rund: 
ſchaft gefunden. 

Sir uns Manner ift das Abfurde ein Feind, den 
vir umbringen wollen; fiir das VWeib ift das Unbegreif- 
liche ein Sauber. Nicht-begreifen ift für uns eine 
Demiitigung, fiir Das Weib etwas Verführeriſches. 

Ae diefe Thatſachen beweiſen, daß fi das Weib, 
im Vergleiche mit dem Manne, immer in einem Buftande 
geringerer geiftiger Cntividelung Defindet. Es lebt in 
derfelben Beit wie wir, in unferer Geſellſchaft, empört 
ſich ebenfo Wie tir gegen die Schwächen der Vere 
gangenbeit; aber es ift furchtſam, ſchüchtern ſchmiegt es 
ſich unter den Schatten der alten Pflanzen, welche ſeinen 
Voreltern Schatten und Schutz geboten haben, und will 
durchaus ebenda leben und ſterben, wo ſo viele Genera— 
tionen gebetet und gehofft haben. 

Wenn das Weib kühn und ——— aus dieſem 
ſchützenden Schatten Beraustrite, um gemeinſam mit 
uns unſere Schlachten durchzukämpfen, ſo würden wir 
nicht einen Kämpfer mehr, wohl aber ein Weib weniger 
haben. Seine Aufgabe iſt es, die Vergangenheit, ſo— 
lange es lebt, gegen die Anfälle ungeduldiger Angreifer 
zu hüten und zu verteidigen, ſie zu begraben, wenn ſie 
tot iſt. Entziehen wir ihm dieſe heilige, zarte Aufgabe 
nicht. Wenn es auch Soldat würde, wo könnten wir 
barmherzige Schweſtern finden? 
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Dreizehntes Kapitel. 


Der moralifije Charakter des Weibes. 
Das Weib ift fonfervativo — Die fine Tugend. — 
Erethiſche Schwäche. — Die Neugierde. — Die Shwag- 
Paftigfeit. — Die Vosheit des Weibes. — Eva rettet 
Adam. — Politiſches Genie. — Angebliche Gleichheit 
beider Geſchlechter. — Die Geliebten von Räubern. — 
Sparſamkeit. — Eitelkeit und Gefallſucht. — Erhabene 
Seltſamkeiten des Herzens. 

Um die Pſychologie des Weibes gründlich darzuſtellen, 
muß ich, nachdem wir geſehen haben, wie es fühlt und 
liebt, auch unterſuchen, wie es haßt, wie es Zorn und 
Mitleid fühlt, Eitelkeit und Stolz zeigt; kurz, ich muß 
das ganze Gebiet der Empfindung durchlaufen, um ſeine 
moraliſche Phyſiognomie zu zeichnen, wie ich verſucht 
habe, ſein phyſiſches Bild darzuſtellen. 

Ich habe ſchon anderswo von dem Charakter ge— 
ſprochen, fo in meinen Recordi della Spagna (Nuova 
Antologia, 1892), und hoffe ibm vor meinem Tode noch 
ein eigene8 Buch zu widmen. Hier merde id feine 
wiſſenſchaftliche Definition Ddesfelben geben, denn wenn 
vir aud nicht alle über Diefen Punft iibereinftimmen, 
fo find mir uns Dod alle innerlich bewußt, was er 
bedeutet, und Diefes allgemeine Vemwuftfein geriigt zum 
Verftindniffe. 

Nun wohl, welches ift der Charafter, alfo die 
moraliſche Phyſiognomie des Weibes, und worin unter 
ſcheidet er ſich von dem des Mannes? 

Fragen wir das Volk, die Dichter, die Philoſophen. 

Das Volk hilft ſich mit wenigen Beiwörtern, welche 
faſt immer ebenſoviel Ungezogenheiten find. 
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Das Weib ift flatterbaft, leichtſinnig, unbeftindig, 
gefallſüchtig. 

Auch die das Weib betreffenden Sprichwörter, von 
denen viele auf den erſten Seiten dieſer Phyſiologie 
zu leſen ſind, bringen ungefähr die tiefen Anſichten des 
Volkes zur Geltung. 

Für den Dichter iſt das Weib ein Engel oder eine 
Sphinx, ein göttliches Weſen oder ein Dämon, je nach— 
dem in ibm der Zephyr des Verlangens oder der Sturm 
der Rache weht. 

Bei dem Volke findet man rohe Stenographie des 
Gedankens, bei dem Dichter Lobgeſänge oder Flüche; 
aber bei keinem von beiden irgend etwas, das einer 
unparteiiſchen, genauen Unterſuchung der Thatſachen 
ähnlich ſähe. 

Etwas Beſſeres können wir bei Philoſophen und 
Schriftſtellern finden, wenn fie zugleich Denker find. 


Torquato Taffo fagt, dem Manne fomme es zu, gu 
erverben; dem Weibe, zu erbalten. 

Der Mann fimpft, um duro Ackerbau und Handel 
zu eriverben und ftrebt in den Städten, und er bedarf 
zu Diefen Arbeiten vieler Tugenden; Das Weib erhält das 
Erworbene, wozu es andere Tugenden befiben mu als 
der Mann; feine Tugend offenbart ſich im Haufe, die 
Des Marnes außerhalb.“ 

RNA Der Mann entebrt fi durch Feigheit, das 
Weib durch Schamloſigkeit, denn dies ſind die dem 
Manne und dem Weibe eigenen Laſter.“ 

Burdach, den wir leider nicht mehr leſen, weil die 
Bücher über Phyſiologie bald nach ihrer Geburt alt 
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werden, bringt in feinem Werke ſchöne Gedanken liber 
Pſychologie. Folgendes ift eine der feinften Analyſen 
des weiblichen Charafters. 

Bei dem VWeibe ift das Empfinden kräftiger als 
das Wollen.“ 

— Das Weſen des Weibes beſteht in der Zart— 
heit und Sanftmut, bei dem Manne beherrſchen die Kraft 
und der Wille alles.“ 

„Das Weib beſchäftigt ſich mehr mit der Gegenwart, 
und ſeine Einbildungskraft findet mehr Genuß in der 
Erinnerung an die Vergangenheit als in der Hoffnung 
auf die Zukunft.“ 

GGemütsbewegungen treten bei ibm lcipter ein, es 
geht leiciter vom VWeinen zum Laden über, und um- 
gefebrt.“ 

Das Weib ift religidfer.“ 

nDie Stellung der Leiden in Pompeji und Herku— 
lanum geigt den Unterſchied beider Geſchlechter. Die 
Männer zeigen heftige Muskelanſtrengungen, um ſich zu 
wehren; die Weiber ſich hingebende Verzweiflung, die 
Mütter ſind über ihre Kinder gebeugt und umfaſſen ſie 
mit den Armen.“ 

„Das Weib iſt freundlicher, heiterer, offener, der 
Mann ernſter.“ 

„Der Mann will verbeſſern und Neues hervorbringen, 
das Weib erhält und vervollkommnet das Beſtehende, 
der Mann erwirbt und verſchwendet, das Weib erhält 
und ſpart.“ 


Nach Du Mont iſt die Moral des Mannes eine 
Vernunftmoral, ein kategoriſcher Imperativ, ſie verlangt 
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Geredtigfeit und ähnelt dem alten Teftamente. Die 
Moral des Weibes ift Gefühlsmoral, Mitleid und ähnelt 
dem neuen Teftamente. 


Luigini bebandelt in feinem berühmten Buche zuerſt 
ausführlich die phyſiſchen Schönheiten Des Weibes und 
giebt dann im dritten Abſchnitte ein Gemalde der 
Tugenden, mele der Mann vor allen andern von feiner 
Genojfin verfangen fol, wobei man auch nebenbei er 
fabri, was den Frauen feiner Beit am öfteſten feblte.!) 

ESTE Nicht hochmütig, nicht berlafternd, nicht 
ſchwatzhaft, nicht anklägeriſch ſoll unſer Weib ſein; hoch— 
mütig ſoll es nicht ſein, denn nichts iſt dem großen 
Gotte verhaßter, widerwärtiger und mißfälliger, welcher 
den ſchönſten von ihm geſchaffenen Engel deswegen in 
die dunkle Höhle verbannte, ſo daß er niemals mehr nach 
oben zurückkehren kann, ſondern mit ſeinem boshaften, 
verbrecheriſchen Gefolge auf ewig hinabſtürzte ....“ 


Kant behält dem Manne die „edle Tugend“ vor und 
läßt dem Weibe nur die „ſchöne Tugend“. 


Ich könnte die Anführungen aus allen Litteraturen 
und aus allen Zeiten ins Unendliche vermehren, aber 
nirgends finden wir ein wahres, treues Bild des 
moraliſchen Charakters des Weibes. Immer nur 
Schmeicheleien oder Schmähungen, oder im beſten Falle 
flüchtige, oberflächliche Andeutungen, Umriſſe, Profile, 
Skizzen, welche uns nur einen Zug, eine Gebärde dar— 


1) Il libro delle belle donne composto da Messer 
Federico Luigino da Udine. Venetia, 1554, p. 119. — 
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ftellen, nirgends ein Bild, bei dem mon mit Vegeifterung 
ausrufen fonnte: „Ja, das ift das wahre, das febendige 
Weib, meder eine Farifatur, von der Verachtung ente 
morfen, nod) ein von der Liebe gezeichneter Engel.” 

Die menſchlichen Charaftere, migen fie Die einer 
Perſon, ciner Alaffe, einer Familie oder eines Volkes 
fein, fann man nad dem Linnéſchen oder nad dem 
natiirliben Syſteme einteilen. 

An Das Linnéfhe Syſtem, eil es leichter und 
ſchneller anzuivenden ift, hält ſich immer Das Volk, 
3. B. wenn es fagt: der Deutſche ift pedantifh, der 
Franzoſe flüchtig, der Spanier ſtolz u. ſ. w. 

An die natürliche Methode dagegen müſſen wir uns 
wenden, wenn wir in das Mark der Dinge eindringen 
und unſern Büchern oder Kunſtwerken einen menſchlichen 
Charakter mitteilen wollen, ſo daß ihn jedermann er— 
kennen muß. Wir müſſen alſo möglichſt viele charakte— 
riſtiſche Elemente ſammeln und dann nad ihrer Wichtig— 
keit anordnen, das Skelett mit Fleiſch, Nerven und Haut 
umkleiden. 

Wenn wir nach dieſer Methode verfahren und ſie 
auf das Weib anwenden, müſſen wir uns folgende Fragen 
vorlegen: 

Welches iſt die Grundeigenſchaft in der Pſychologie 
des Weibes? 

Was iſt der Charakter ſeiner Charaktere? 

Es iſt eine ſtarke Veränderlichkeit ſeiner Gemütsbe— 
wegungen, cine außerordentliche Erregbarkeit, welche ſich 
ſchnell erſchöpft, es iſt ein Seelenzuſtand, den ich mit 
einem aus dem alten Kirchhofe der mediziniſchen Schule 
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Italiens entlebntem Ausdrude „erethiſche Schwäche“ 
nennen möchte. — 

Um dieſe Art zu ſein, dieſe Art der weiblichen Pſyche 
verſtehen und faſt fühlen zu können, ſtelle man ſich einen 
Mann vor, welcher durch geiſtige Arbeiten oder Aus— 
ſchweifungen in der Liebe erſchöpft ift und zugleich Miß— 
braud mit Thee oder Kaffee getrieben bat: diefer Mann 
wird bem Weibe febr ähnlich fein. 

Gn ſolchem Buftande ift der Mann reizbar, launiſch, 
veränderlich, hyſteriſch, er ift verweiblicht. 

Um dieſen Grundcharakter der weiblichen Pſyche 
gruppieren fi viele ſekundäre, geringere Eigenſchaften; 
ſo im Guten: Zärtlichkeit, Mitleiden, Begeiſterung; im 
Böſen: Hinterliſt, Falſchheit, eine Leidenſchaft für drama— 
tiſche Intrigue, Das Bedürfnis von ſchnellen, fortwähren⸗ 
den Veränderungen, Unbeſtändigkeit und Citelfeit. 

Wenn man mich fragte, welches unter den europäiſchen 
Weibern am meiften Weib fei, fo würde ich mit vieler 
Zurückhaltung fagen, aus Furcht, mid gu irren, es fei 
die Ruffin, denn es gehört dem nerbifeften Volfe Europas 
an, nervös Ddeshalb, eil es zu ſchnell einer Civilifation 
zugeführt toorden iſt, für welche es nicht vorbereitet war. 

Sn der Hoffnung, daß mein pſychiſches Bild des 
Weibes, wenn auch nur in einfachen Umriſſen ausgeführt, 
ähnlich ausfallen möge, will ich daran gehen, die Schat— 
tierung und, ſo Gott will, ein wenig Farbe aufzutragen. 


Das Weib iſt begierig nach ſtarken und ſchnellen Er— 
regungen, ich möchte ſagen, es befindet ſich in einem forte 
währenden Zuſtande chroniſchen Juckens, welches in dem 
gewöhnlichen Leben, welches ihm angewieſen iſt, nur durch 
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Befriedigung der Neugierde, durch Schwatzen und Mebdi- 
fance zu beruhigen ift. 

An diefem Febler find wir zumeiſt ſelbſt ſchuld, 
denn indem wir unfere Frauen von Den gefiinderen 
Kämpfen, den männlichen Mühen des Leben3 fernbielten, 
ließen wir ihnen mur die ungefunden Erregungen des 
kleinlichen Lebens und der Schwatzhaftigkeit übrig. 

Der Menſch (männlichen oder weiblichen Geſchlechts) 
bedarf fortwährend der Gemütsbewegungen. Wenn es 
ihm an geſunden fehlt, ſo ſucht er ungeſunde auf; wenn 
ſtarke ausbleiben, fo begnügt er ſich mit ſchwachen, aber 
ex will fühlen, daß er lebt, daß Nerven und Herz 
in ſeiner Bruſt pulſieren. Der Reiche begehrt Kaffee 
und Champagner, der Proletarier die Pfeife und den 
Branntwein. Dem Manne gehören die Kämpfe des 
Ehrgeizes und Ruhms, der armen Proletarierin, ſeiner 
Genoſſin, die Schwatzhaftigkeit und die Mediſance. 

Der ungenannte Verfaſſer der Femmes savantes, Db: 
gleich ſonſt ein grofier Verehrer der Frauen, fagt, fie 
beſäßen: quatre défauts ordinaires: la vanité, la curiosité, 
la superstition et la credulité. 

Das ift vorgeſchichtliche Pſychologie, meinetmwegen; 
denn unter anderm verſchmelzen LeiMtgliubigfeit und 
Aberglaube zu einem einzigen Tebler; aber Dod eine 
Pſychologie, die einen Kern von Wahrheit enthält. 


Die Neugierde kann eine Tugend, aber auch ein 
Laſter ſein. Als Tugend heißt ſie Wißbegierde; zum 
Laſter wird ſie, wenn ſie fig damit beſchäftigt, mit 
Begierde die geringſten Vorfälle, alles Geſchwätz und alles 
Gerede aufzufangen, das Straßen und Häuſer durchläuft. 
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Gine edle Leidenſchaft im erften Falle, wird fie im 
giveiten zu einer Art pſychiſchen Juckens; je mehr man 
fi fragt, defto mehr Luft befommt man, ſich zu fraben. 

Diefes Jucken findet ſich bei dem Weibe febr häufig, 
aber nicht bei ibm allein. Ich Babe es unter anderm 
auch bei manden kleinen Litteraten, Philologen und 
Spradreinigern gefunden, welche, immer mit litterariſchen 
Kleinigkeiten beſchäftigt, denfelben Veftrebungen auch im 
fogialen Leben nacdgingen. 

Die Neugierde ift wie Das Licht des Mondes, welches 
verſchwindet, ſobald die Sonne über dem Horizont ere 
ſcheint. Die Liebe, der Ehrgeiz, der Patriotismus, alle 
die großen Gefühle, welche den Menſchen erheben und 
zu großen Dingen anregen, laſſen uns die pikanten, 
ſcharfen Leckerbiſſen der Neugierde geſchmacklos erſcheinen. 

Das Weib iſt neugieriger als wir, weil es weniger 
große, wichtige Intereſſen hat, weil ihm die Kämpfe 
des bürgerlichen Lebens faſt ganz verſagt ſind. Unſer 
Gehirn iſt immer hungrig, und wenn es keine nahr— 
haften, kräftigen Speiſen findet, ſo pickt es hie und da 
kleine geſalzene, pikante Biſſen auf. Die Genüſſe der 
Neugierde find Die „hors d'oeuvre“ Des großen Gaſt— 
mahls des Lebens, und das Weib findet ſie faſt allein 
ſchmackhaft und genießbar. 

Die Schwatzhaftigkeit iſt das tägliche Brot der Neu— 
gierde und befriedigt den Hunger nach Neuem und die 
böſe Luſt, ſeinem Nächſten Schlechtes nachzureden, ſie iſt 
das Bedürfnis, uns für alle kleinen geſellſchaftlichen De— 
mütigungen zu rächen, kleinlichen Neid und Mrger aus 
zulaſſen, die ſich infolge der Reibung mit Menſchen und 
Dingen im Herzen angeſammelt haben. In wenig ge— 
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bildeten Geſellſchaften, mo die Civilifation nur als Firnis 
vorbanden ift, bildet die Klatſcherei die Nahrung der 
ganzen Unterbaltung. Wenn eine Hausfrau den heroiſchen 
Entſchluß faßte, in ihrem Salon eine Tafel aufzuhängen, 
mit der Inſchrift: 
Klatſch und Mediſance 
ſind ſtreng verboten und werden beſtraft, 


ſo liefe ſie Gefahr, daß ihr Haus unbeſucht bliebe. 

Man erkundigt ſich nach anſtändigen und unanſtän— 
digen Liebesverhältniſſen, nach Heiraten, die in Ausſicht 
ſind, und ſolchen, die auseinander gehen; man dringt in 
Familien ein, um zu ſehen, wieviel ſie aufwenden, was 
gegeſſen und getrunken wird, um nachzuforſchen, ob Mann 
und Frau in demſelben Bette ſchlafen, oder jedes in 
einem eigenen Bette oder in verſchiedenen Zimmern, wer 
das Haus beſucht, und wie oft jeder Freund oder Be— 
kannte kommt. Die Beſchäftigung mit ſolchen und vielen 
anderen unendlich kleinlichen und höchſt kindiſchen Nichtig— 
keiten iſt leider für viele Frauen die wichtigſte und er— 
götzlichſte Arbeit ihres Lebens. 

Von dem Klatſch bis zur üblen Nachrede iſt nur 
ein kurzer Schritt, ja, man kann behaupten, letztere ſei 
das Salz des erſteren. Wie kann man lange ſchwatzen, 
ohne jemandem Böſes nachzureden? Wenn unter zehn 
Damen ſechs oder ſieben aus Herzensgüte, religiöſem 
Gefühl oder feiner Erziehung zu ſchwatzen lieben, ohne 
von ihrem Nächſten Böſes zu reden, ſo wird wenigſtens 
eine darunter dieſes Bedürfnis fühlen, und indem 
ſie dieſes neue Thema in der Unterhaltung anſchlägt, 
alle anderen faſt unwillkürlich mit ſich fortreißen, und 
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das unſchuldige Geſchwätz wird in Mebifance über— 
gehen. 

Die Frauen ſind uns in der Mediſance unendlich 
überlegen, und die Männer, welche ihnen in dieſer Be— 
ziehung gleichkommen, haben immer eine Weiber-Natur. 
Die Frauen ſind weniger beſchäftigt als wir und werden 
von uns durch den geſellſchaftlichen Zwang ungerechter— 
weiſe niedergedrückt. Sie können ſich nicht durch Krieg, 
durch Duelle mit Fauſt oder Feder rächen. Sie haben 
faſt keine andere Waffe als ihre Zunge, darum macht 
ihnen die Mediſance Vergnügen; fie üben ſich fort 
während in dieſem Scharmützel, ſchärfen ihre roſigen 
Nägel und ihre Elfenbeinzähne und werden ſo zu großen 
Meiſterinnen in dieſer Kunſt, welche je nach ihrer mora— 
liſchen Höhe bald aus boshaftem Klatſch, aus Säure 
und Galle beſteht, bald fein, witzig, voll unſchuldiger, 
gutmütiger Bosheit iſt. 


Der Weiſe der Weiſen, Salomo, bat das Wort Binter 
laſſen: „Keine Bosheit gebt über Weiberbosheit." Die 
gegen Eva geſchleuderte Anklage der Bosheit iſt alſo ſo 
alt wie die Welt, und Balzac, einer der tiefſten Kenner 
des menſchlichen Herzens unter den modernen Sorifte 
ſtellern, wiederholt die Anklage in Worten, welche einem 
Kartätſchenſchuſſe ähneln: 

„Le jésuite, le plus jésuite des jésuites est en- 
core mille fois moins jésuite que la femme la moins 
jésuite, jugéz combien les femmes sont jésuites! Elles 
sont si jésuites, que le plus fin des jésuites lui-mème 


1) Nan ſehe eine Unterſuchung über die Mebdifance in meiner 
Phyſiologie des Gaffes. Sera, Coftenoble. 
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ne devinerait pas à quel point une femme est jésuite, 
car il y a mille manières d’étre jésuite, et la femme 
est si habile jésuite, qu'elle a le talent d'etre jésuite 
sans avoir l’air jésuite. On prouve è un jésuite, rare- 
ment, mais on lui prouve quelquefois qu'il est jésuite; 
essayez donc de démontrer à une femme qu'elle agit 
ou parle en jésuite? elle se ferait hacher avant d'avouer 
qu'elle est jésuite. 

sElle, jésuite! elle, la loyauté, la delicatesse mme! 
Elle, jésuite! Mais qu'entend-on par: Étre jésuite? 
Connaît-elle ce que c'est que d’etre jésuite? Qu'est-ce 
que les jésuites? Elle n'a jamais vu nì entendu de 
jésuites, ,,C'est vous qui ètes un jésuite!... et elle 
vous le démontre en expliquant jésuitiquement que 
vous étes un subtile jésuite.“ 

Das Weib ift tiftig und lügneriſch, weil es ſchwach 
ift und unterdrückt wird; Die Lift ift die Kraft des 
Schwachen. Von Kriegsführung und Politif ausgeſchloſſen, 
übt es diefelbe im Haufe und befonders auf dem Gebiete 
der Liebe aus. 

NPrenvile de Ponfon erzablt die Selmerei eines 
zebnjabrigen Mädchens, welchem aus Vergeßlichkeit von 
einem Gerichte nichts berabreidt worden mar. Sie fonnte 
es nicht verfangen, weil ihr dies berboten worden tar. 
So fagte fie: „Ich habe gegeffen von dem und dem und 
jenem“, indem fie die einzelnen Gerichte nannte, ließ aber 
auf bezeichnende Weife das Gericht aus, welches fie 
wünſchte. Darum fragte man fie: „Und von diefem Baft 
du nichts befommen?“ Sie ſchlug die Auger nieder und 
fagte: ,, Mein”. 

In ſchwierigen Augenbliden, in ſchrecklichen Gefabren, 
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wenn ein Mann und ein Weib von einem Dritten bei- 
fammen gefunden werden, welcher in diefem Augenblide 
nicht eingeladen oder erwünſcht war, ift es faft immer 
Cva, welche Adam rettet. 

An dem engen Kreife meiner Erfahrung Babe ich 
geniale Streiche erfebt, und zwar ebenſowohl bei Damien. 
von vornehmem Stande und höchſter Bildung, wie bei. 
armen Weibern, welche auf den letzten — der 
menſchlichen Rangleiter geboren waren. 


Der Liebende kniet zu Den Füßen feiner si 
nicht, um Liebe zu erflehen, denn es war ibm alles 
gewährt worden, fondbern um ihr zu Ddanfen. 

Da tritt plötzlich der Gatte ein. Der LiebBaber 
will fich eiligſt erbeben. 

Die Dame aber hält ihn in feiner Slellung feſt und 
ruft lachend: 

„Weißt du, mein Lieber, was der Graf auf den 
Knieen von mir erbittet?“ 

„Natürlich nicht.“ 

„Die Hand unſerer Tochter!“ 

Die Heirat fam zuſtande und war fogar ſehr glücklich. 


Gin anderes Mal ſaß der Liebhaber auf dem Schoße 
der Dame. 

Fenfter und Thür ftanden offen, mar hatte alle Vor— 
ſichtsmaßregeln vernachläſſigt. i 

Plötzlich laſſen ſich moblbefannte, ſchwere Schritte 
auf der Treppe hören. 

Da wird das Weib von einem krampfhaften Anfalle 
von katarrhaliſchem Huſten befallen, ſo daß die Spuren 
davon auf dem Fußboden zu ſehen ſind. 
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Endlich kann die Ärmſte zu Worte fomment. 

Siehe, lieber Mann, ich babe in Cile den Doftor 
rufen faffen müſſen, weil ich plötzlich von einem teuf— 
liſchen Huſten ergriffen wurde, der mir die Luft nimmt, 
mid erſtickt ....“ 


Die Liſt, die unendlichen Hilfsquellen der geſchickten, 
immer bereiten Lüge, die plötzlichen Einfälle machen das 
Weib zu einer wertvollen Gehilfin der Politiker. 

Wenn dann die Liebe mit dem politiſchen Genie 
Hand in Hand geht, wird das Weib zur Heldin und 
leiſtet Großes für die Geſchichte der Menſchheit. 

Wer kennt nicht Mme Rofand!), Frau Swetchine 
und unſere Landsmännin, die Gräfin Clara Maffei. Wer 
erinnert ſich nicht Maria Thereſias, Katharinas der 
Zweiten und ſo vieler anderer berühmter Königinnen 
und Fürſtinnen? 

Ich führe einige andere, weniger bekannte Beiſpiele an. 

Vibanco wurde von ſeiner Gattin auf den Präſidenten⸗ 
ſtuhl von Peru gefebt. Schön, jung und mutig, ftieg fie eines 
Morgens zu Pferde, ritt gu den Truppen und iiberredete 
die Oberften zweier Regimenter, die Partei ihres Gatten 
gu ergreifen. Auf ihr Verlangen wird Generalmarſch 
geſchlagen, bei Fackelſchein redet fie die Soldaten an, 
welche Rufe der Vegeifterung ausftofen, und febrt an 
ihrer Spige nad Arequipa zurück. Hier lift fie die 
rebelliſchen Behörden gefangen nefmen und beim Geläute 
der Gloden der Kathedrale durd die Truppen und die 


1) Mémoires de Mme. Roland, édition conforme aux 
manuscrits autographes par Dauban (Henri Plon) — Revue 
des deux mondes, 16. Dft. 1864. 


Mantegazza, Die Phyſiologie des Meibes. 23 
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zufammengerufenen Itotabeln auf der Plaza mayor 
Vivanco zum Profibenten ausrufen. Darauf ſchickt fie 
einen Kurier an ihren Gatten und teilt ihm mit, fie 
babe ihn auf die höchſte Stelle in der Republif geftellt. 
Vidal, welcher ſchon als Präſident in Lima eingezogen 
war, Bielt es nicht fiir zweckmäßig Widerftand zu leiften, 
und Vivanco bezog ohne Schwertſtreich den Palaft der 
Vicetbnige. 1) 

Das fleine Fiirftentum Gurra am Nerbudda ftand 
unter der Regentſchaft der Fürſtin Doorgamuttee, einer 
ſehr ſchönen und tapferen Frau, als es durch Afof Fal, 
einen General des Mongolenfaifer3, angegriffen tourde. 
Sie ftellte fi an die Spige Des Heeres und fimpfte 
mit der größten Tapferfeit, bis fie am Auge verwundet 
wurde. Nun fingen die Truppen an zurückzuweichen; 
aber ehe fie in die ande Des Feindes fiel, entrig fie 
dem Führer ibres Clefanten feine Lanze und ſtieß fie 
fi in die Bruſt. Ihr Heldenmut wird von den 
indiſchen Barden mit Vorliebe befungen.?) 

Die berühmte Sultanin Chand (1595), die Lieblings— 
heldin Des Deccan, in hundert Valladen befungen, bere 
teibigte ire Stadt gegen die Mongolen, welche drei 
Minen angelegt Batten. Zwei davon wurden kontra— 
miniert, aber bei der Crplofion der dritten öffnete ſich 
eine iveite Breſche, durch welche die Feinde eindrangen, 
und ſchon wichen viele ifrer Dffiziere zurück. Sie eilte 
Berbei, verfobleiert und mit cimem Schwerte in der Hand, 
und brachte die Soldaten zu ibrer Pflicht zurück. Durch 








1) Radiquet, Souvenirs de l'Amérique espagnole, p. 214. 
Paris 1856. 
2) Marſham, Vol. I, p. 107. 
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kräftigen Gebraud der Artillerie vertrieb fie die Teinde 
und arbeitete felbft die ganze Nadt an der Ausfüllung 
der Breſche. Die lberlieferung erzählt, als die Kugeln 
ausgingen, Babe fie die Waffen mit Kupfer, dann mit 
Silber, dann mit Gold und zulegt mit ibren Kleinodien 
laden Laffen. Der Prinz Morad, Afbars Sohn, welcher 
den Angriff leitete, mufte abzieben, erbielt aber die 
Provinz Berar. Die Fürſtin mufite fie abtreten, weil 
fie wenig Vertrauen zu der Treue ihrer Trupper Batte. 

Das Weib iſt furdtfam, ie mir gefeben Baben, 
aber e3 fann feine Furchtſamkeit befiegen, wenn hohe, 
edle Gefühle ihm Mut einflößen. Bei Krankheiten, bei 
heftigen moraliſchen Schmerzen ift es daher faft immer 
mutiger als mir. 

Gs fühlt oft ein franfhaftes Bedürfnis, beherrſcht 
gu werden, als Îbertreibung des natürlichen Gefühls, 
welche ibm Achtung gegen den Mann einflößt, der ibm, 
nad feinem Gefiible, überlegen ſein ſoll. So fonnte 
man ſich eine lange Stufenfeiter borftellen, auf der man 
auf vielen Sproffen hinauf, oder Beffer von einer billigen 
Achtung Des Weibes für den Mann bis zur tiefften 
Vermorfenheit hinabſteigen fonnte. 

An Intelligenz ſehr hochſtehende Frauen können oft 
einen Mann begehren, welcher an Denffraft und Feinheit 
Des Gefühls tief unter ihnen ftebt, aber febr felten können 
fie ibn lieben. Sie betrachten ibn als ein Werfzeug der 
Luft (benn ec muß ſchön, jung und befonders kühn fein), 
al3 einen dienſtwilligen Sflaven und find ihm danfbar 
für die täglichen Opfer und die fortwährenden Demüti— 
gungen, die fie ibm auferlegen. Aber ſolche Frauen 
lieben ſolche Männer nicht. Wenn fie lieben, fo fol der 

23* 
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Mann ibnen überlegen fein, hoch über fie Pervorragen, 
fei es nun durch Genie der Gillensfraft oder gar durch 
Gewalt oder Verbrechen. Diefe Thatſachen allein fonnen 
hinreichen, um die Falſchheit aller jener Behauptungen 
der modernen Spociologen und Socialiften zu bemeifen, 
welche ſich auf die angebliche Gleichheit beider Geſchlechter 
gründen. 

Die arme Indianerin in Bolivia beklagt ſich gegen 
ihre Freundinnen, daß ihr Mann ſie niemals ſchlage, 
oder rühmt ſich im Gegenteil, wenn fie zu ihnen fagt: 
„Mucho me quiere, porque mucho me aporrea. (Er 
liebt mid) ſehr, denn er priigelt mid oft.) 

Aud bei uns laſſen fi) die Liebeshandlerinnen bon 
ihren Liebbabern prügeln und qualen; oft laufen fie weg, 
febren aber noch öfter zurück; alles aus Liebe. 

Als cine von Diefen ihren Geliebten ſchwer betrunfen 
nad Paris zurückkehren fab, folgte fie ibm, um über ibn 
gu wachen. As fie ibn in einen Graben fallen fab, 
holte fie Hilfe herbei und zog ibn heraus, floh aber 
ſogleich nad dem nächſten Polizeipoften, um ſich feiner 
Wut zu entziehen. Am nächſten Tage holte fie ibn von 
der Prafeftur ab, wohin er gebracht ivorden mar. 

Cine andere fab, daß ihr Liebhaber mit eimem Hammer 
den Spiegel, den Hausrat und alles, was fie befaf, zer— 
ſchlagen molte, und mollte ſich ibm miderfeben; aber dies 
vermeBrte feine Wut dermafien, daß fie nur dadurch ibr 
Leben retten fonnte, daß fie fi aus einem Fenfter des 
dritten Stodes herabſtürzte. Als fie von ihren ſchweren 
Verlegungen gebeilt war, febrte fie wieder zu ibm zurück. 
Ses Monate ſpäter mufte fie ſich miedber aus dem 
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Fenſter einer Kneipe Berabftiirzen, um feiner Wut zu 
entgehen. Sie brad einen Arm, kehrte aber zärtlich und 
unteriviirfig zu ifrem Henker zurück.) 

Keinem nod fo wilden und gefürchteten Räuber, 
keinem noch ſo blutdürſtigen Mörder hat es an einem 
Weibe gefehlt, das fi) ihm ergab, ihn mit Zärtlichkeit, 
oft mit wahrer Wut liebte. Ich erinnere nur an den 
furchtbaren Michele Carpintieri, deſſen Geliebte ſich mit 
ihm töten ließ und ihn noch im Todeskampfe verteidigte. 

Das Weib hat immer die Schwachen verachtet und 
die Mutigen bewundert. 

Ich könnte viele Beiſpiele anführen; aber ich begnüge 
mich mit zweien, welche Volfern entnommen ſind, welche 
von uns in Bildung und Raſſe ſtark abweichen. 

Largeau hörte auf ſeiner Reiſe durch die Central— 
Sahara zwiſchen Biskra und Tuggurt folgendes Lied mit 
Begleitung einer Flöte und eines ala Tamtam dienenden 
Topfdeckels ſingen: 

Ich liebe dich, o Tochter der Luft! 

Dein Bild folgt mir überall bin. 

Um deinetwillen bin id) in einen tiefen Vrunnen hinabgeſtiegen, 
Wo die Winde abgenutzt und das Seil verfault mar. 

Ich habe umſonſt um Hilfe angerufen 

Die geſchickteſten Arbeiter in der Werkſtatt. 

O ich liebe dich in deiner natürlichen Schönheit, 

Nur mit einem Ringe an deiner Hand geſchmückt. 

Als das ſtolze Mädchen vorüberging, 

Hörte es den Geſang des Verliebten. 

Sagt ihm, wenn er mich nicht in Ruhe läßt, 

Werde ich mich bei dem Hakem beklagen. 

Er ſtieg zu tief unter meine Kammer hinab 

Dreißig Stufen; ſie hinaufzuſteigen würde ihm den Atem rauben. 


— — 


1) Leo Taxil, La corruption fin de siècle. 
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Hier folgt ein kabyliſches Lied, in welchem ein 
Chor von Madden mit einem ſolchen von Jünglingen 
abwechſelt. 

Die Mädchen: Wer von Frauen geliebt ſein will, 
ziehe mit ſeinen Waffen und ſeinen Kugeln aus und lege 
den Flintenkolben an die Wange; dann kann er rufen: 
Kommt her zu mir, ihr Mädchen! 

Die Jünglinge: Ihr thut wohl, uns zu lieben. 
Gott ſchickt uns den Krieg, wir ſterben, und Euch bleibt 
wenigſtens die Erinnerung an das Glück, das Ihr uns 
gegeben habt. 


Eine der gewöhnlichſten geiſtigen Eigenſchaften des 
Weibes iſt ſeine große Neigung zur Sparſamkeit. Sie 
iſt eine Folge ſeiner Schwäche, ſeines Mißtrauens in 
die eigenen Kräfte und ſeiner fortwährenden Beſchäftigung 
mit der Hauswirtſchaft. Wenn dann das Weib Mutter 
wird, übt es Sparſamkeit aus Liebe zu den Kindern. 
Auch darum iſt es ſparſamer als wir, weil es weniger 
Laſtern ergeben iſt. 

Taſſo in ſeiner Abhandlung über die weiblichen 
Tugenden ſagt: „Auch die Sparſamkeit iſt eine Tugend 
des Weibes ....“ 

Es giebt keine Darſtellung des moraliſchen Charakters 
des Weibes, ſo alt oder ſo wohlwollend ſie auch ſei, 
worin nicht die Eitelkeit als einer der weſentlichſten Züge 
genannt würde. 

Dies iſt kein Irrtum. Als wir über die Liebe bei 
unſerer Genoſſin ſprachen, ſahen wir, welcher Anteil von 
Verführung ihr in den ſüßen Kämpfen zukommt, in 
welchen die Söhne Adams nicht Blut vergießen, ſondern 
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neues bilden; fo ift es natürlich, Daf die Gefallſucht die 
Citelfeit weckt und ausbildet. 

i Der Mann muß durch die Araft der Musfeln oder 
durch den Flug des Genius fiegen; ihm gehört alfo 
Ehrgeiz und Ruhm. Das Weib muß durch Körper— 
ſchönheit bezaubern; ihm kommen alſo alle Künſte der 
Eitelkeit zu. Wenn wir finden, daß es übertreibt und 
die Verzierung und Schmückung ſeiner Perſon zu ſeinem 
erſten Gedanken, zu feiner erſten, vielleicht einzigen Leiden— 
ſchaft macht, dann müſſen wir nur uns ſelbſt anklagen, 
weil wir von ihm vor allen andern Dingen Schönheit, 
ja in den meiſten Fällen nichts weiter verlangen. Wenn 
wir einſt bei ihm auch andere Vorzüge des Gefühls 
und des Geiſtes ſuchen werden, wird es uns auch dieſe 
ſchönen Eigenſchaften zeigen und nach Ehre und Ruhm 
ſtreben. 

Für den litterariſchen oder dramatiſchen Markt liefern 
die Schriftſteller fromme Werke oder Romane oder 
obſeöne Dramen je nach dem Verlangen des Platzes. 
So liefert uns das Weib auf dem Liebesmarkte das, 
was wir verlangen; darum geht es zu der Modehändlerin 
öfter als zum Buchhändler, zum Parfümiſten früher 
als zur Schule; denn wir verlangen von ihm Bänder 
und nicht Bücher, Wohlgeruch und keine Abhand— 
lungen. 

Du Mont unterſcheidet an bem Weibe zwei Arten 
von Gefallſucht, eine ſchlechte, verächtliche und eine gute, 
vielleicht die, von welcher Legouvé fagte: „que c'est encore 
une manière d'aimer son prochain“; id dagegen möchte 
ibrer taufend, eine Million unterſcheiden, fo viele, als es 
Frauen auf der Welt giebt. 
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Die außerordentliche Senfibilitàt, die ftarfe Neigung 
gu Crtremen, die große Beweglichkeit der Gemütserre— 
gungen, die Seltfamfeit Des Empfindens find der Grund, 
warum das Weib ft nicht zu Befriedigen ift und voll 
von Paradoren und Widerſprüchen zu fein ſcheint. Ver 
langet von einem Orfan ein rubiges, beftindiges Wehen, 
und der Sturm wird Cud antmorten: „Ihr wendet Cud 
an den Unrechten, ſuchet andersivo!“ 

Heute wird es ſich mit einer Blume begniigen und 
morgen eine Million von Cud verlangen; Beute wird 
es eimen Ring verfaufen, um Cud einen Lederbiffen zu 
verfchaffen, und morgen Euern Ruin fordern. 

Gebet einem Weibe Die ſchönſte Rofe, und es wird 
Cud fagen, es batte ein Veilchen vorgezogen. 

Weihet dem Weibe Cure feurigiten Umarmungen, 
und es wird fagen, Ihr bebandelt es wie ein Nachtgeſchirr. 

Schenkt einem Weibe Die Welt, und es wird un 
zufriedben fein, weil Ihr vergeffen habt, fie wohlverpackt 
zu bringen. 

Wer Die zarten, erbabenen Seltfamfeiten Des meib- 
lichen Herzens nicht verſteht, Die rohen Anſprüche, welche 
mit der höchſten Opferwilligkeit abwechſeln, der wird die 
Schuld tragen an dem Vergießen vieler bitterer Thränen, 
welche niemandem Nutzen bringen, aber die Tiefe der 
Seele durchfurchen und darin oft unheilbaren Groll oder 
tödliche Wunden zurücklaſſen. 

In gewiſſen Augenblicken iſt ein Lächeln oder eine 
Liebkoſung zu viel, ein Diamant von hunderttauſend 
Franken nichts; ein Kuß iſt ein Gedicht und das Geſchenk 
einer Villa kann eine Beleidigung ſein. Dies iſt nicht 
der geringſte Grund, warum ein liebenswürdiger Mann 
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nicht geliebt, vielleicht fogar verraten und ibm ein Tauge- 
nichts vorgezogen wird; warum Chen und Liebesver— 
hältniſſe in einem Bächlein Schiffbruch leiden oder 


unerſchrocken ſtürmiſche Meere durchſchiffen. Es handelt 
ſich immer um einen Elefanten, welcher cine Nachtigall 


liebkoſt, oder um eine Mimosa pudica, welche mit einem 
Eichbaume auf Reiſen geht. 


Vierzehntes Kapitel. 


Dos Weib im Fafter und Verbrechen. 
Ausſchweifungen. — Trunf- und Spielfubt. — Fünfmal 
weniger Verbreden al bei dem Manne, — Der Kinder: 
mord. — Die Schule Lombrofo8. — Graufamfeit. — 

Selbſtmord. 

Die Verbrechen können zum großen Teile von jenem 
unermüdlichen, geſchickten Polizeimanne, der Statiſtik, 
aufgezeichnet werden, aber die Laſter nicht. Weder die 
Zahl der eingeſchriebenen Freudenmädchen, noch die der 
Verhaftungen wegen Trunkenheit, noch die Aufhebungen 
heimlicher Spielhäuſer können uns die Mittel in die 
Hand geben, um die Ntoralitàt beider Geſchlechter in 
betreff der Lafter genau miteinander zu vergleichen. 

Über die Liebeshändlerin werde id in der dritten 
Abteilung meines Buchs eine Unterſuchung anftellen; fie 
ift den praktiſchen Fragen geweiht, welche das Weib 
betreffen. Hier fei es mir nur erfaubt, zu fagen, daß 
Das Weib aus Liifternbeit feltener ſündigt als mir, tveil 
feine erotifchen Bedürfniſſe geringer find, meil es ſcham— 
Bafter ift, und befonders eil die öffentliche Meinung 
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ibm bei den Liebesfiinden eine viel größere Schuld Bei 
mift; dadurch wird ibm die Siinde ſehr erſchwert. 

Bei Vergehen gegen die Schamhaftigkeit fiindigt in 
Sranfreid der Mann hundertmal, das Weib nur einmal, 
aber gewiß beweiſen Ddiefe Bablen nicht, Daf es, was 
Ausſchweifung betrifft, hundertmal moraliſcher iſt als 
wir. Außerdem hat uns die Natur den Angriff zu— 
geteilt, ihm die Verteidigung. 

Wenn die Zahl der Freudenmädchen uns erſchreckt, 
ſo müſſen wir bedenken, daß ſie nicht vorhanden ſein 
würden, wenn der Mann nur in ihrer Geſellſchaft ſündigen 
könnte, und wenn die Zahl der Sünden bei dem feilen 
Weibe viel höher iſt als bei dem Manne, ſo rührt dies 
von der phyſiſchen Möglichkeit des Sündigens her, denn 
die Verrichtungen bei der Wolluſt ſind für beide Ge— 
ſchlechter durchaus verſchieden. 

Wenn es der Statiſtik gelänge, auch die Zahl der 
Liebesſünden aufzuzeichnen, ſo würde es ſich ohne Zweifel 
zeigen, daß die Weiber viel weniger wollüſtig ſind als wir; 
wenn ſie es aber ſind, ſo überſchreiten ſie alle Grenzen 
und erreichen einen unglaublichen Grad von Lüſternheit. 
Aber auch hier rührt der Unterſchied von ihrer größeren 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Kämpfe der Liebe einer— 
ſeits und andrerſeits davon her, daß ſie im Guten wie 
im Böſen mehr zum Übermaß geneigt find. 

Nur ein Weib konnte den Göttern vorwerfen, daß 
ſie ihm nur drei Altäre gewährt hätten, um der Liebe 
zu opfern (ſ. Mantegazza, Die Geſchlechtsverhältniſſe des 
Menſchen. Jena, Coſtenoble), aber jeder von uns, der 
eine lange, glückliche Jugend durchlebt hat, kann ſich 
einer Meſſalina erinnern, welche ibm durch ihre unerſätt- 
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lichen Forderungen und Das. Delirium ihrer erotiſchen 
Trunfenbeit einen Schauer der Vermunderung und des 
Crftaunens eingeflößt hat. 

Zwiſchen die Aaiferin Theodora und die namentofen 
Meffalinen, welche Strime von Wollujt über unfere Ehe— 
betten ausgießen, mill ich eine Geilige ftellen, die Beilige 
Angiola di Foligno, welche von dem Teufel der SLiifterne 
heit fo furchtbar gequalt wurde, Daf fie das Feuer der 
Unreinbeit (um es in hieratiſcher Sprache auszudriiden) 
mit wirklichem Fener löſchen mußte. In der That ver 
brannte fie ſich Die Geſchlechtsteile, tie fie felbft er- 
zählt: 

. nam in locis verecundis est tantus ignis, quod 
consuevi apponere ignem materialem ad exstinguendum 
ignem concupiscentiae, donec confessor meus mihi probhi- 
buit... Vitium est tam magnum, quod verecundor 
illud dicere.... non est res, quae posset tenere nec 
pro verecundia, nec pro poena aliqua, quin statim 
ruerem in peccatum....“ 


Der Trunfenbeit und der Manie des Spiels madt 
ſich Das Weib im allgemeinen viel feltener ſchuldig. 

Sie berauſchen fi weniger als wir, weil bei ignen 
dieſes Laſter widerwärtiger ift und meniger  geduldet 
wird, und weil fie geiftige Getrinfe weniger fieben und 
ſchlechter vertragen als mir. Man muß zu den unterften 
Stufen der focialen Leiter hinabſteigen, um trunkſüchtige 
Weiber zu finden, während in Rußland, England, 
Sfandinavien und in den Vereinigten Staaten Trinfe 


vinnen auch in den höchſten Schichten der Geſellſchaft 
borfommen. 
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Das Spiel hat für Das Weib Den höchſten Reiz, 
und wenn es iweniger fpielt als wir, fo geſchieht es aus 
Seu, ſich in Spielhäuſern öffentlich zu zeigen, und weil 
es feltener iiber das nötige Geld verfügt. Unter gleichen 
Umjtinden würde es vielleicht leidenſchaftlicher fpielen 
als wir, denn es findet weniger Zerſtreuungen und Ge— 
legenheit zu Gemütsbewegungen in ſeinem einförmigen, 
täglichen Leben. 

Ich war dreimal in Monte Carlo, um die pſychiſche 
Pathologie dieſes Pandämoniums zu ſtudieren, und habe 
mit Leidenſchaft nicht nur verlorene Weiber ſpielen ſehen, 
ſondern auch von Geburt und Geſinnung anſtändige und 
edle Frauen und Mädchen. 

Am Lottoſpiele nehmen bei uns die Frauen des 
Volkes und des Bürgerſtandes einen ſehr lebhaften 
Anteil. 

George Sand will beobachtet haben, daß Frauen 
ſehr gern beim Spiele betrügen. Folgendes ſind ihre 
Worte: 

„Nai fait depuis une remarque qui m'a paru triste, 
c'est que la plupart des femmes trichent au jeu et 
sont malhonnétes en affaires d’intérét; je l’ai constaté 
chez les femmes riches, pieuses et considérées. Il faut 
le dire, puisque cela est, et que signaler un mal, c'est 
le combattre, Cet instinct de duplicité qu'on peut 
observer, méme chez les jeunes filles qui jouent sans 
que la partie soit intéressée, tient-il à un besoin inné 
de tromper, ou è l’apreté d’une volonté nerveuse qui 
veut se soustraire à la loi du hasard?“ 

Sp febr ſich and cinige moderne Sociologen bemiibt 
Baben, nachzuweiſen, daß das Weib uns auf dem Gebiete 
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des Verbredens gleichkommt, und daß es uns fogar bei 
gewiſſen Vergehen iibertrifft, fo ift es ihnen doch nicht 
gelungen, Die laute, beredte Stimme der Zahlen zu er— 
ſticken. 

Hier folgen die Thatſachen, ſpäter die Bemerkungen. 
Der Mann legt falſches Zeugnis ab 100 mal, das Weib 
17 mal. 

Der Mann madt falſche Unterſchrift und falſche 
Münze 100mal, das Weib 11mal. 

In Frankreich ſteht das Weib viermal weniger vor 
Gericht als der Mann. 

In Frankreich betrugen im Jahre 1880 die weiblichen 
Verbrecher nur 1400. 

In Italien machten ſie in demſelben Jahre nur 
9 %/o qui. 

Sn Algier fommen 96 männliche Verbreder auf vier 
Weiber. 

Sn England und Wales betrugen Die weiblichen 
Verbredger von 18834—1862 240/, fiir ſchwerere Vere 
geben. 

Im Sahre 1871 fand Dr. Nicholſon in den eng: 
liſchen Gefangnifien 8218 Manner und 1217 Frauen. 

Sn Bayern madten von 1862—1869 in einer faît 
rein ſtädtiſchen Bevölkerung die verurteilten Frauen 29% 
qui. 

Sn Preufen finden mir 30,8 0/0 verurteilte Frauen. 

Sn den Geftingniffen von Turin befanden ſich von 
1871—1884 13,67 Srauen auf 100 Manner. 

Wenn wir ganz Curopa zufammenfaffen, fo ift Das 
Weib fünfmal weniger verbrecheriſch als der Mann. 

Wenn wir Statiſtiken auf Statiſtiken häuften, ſo 
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würden doc) alle nur dasfelbe bemeifen, nämlich daß 
das Weib weniger Verbreden begeht als der Mann.1) 


Die Anſchwärzer Des Weibes, diejenigen, welche um 
jeben Preis beweiſen mwollen, daß es uns auch auf mora- 
liſchem Gebiete nachftebt, ſprechen diefen Zahlen allen 
Vert ab; wenn das Weib meniger raubt und mordet, 
fo fomme dies daher, Daf e weniger Mut hat. Der 
moraliſche Sinn aber fei bei ibm geringer, was durch 
die grofere Babl der Rückfälle bemiefen verde. 


Darauf erwidere id, daß bei viefen Verbreden, be 
fonder3 bei denen gegen fremdes Cigentum, fein Mut 
erfordert wird; und wenn wir in der Rückfälligkeit den 
Beweis größerer, unwiderſtehlicherer Immoralität finden 
wollen, ſo habe ich zwei andere Thatſachen anzuführen, 
welche dem Weibe ſehr zur Ehre gereichen und beide 
mit der Naturgeſchichte des Verbrechens in Beziehung 
ſtehen. 

Bei dem Manne findet ſich das Maximum der Krimina— 
lität im 25. Jahre, bei dem Weibe im 30. Das Weib 
widerſteht alſo der Verſuchung länger als wir. 

Von hundert achtzehnjährigen Mädchen, welche wegen 
Diebſtahls verurteilt werden, ſtehlen fünfundneunzig, um 
ihrem Liebhaber ein Geſchenk zu machen. 


Alles dieſes bezieht ſich auf das „Wieviel“; ſehen wir 
jetzt zu, welche Unterſchiede zwiſchen beiden Geſchlechtern 
ſich in Bezug auf das ‚Wie“ ergeben. 


1) Colaianni, La sociologia criminale. Vol. II. Catania 
1889. 
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Das Weib vergeht ſich mehr gegen das Cigentum als 
gegen Perfonen. 

Wenn es mordet, zieht es das Gift vor. 

Wenn es einmal bösartig ift, läßt es ſich durch die 
Größe des Verbrechens nicht zurückhalten. Nach der 
Reihenfolge ihrer Häufigkeit ſind die Verbrechen des 
Weibes folgende: Kindesmord, Abortus, Elternmord, 
Verwundung Verwandter, Mord. 

Kinderloſe verheiratete Frauen ſündigen öfter als 
ſolche, die Kinder haben. Die Mutterſchaft hält in dieſem 
Falle vom Verbrechen zurück, wie auch die Ehe bei beiden 
Geſchlechtern die Moralität begünſtigt. 

Wenn das „Wie“ bei dem Weibe das „Wieviel“ 
abzuändern ſcheint, wenn alſo aus den angeführten That— 
ſachen folgt, daß dasſelbe zwar weniger, aber ſchlimmer 
ſündigt als wir, ſo iſt dies doch nur ein trügeriſcher 
Anſchein, und die oberflächlichſte Unterſuchung wird uns 
beweiſen, daß auch in dem „Wie“ die Schuld mehr 
ſcheinbar als wirklich iſt. 

Es iſt ſehr wahr, daß auf 1820 von Weibern aus— 
geführte Kindesmorde von Männern nur 100 begangen 
werden. Aber dieſes Verbrechen iſt die Folge unſerer 
verrotteten, grauſamen Vorurteile, welche nur dem Weibe 
die Schmach der außerehelichen Liebe ins Geſicht ſchleudern. 
Der Mann kann alle Häuſer und Hütten mit Baſtarden 
beſäen, ohne von ſeiten der Geſetze in irgend eine Strafe 
zu verfallen, ohne Mißachtung von ſeiten der öffent— 
lichen Meinung. Dagegen iſt die arme Mutter für immer 
entehrt, wird von ihrer Familie ausgeſtoßen, für ihr 
ganzes Leben zu unfruchtbarer Eheloſigkeit, vielleicht ſogar 
zur Proſtitution verdammt. Noch iſt zu bedenken, daß 
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die Geburtsarbeit das Nervenſyſtem fo gewaltig erſchüttert, 
daß es den Grenzen des Wabnfinns nahe fommt. 

Wenn der Rindesmord gründlich von Gerichtsärzten 
ftudiert wird, ift er anſcheinend Das ſchwerſte aller Ver— 
brechen, der pofitiven Pſychologie gegenitber eines der 
verzeihlichſten; und wenn er etwas Schreckliches ift, fo 
müſſen wenigſtens beide Geſchlechter ihren Anteil an der 
Verantwortlichkeit tragen. Um es zu betveifen, geniigt 
die eine Thatſache, Daf in Lindern, ivo ein ohne den 
Segen Des Priefters und ohne die Schärpe des Standes: 
beamten Mutter gemordenes Mädchen dadurch nicht ent 
ebrt wird, der Kindesmord unbefannt ift. 

Was ferner die Verbreden gegen Verwandte Betrifft, 
fo darf man darüber nicht erftaunen. Das Weib lebt 
faft ausſchließlich in dem Heim der Familie, und Bier 
laffen die Schlangen der Ciferjudt, des Gaffes, der ver 
legten Cigentiebe in ibm den Samen der Racde, des Ver 
brechens auffeimen. Man fann mir den aus Haß morden, 
der uns Böſes thut, und Das Weib, welches vom bffent- 
lichen Leben faft ganz ausgeſchloſſen ift, fann nur im 
Kreiſe ber Familie fieben oder Baffen, Bier gießt es feine 
Segnungen aus, hier ſchürt es die Glut der Rache; nur 
Bier kann es zum Engel oder Teufel werden. 


Unfer Landsmann Neffadaglia bat unfere Aufmerk— 
famfeit auf ben grofen Unterſchied gelenft, welcher zwiſchen 
den Verbredertum bei den Weibern Italiens und Bei 
derten Englands gefunden wird und ganz gu gunſten 
unferer Frauen ausfällt. Er glaubt, Dies hänge bon 
der geringern Teilnabme der Atalienerit am bffente 
lichen Leben ab. Dies mag fein; aber tvie viele andere 
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Unterfoiede finden mir noch zwiſchen den Völkern, deren 
die beiden Frauen angebiten! Wer Batte die Kühnheit, 
jebem von beiden den ibm gebührenden Wert zuzumeffen, 
mer wagte es, dem Verbreden gegeniiber von Gleichheit 
gu ſprechen? 

Ver thut es? Die Shule Lombrofos; ebenfo geift- 
reich wie ſchlecht begründet, ebenfo ungeduldig ie un: 
genau, zählt fie die Verbreden zufammen wie Gier in einem 
Korbe, ivie Thaler in einem Veutel und fpielt dann mit 
den falſchen Summen mit wiſſenſchaftlicher Künſtlichkeit. 

Kühnheit gegen Kühnheit, ſo wage auch ich zu ſagen: 
Es giebt nicht zwei Verbrechen, die einander gleich ſind, 
die man alſo zuſammenzählen könnte; man kann auf 
hundert verſchiedene Weiſen und mit hundertfach ver— 
ſchiedenem Maße der Schuld einen Menſchen ermorden 
oder einen Thaler ſtehlen. 

Der Kriminalrichter fühlt ſich ſeiner ſelbſt ſo wenig 


ſicher, wenn er ſtrafen ſoll, daß er die vox asinorum 


der Geſchworenen anruft, und der Beichtvater beeilt ſich, 
ſo und ſo viele Paters und Ave Marias als Pönitenz 
aufzulegen; Lombroſo urteilt nach den Entartungszeichen 
eines Ohres oder Zahnes und ſchickt die Verbrecher in 
das Fegefeuer des Irrenhauſes oder in die Hölle des 
Zuchthauſes, indem er unerſchrocken mit dem menſchlichen 
Bewußtſein ſpielt, welches wenig mit dem Schädel zu thun 
hat, den er ſchlecht mißt, mit den Nerven, die er noch 
ſchlechter mißt, und mit den Nervenzellen, die er niemals 
geſehen hat und niemals ſehen wird. 


Ich würde allzu parteiiſch für das Weib ſein 
(während ich doch nur gerecht ſein will), wenn ich nicht 
Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 24 
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erfennte, Daf es im Verbreden furdtbarer, graufamer 
Ausſchreitungen fähig ift. Ich Babe ſchon in meiner 
„Phyſiologie des Haffes” (Jena, Coftenoble) cinige Bei— 
fpiele bavon angeführt und Will hier nur noch zwei 
andere binzufiigen. 

nGine Ruffin, ebemalige Hofdame, da fie fürchtete, 
einer ifrer Giinftlinge möchte entdeden, daß fie eine 
Perücke trage, ließ einen dunkeln Käfig bauen, in 
welchem fie ihren Perückenmacher, einen ifrer Leib- 
eigenen, verſchloſſen hielt. Er alein fannte das 
Gebeimnis, und ihr furchtfamer Ehrgeiz verdbammte ibn 
zu Diefer graufamen Gefangenſchaft. Der Käfig war 
unter ihrem Vette verborgen, und der Gefangene erblidte 
bas Tageslibt nur, wenn das Barbarifhe Weib ibn 
herausließ, um {einen fablen Schädel mit der Perücke 
zu Befleiben. Sie felbft brachte ibm das Gen. Auf 
diefe Weife verfebte der unglückliche Jüngling, welcher 
faum gzivanzig Fabre alt war, drei Sagre, und als er, 
ich mei nicht, durch welchen Bufall, das Ghid Batte, 
fig den Händen Ddiefer Megäre zu entzieben, fab man 
ibn blaß, bverfallen und zufammengefriimmt wie einen 
abgelebten Greis.“ 

„Eine andere ruſſiſche Dame ließ ans Eiferſucht auf 
cine ihrer Leibeigenen, deren Schönheit einen ihrer Lieb- 
aber verführt batte, diefelbe dDurd zwei Diener nadt 
auf einen Marmortiſch legen und durchpeitſchen. Nicht 
damit zufrieden, ſich mit frembder Hilfe zu rächen, molte 
fie felbft dies barbariſche Vergnügen geniefen und fie 
mit ihren eigenen Fauften ſchlagen. Zahlloſe Rutenbiebe 
trafen die Unglückliche und beſonders ibren Buſen, der 
vielleicht an der entftandenen Feuersbrunſt die Haupt- 
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ſchuld trug; er war mit taufend Flecken und Wunden 
bededt. Dann fief fie Das Madden an den Schultern 
in die Höhe heben und wieder nad) vorn auf den Tiſch 
niederftiirzen, fo Daf fie ibm den Atem nabm und die 
furchtbarſten Schmerzen verurfadte.” 1) 

Sn einer Schlacht, vele die Anhänger Mohameds 
gegen die Koreiſchiten verloren, und in welcher auch 
Mohamed durch zwei Pfeile am Munde vermundet wurde, 
ſchnitten die Weiber der Sieger in der Trunfenbeit des 
Triumphs den gefallenen Teinden Nafen und Ohren ab, 
um fi damit Halsfetten und Armbänder zu maden. 
Hemda that nod mehr: fie öffnete Hamzas Bruft und 
fraß fein Herz. Allerdings Batte fie in der Schlacht 
von Bender ibren Sohn verloren, und die Araberinnen 
verzeihen niemals den Tod ibrer Sine. 

Die ſchrecklichen Thaten der Weiber zur Beit der 
Commune find befannt genug. 

Bei der Crmordung der Dominifaner waren fie 
entfegli) und marfen den Mannern vor, daß fie das 
Morden ſchlecht verftinden. . 

Cine, Namens Epilly, follte bei der Erſchießung eines 
Gefangenen Feuer fommandieren und titete ibn felbit, 
indem fie ihm die Flinte auf die Vruft febte. © 

Nach der Crmordung der Geifeln Bbedanerte eine 
andere Megäre, daß es ihr nicht gelungen fei, einem von 
ihnen die Zunge auszureifen. 


Das Weib ſchwankt immer zwiſchen den von einander 
entfernteften Polen Bin und Per; fein ſchwächeres Gehirn 


1) Mantegazza, Viaggi, Vol. II, pag. 79. 
24% 
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bermag nicht, den Unfturm der Leidenſchaft zu mafigen, 
fei es in Liebe oder Haß, in Mitleid oder Graufamfeit. 
Biele Denfer haben Dies gefagt, und id bin derfelben 
Meinung. 

J'ai vu l'amour, la jalousie, la haine, la superstition, 
la colère portés chez les femmes à un point, que 
l'homme n’'éprouve jamais. Diderot. 

Une femme vertueuse est stupide, ou sublime. 

Balzac. 

Gute Frauen muf man zwiſchen die Menſchen und 
die Engel ftellen, böſe zwiſchen die Menſchen und die 
Teufel. Kotzebue. 

La femme aime naturellement les contradictions, 
la salade vinaigrée, les fruits verts et les mauvais 
sujets. De Goncourt. 


Aus mer theologiſchen als rechtlichen Griinden, 
mebr nad Uberlieferung als nad wiſſenſchaftlichen Rück— 
ſichten ift der Selbſtmord big jegt immer zu den Vere 
brechen gerechnet worden. Hier iſt nicht der Ort, dieſen 
groben Irrtum zu bekämpfen, aber jedenfalls müſſen wir 
darauf hinweiſen, daß das Weib viel ſeltener Selbſtmord 
begeht als der Mann. 

Der Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt nach 
Morſelli wie 1:4, nach Dr. J. Mantegazza wie 1:4,9, 
in Berlin wie 1:5, in Paris wie 1:2, in Genf wie 
1:4, in Frankreich wie 1:3. 

Campbell giebt folgende Uberficht über die Häufigkeit 
des Selbftmords bei beiden Geſchlechtern in verſchiedenen 
Landern Europas. 
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Beim Manne Beim Yeibe 


Arrone nea oi 79 21 
SU SI 80 20 
TERI 82 18 
Granieri PARE A! 29 
(CIR SIA 77 28 
RISIOND ER 80 20 
Nolan 78 22 
Sandi eo — 8— 22 
SODILIARDE N 72 28 
Vereinigte Staaten.. .. 79 29. 


Diefe Überſicht ift duferft  bedentungsvoll, indem 
fie faſt gleiche Zahlen für fo verſchiedene Lander Fiefert, 
wie Irland und Preußen, Spanien und Nordamerika. 
Weder das Klima, noch die Raſſe, noch die Civiliſation 
machen ihren ſonſt bei pſychiſchen Erſcheinungen ſo ge— 
wichtigen Einfluß geltend. Hier wird die Thatſache 
ganz und allein von dem Geſchlechte beherrſcht. 

Shoveller hat eine andere Tafel zuſammengeſtellt, 
welche uns einen noch tieferen Blick in die Urſachen des 
Selbſtmords bei dem Weibe erlaubt und ſeine verſchiedene 
Häufigkelt in den verſchiedenen Lebensaltern beider Ge— 
ſchlechter angiebt: 


Alter Perſonen Männer Weiber 
In jedem Alter 12,1 14,1 8,3 
Mit 15 Jahren 10,8 Al 9,7 
Mit 20 Jahren 9A 6,8 9,7 
Mit 25 Jahren 21,0 16,1 22,9 
Pit 35 Jahren 23,6 25,0 — 


Mit 45 Jahren 8,2 9,1 730. 


* 
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Alter Perſonen Männer Weiber 
Mit 55 Jahren 9,8 9,3 = 
Mit 65 Jahren 701. 23,1 16,1 
Mit 75 Jahren 25,5 41,4 0,1. 


Sn England begeht alſo das Weib zwiſchen 15 und 
25 Jahren bfter Selbitmord als der Mann, denn es 
fühlt die Liebe ftirfer als wir, und Diefes Übergewicht 
erbalt ſich noch mit 45 Jahren, wo es auf die Liebe 
verzichten und in Das ſtürmiſche Meer des kritiſchen 
Alters eintreten foll. 

Was die Urſachen Betrifft, ivelche den Mann und 
das Weib zur Selbſtvernichtung treiben, fo ift es ſchwer, 
fie aus den Statiftifen zu erfeben, aber wir fonnen fagen, 
daß der Mann ſich öfter wegen Geldverluftes und wegen 
Unterliegens in den Kämpfen des Lebens umbringt, 
während das Weib es öfter wegen häuslichen Unglücks, 
bei Verluſt von Kindern, aus Gewiſſensbiſſen und aus 
Scham thut. Auch die Schwangerſchaft, das Wochen— 
bett und das Säugen wirken ſtörend auf ſein Nerven— 
ſyſtem ein. 

Dieſer Unterſchied iſt ſicher nicht in dem großen 
Glücke des Weibes in der menſchlichen Gemeinſchaft, wohl 
aber in ſeiner größeren Religioſität und ſeinem geringeren 
Mute begründet; dies beweiſt ſchon die Verſchiedenheit 
der Mittel, deren ſich das Weib im Vergleich mit dem 
Manne bedient. 

Nach Weſteott tötet ſich das Weib viel ſeltener als 
der Mann, weil dieſem die ſchwerſten Kämpfe des Lebens 
gu teil werden, und weil das Weib ſich plötzlichen Glücks— 
wechſeln leichter anbequemt und — zur Selbſtaufopferung 
bereit iſt als er. 
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Mein Sohn Facopo Bat eine ausführliche Unter- 
ſuchung über den Selbftmord bei den Frauen Staliens 
angeftellt, und id) hoffe, bald die Frucht feiner Studien 
verbffentlicht zu fehen. Vorläufig fann id) jedoch fagen, 
daß er den Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern in 
der Häufigkeit des Selbſtmords wie 1:4,9 gefunden Bat. 
As Zerſtörungsmittel kommen das Ertränken, das Herab— 
ſtürzen und das Gift am häufigſten vor. 

Unſer Landsmann Morſelli, dem wir das beſte Buch 
über den Selbſtmord verdanken, das wir beſitzen, glaubt 
folgende Geſetze aufſtellen zu können, welche den Selbſt— 
mord bei beiden Geſchlechtern beherrſchen: 

1. Der Einfluß der Jahreszeiten, beſonders der 
warmen (Frühling und Sommer), zeigt ſich am deutlichſten 
bei dem weiblichen Geſchlechte: Dies bedeutet eine ſtärkere 
Empfindlichkeit des Weibes gegen die jährlichen Temperatur⸗ 
wechſel. 2. Die großen Städte vermehren die Neigung 
zum Selbſtmorde mehr beim Manne als beim Weibe. 
So muß es ſein, denn die durch das ſtädtiſche Zuſammen— 
leben erzeugte Konkurrenz macht ſich dem erſteren mehr 
fühlbar als dem letzteren. 8. Beide Geſchlechter zeigen 
bei zunehmendem Alter eine wachſende Neigung zum 
Selbſtmorde; in dem höheren Alter näheren ſich die 
beiden Geſchlechter einander, das heißt, das Weib ver— 
männlicht ſich, ſo zu ſagen. 4. Auch zugegeben, daß 
man ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts verhältnismäßig 
eine allgemeine Zunahme der Selbſtmorde bei jungen 
Leuten beobachtet, ſo hat doch das weibliche Geſchlecht 
den Nachteil einer größeren Frühreife; es hat von fritbefter 
Sugend an mächtige Grinde, ſich den Tod zu geben. 
5, Während Das Colibat in allen Lindern die Manner 
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mer als die Che zum Selbftmord geneigt macht, fo 
geigen die Frauen dbagegen bedeutende Unterſchiede in 
dieſer Beziehung wegen ihrer verſchiedenen  geiftigen 
Bildung und geſellſchaftlichen Stellung; gewöhnlich ver— 
mindert die Ehe auch für das Weib die Wahrſcheinlichkeit 
des Selbſtmordes, aber weniger als bei dem Manne. 
6. Die Verwitwung vermehrt die Häufigkeit des Selbſt— 
mordes bedeutend aber mehr bei Männern als bei 
Frauen; dagegen ſcheint die Eheſcheidung da, wo ſie 
beſteht, obgleich ſie zu vielen Selbſtmorden führt, den 
Frauen gefährlicher zu ſein als den Männern. 7. In 
allen Ländern ſind die Geſellſchaftsklaſſen, welche am 
meiſten zum Selbſtmorde neigen, unter den Männern 
die Soldaten, unter den Weibern die Dienſtboten. 
8. Beide Geſchlechter zeigen in der Wahl der Mittel, 
um ſich umzubringen, eine entſchiedene, beſtändige Vor— 
liebe; das Weib wählt immer das leichteſte, ihm zugäng— 
lichſte Mittel, nämlich das Waſſer, beſonders auf dem 
Lande und im vorgerückten Alter. 9. Sehr auffallend 
iſt die hohe Zahl der Selbſtmorde durch Gift bei weib— 
lichen Dienſtboten; ſie ſind für dieſe Klaſſe ſo eigentümlich, 
daß man ſie der Zahl der Selbſtmorde durch Feuer— 
waffen bei Soldaten gleichſtellen kann. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Die Geſchlechtscharaktere im weiblichen Denken. 


Gt das Weib ebenſo intelligent wie wir, mehr als mir, 
meniger al mir? — Soriftftellerinnen und gelebrte 
Frauen. — Dag Weib joll ganz Weib fein. — Fauît und 
Gretchen. — Ausnahmen, — Schnelle Anſchauung. — 
Mangel an Originalitàt, — Der Vriefftil. — Frauen— 
briefe, — Die Frau im Geſchäft. — Die Künſtlerin. — 
Geringer Widerftand gegen ftarfe Spannungen. — Aus 
gezeichnete Frauen. 

Iſt das Weib ebenfo intelligent wie wir, mehr als 
wir, oder iweniger als mir? 

Gin ſinnreicher, alſo ſophiſtiſcher Abbofat könnte 
Gründe finden, um alle dieſe Fragen mit „Ja“ zu be— 
antworten, obgleich jede von ihnen den beiden andern 
widerſpricht. Und ebenſo könnte ſein ebenſo ſpitzfindiger 
und gelehrter Gegner auf alle dieſe Fragen mit Mein“ 
antmorten. Aber es fommt nicht darauf an, ob in jeder 
diefer Vejahungen und Verneinungen ein Teil Wabrbeit 
entbalten ift. Es Sandelt fig um Thatſachen, welche 
jedbermann vor Augen fiegen, um eine Jahrhunderte alte, 
in allen Landern der Welt gemacdte Erfahrung, und 
vir haben ein Recht, auf Die drei Fragen, mit denen 
dieſes Kapitel beginnt, eine ſichere, unbeftreitbare Antwort 
zu erhalten. 

Ich bin nicht Advokat, ſondern Naturforſcher, daher 
iſt mir die Kunſt, die Gedanken zu verwirren, der Logik 
einen Poſſen zu ſpielen, das Weiße ſchwarz und das 
Schwarze weiß erſcheinen zu laſſen, ganz unbekannt. 
Ich begreife und billige die ſociale Aufgabe, welche dem 
Advokaten zufällt, und hoffe, daß man ihrer um ſo 
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weniger bedürfen wird, je mebr die Civilifation fort 
ſchreiten und je gerechter und einfacher die menſchliche 
Gerechtigkeit werden wird; id zähle cinige Advofaten zu 
meinen beſten Freunden, aber ich bin es nicht und möchte 
es nicht ſein. Es mag Geſchmacksſache fein, aber id 
möchte fieber die Hade des Vauern, das Veil des Holz— 
haders, ben Amboß Des Schmieds Pandhaben, als die 
Pandeften und die Aften des Advokaten. 

Sh muf alſo auf obige drei Fragen als Natur 
forſcher antworten und bemerfe zuerft, Daf man, wenn 
es ſich um ein Mehr oder Weniger Pandelt, bei Mangel 
an mathematiſchen Inftrumenten, um zu meffen und zu 
wägen, nur einen Annäherungswert zu erbalten Boffen 
fann. Das Mehr und das Weniger find altertümliche, 
primitibe, prähiſtoriſche Formen, welche an die Stelle der 
Bablen treten, wenn man Diefe nicht erfangen fann, und 
bis heute haben wir veder genaue Beobachtungen aus 
gemiſchten Schulen, noch vollſtändige GStatiftifen aus 
der ganzen Welt über große Männer und berühmte 
Frauen, noch über die genaue, geiſtige Leiſtung beider 
Geſchlechter. 

Da wir jedoch die Geſchichte der verſchiedenen Civili— 
ſationen und biographiſche Wörterbücher beſitzen, und da 
alle Kräfte des Denkens den Menſchen zu ſichtbaren und 
greifbaren Leiſtungen veranlaſſen, ſo können wir von der 
Zahl der Berühmtheiten aus beiden Geſchlechtern und 
ihren Produkten annähernd auf den Wert der arbeitenden 
Maſchinen ſchließen. 

Hier folgt das Reſultat einer von mir angeſtellten 
Unterſuchung. 

Ich öffne die Bände der Iconografia italiana und 
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finde darin die Lebensbeſchreibung von 200 Beripmt- 
heiten, worunter nur 16 berühmte Frauen find. Dies 
würde alfo nur 8 Prozent ergeben. 

Aber die Iconografia Bat geringen Wert, denn ihr 
Kompilator Lomonaco fonnte fie nicht zu Ende bringen, 
und unter feinen Berühmtheiten finden fi verſchiedene 
mehr berüchtigte als berühmte Frauen, bon Denen man 
nur ſprach, iveil ein {Mines Bild von ihnen vorhanden 
war, und eil fie ſehr {in waren. 

Wertvolleres Material bietet uns der Dizionario 
biografico degli scrittori contemporanei von Dr. Guber- 
nati; in Ddiefem Bande babe ih mit Mönchsgeduld die 
NManner und die Frauen gezabit. Fb finde unter 4525 
Soriftftellern nur 180 Frauen, welche alfo nur 4,1% 
der ganzen Zahl ausmaden. Man bedenke, Daf Diefe 
Zahl den Irauen noch alzu giinftig ift, denn aus 
Gafanterie berückſichtigt man ihre ſchwächſten Erzeugnifie; 
wenn ein Weib {Mon ift, findet man es leicht auch geiſt— 
reich. 

Bei dem Durchſuchen der großen biographiſchen 
Wörterbücher würde man, glaube ich, von den meinigen 
wenig verſchiedene Zahlen finden; und dieſe ſind von 
ſchlagender Beredſamkeit. 

Wenn wir von den berühmten geiſtigen Arbeitern 
zu ihren Leiſtungen übergehen, ſo finden wir keine große 
Entdeckung oder Erfindung, welche von einer Frau aus— 
gegangen wäre. 

Die Aufgabe wäre alſo gelöſt, wenn wir die beiden 
erſten Fragen mit „Nein“, die letzte mit „Ja“ beant— 
worten. Aber wir wollen die Unparteilichkeit noch 
weiter treiben und auch große Autoritäten befragen. 
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Vor vielen hundert Jahren geifelte Juvenal die 
Blauſtrümpfe ſeiner Zeit in ſeinen berühmten Verſen: 
Nam quae docta nimis cupit et facunda videri, 

Crure tenus medio tunicas succingere debet, 

Credere Silvano porcum, quadrante lavari. 

Non habeat matrona, tibi quae juncta recumbit, 
Dicendi genus, aut curtum sermone rotato 
Torqueat enthymema, nec historias sciat omnes; 

Sed quaedam ex libris et non intelligat, Odi 
Hanc ego, quae repetit volvitque Palaemonis artem, 
Servata semper lege et ratione loquendi 

Ignotosque mihi tenet antiquaria versus, 

Nec curanda viris epicae castigat amicae, 
Verba. Solaecismum liceat fecisse marito. 


Jahrhunderte fpater fagte Karr, faft mit Umſchreibung 
Des lateiniſchen Dichters, wenn ein von einer Frau vere 
faftes gutes Bud erſchiene, fo bedeute Dies, Daf mir ein 
Buch mer und ein Weib meniger beſäßen. 

Du Mont, welcher ibn citiert, geht noch weiter, indem 
er fagt, er Balte die Feder fiir eine Waffe, und ein Weib, 
welches fie zu ſchwingen verftebe, fei nicht mebr cin Weib, 
fondern eine Virago. 

Von Juvenal bis zu Aphonfe Karr ift ein meiter 
Weg, aber Ihr finnt auf die Meilenfteine die Ausſprüche 
der biefen berühmten Männer fegen, welche mit anderen 
Worten dasfelbe gefagt haben.) 


1) Wir laffen uns Das Genie und das Wiffen bei dem Weibe 
gefallen (ich möchte faſt ſagen, wir verzeihen es) unter der Be— 
dingung, daß dabei nicht die Anmut leide, und daß man von 
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Schon im erſten Kapitel dieſes Buches werdet Ihr 
einen ſchönen Haufen von Angriffen und Schmähungen 
gegen das Weib angetroffen haben; hier will ich nur 
noch einige Urteile über den intellektuellen Wert unſerer 
teueren Genoſſinnen anführen. 

Taſſo ſpricht zu der durchlauchtigen Herzogin von 
Mantua über die weibliche Tugend und ſagt, das Weib 
ſei ſchwächer an Intelligenz: 

ye. die übungen des ſpekulativen Geiſtes paſſen 
nicht für ſie, und an der Klugheit und andern Eigen— 
ſchaften, welche zum praktiſchen Verſtande gehören, hat 
ſie kaum einen Anteil; denn die Klugheit, welche eine 
eigentliche Tugend iſt, über die andern herrſcht und ſie 
regelt, iſt bei der Frau die Dienerin der Klugheit des 
Mannes und darf nur ſo groß ſein, daß ſie der männ— 
lichen Klugheit gehorcht.“) 


La téte d'une femme est une éponge à prejugés. 
La Grange. 

Tl n°y a pas de femmes de génie; lorsque elles sont 
des génies, elles sont des hommes. De Gorcourt. 


einer Soriftitellerin fagen fonne, was La Condamine über Mad. 
du Voccage ſchrieb: 

D’Apollon, de Venus reunissaut les armes 

Vous subjuguez l’esprit, vous captivez le coeur, 

Et Scuderi jalouse en verserait des larmes; 

Mais sous un autre aspect son talent est vainqueur; 

Elle eut celui, de faire oublier sa laideur: 

Tout votre esprit n'a pu faire oublier vos charmes. 

1) Discorso delle virtù femminile e donnesca del Signor 
Torquato Tasso alla serenissima Signora Duchessa di Man- 
tova etc. Rime e prose del Signor Torquato Tasso. Parte 
terza. Nuovamente posta in luce. Venetia 1884, pag. 222. 
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Mulier, quae sola cogitat, male cogitat. 
Publius Sprus. 


Mieux vaut un écrivain de moins, qu'une femme 
auteur de plus. Gafparin. 


Sur ses ailes timides la douce colombe n'ira pas 
s'élancer dans les regions de la foudre et des brillants 
méteores avec l'aigle de Jupiter. Voltaire. 


In dieſen Ausſprüchen, diefen Satiren, liegt jedoch 
immer mehr Galle als Geredtigfeit, mehr Groll als 
Wahrheit. 

Der berühmte Mann legt vor allem Gewicht auf 
die Kaſtenvorrechte ſeines eigenen Geſchlechts und ſieht 
in dem ſchriftſtellernden oder gelehrten Weibe nur wider— 
wärtige Anmaßung. Für ihn iſt dieſe Nebenbuhlerin 
auf dem Gebiete des Denkens nur ein verkleideter, nervöſer, 
unfruchtbarer Mann, eine Art Hermaphrodit, jedenfalls 
ein abnormes Weſen. 

Wir wünſchen, daß das Weib ganz Weib ſei und alſo 
nicht nur körperlich, ſondern auch geiſtig und moraliſch 
dem Typus ſeines Geſchlechtes entſpreche. Körperlich 
iſt es uns zuwider, wenn es einen Bart und keine 
Hüften hat, moraliſch, wenn es herzlos und herrſchſüchtig 
iſt, geiſtig, wenn es ſich in die Litteratur oder Wiſſen— 
ſchaft eindrängt. Umgekehrt verabſcheuen die Frauen 
bartloſe, furchtſame oder dumme Männer. 

Aber auch die größten Lobredner des Weibes, auch 
die, welche es weiſe und gelehrt haben wollen, legen 
dieſer Gelehrſamkeit große Beſchränkungen auf. Man 
braucht nur das erſte Kapitel des ungenannten Ver— 
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faffer3 ber Femmes savantes zu fefen: ,,Discretion, que 
les dames doivent avoir dans leurs études,“ 


Aber was fagen die Frauen felbft zu Diefen unfern 
Uxteilen, welche ihnen Bbotien als die ihnen zugehörige 
Provinz anweiſen? 

Sehr viele antworten im Chor: 

„Ja, es iſt wahr; es giebt nur ſehr wenige be— 
rühmte Frauen. Ja, wir haben Euch weder die Magnete 
nadel, noch die Elektricität, noch den Dampf, noch Amerika 
gegeben, aber nicht, weil wir zu ruhmvollen Entdeckungen 
und Erfindungen unfähig wären, ſondern weil Ihr uns 
nicht erzogen habt. Gebt uns dieſelbe Erziehung, ſo 
werden wir Euch gleichkommen.“ 

Beſcheidener und gerechter als dieſe bekennen andere 
Frauen ihre geiſtige Minderwertigkeit. 

Ich finde eines der aufrichtigſten und wertvollſten 
Bekenntniſſe bei einer armen Bäuerin, die aber durch ihre 
Improviſationen berühmt war. 

Beatrice del Pian degli Ontani wurde von einem 
Gelegenheitsdichter herausgefordert und aehn die Aus⸗ 
forderung an. 

„Wir begannen den Kampf und gleich zu Anfang 
verſetzte ich ihn in Wut und Verwirrung; die Verſe 
wollten ihm nicht kommen. Er Batte eine rauhe, miß— 
tönende Stimme; die Leute verrenkten ſich die Kinnladen 
dor Laden. Aus Ärger wollte er aus der Haut fahren und 
ſchimpfte mid. Mir ſchien es eine grofe Schande, menn 
cin Mann von einem Weibe befiegt werden {ollte; dennoch 
ſchleuderte id igm ins Geſicht: 


Clender Dieter, der fil) in den Sad 
Von einem Bauernmädchen fteden läßt.“ 
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Von der guten, tapfern Dichterin bon Abetone gehe 
i im Sprunge zu Fauſts Margarete über, in melder 
Goethe eine der lebendigiten, wahrſten Frauentypen vere 
körpert Bat. 

Fauſt und Margarete find Darjtellungen der geiftigen 
Typen der beiden Geſchlechter, ivie fie nur der Genius 
geben fann, und wenn fie zu ibm fagt: 

Du fieber Gott! was fo ein Mann 

Nicht alles, alles denfen fann! 

Beſchämt nur ſteh' id) bor ifm da 

Und fag” zu allen Dingen ja, 
dann fpricht fie im Namen aller Frauen unferes Planeten, 
ich meine Derjenigen, welche zuglei) Frauen und weib— 
lichen Geſchlechts fein und nicht thörichter Weife die 
Beftimmung beider Geſchlechter umfebren ivollen, in der 
Hoffnung, einen beſſeren Plag im Sonnenſcheine zu 
erobern. 


Aber warum follen wir Zahlen anfilbren, Autoritàten 
befragen und an die grofe Jury der NMajoritat 
appellieren? 

Sn dem Bude der Natur fteht ein Gefeb geſchrieben, 
in Granit eingegraben, das fo alt ift wie die Welt. Es 
fagt aus, daß die Natur das, was fie auf einer Seite 
verſchenkt, auf Der andern erfparen muf. 

Die Nachtigall ift häßlich und der Kolibri faft ftumm; 
der Pfau ift dumm und Der Clefant ſehr flug; und 
fo fort. * 

Das Weib giebt in der Mutterſchaft ſo viele Kräfte 
aus, wie für zehn Athleten hinreichen würden, und ver— 
ſchwendet dabei ſolche Schätze von Liebe, wie ſie ubtig 
wären, um ein Genie zu bilden. Menſchen hervorzubringen 
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ift etwas Grofies und Gewaltiges und verlangt ſolche 
und fo grofe Araft, daf (mit ivenigen Ausnahmefällen) 
äſthetiſches und intelleftuelles Schaffen unmöglich mind. 

Berühmte Frauen, welche zugleid) glückliche und fiebe- 
volle Miitter waren, find immer Ausnahmen, und faît 
alle, ivenigftens bis jebt, bezablen ihr Vorrecht mit 
auffallender ſchmerzhafter  Nervofitàt, mit dauernder 
Neuraſthenie oder, was noch ſchlimmer iſt, mit ao 
Mängeln des Gefühls. 

Ich will keine Namen nennen, keine zarte Enpfind— 
lichkeit beleidigen; aber ich bitte Euch, Euch umzuſchauen 
und unſere berühmteſten Schriftſtellerinnen zu betrachten, 
ohne daß Ihr Italien zu verlaſſen braucht: Ihr werdet 
mir Recht geben. 


Aber laſſen wir das „Wieviel“ des weiblichen Geiſtes 
und ſprechen wir von dem „Wie“. 

Zugegeben, daß es einen Mann und ein Weib von 
gleicher geiſtiger Kraft geben kann, worin unterſcheiden 
ſich dieſe beiden Geiſter? Giebt es vielleicht einen Ge— 
ſchlechtscharakter auch im Denken? 

Ich glaube gewiß, daß dies der Fall iſt, halte es 
aber für ſehr ſchwer, anzugeben, worin er beſteht. 

Du Mont behauptet, das Weib könne nur ſubjektiv 
denken, die Objektivität gehe ihm faſt ganz ab. Er er— 
klärt jedoch dieſe Thatſache (angenommen, daß ſie vor— 
handen iſt) auf ſehr oberflächliche Weiſe, indem er ſagt, 
ſie rühre von der geiſtigen Schwäche her, wobei er viel— 
leicht an die falſche Definition Schopenhauers denkt, 
„das Marimum der Objektivität iſt der Genius.“ () 

Ich bin immer der beſcheidenen Anſicht geweſen, 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 25 
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wenn man jeden Augenblid, freuz und quer bon Sub 
jektivität und Objektivität fprede, kämpfe man mehr mit 
Worten als mit Ideen; die genaue Unterſcheidung diefer 
beiden Clemente ift mehr ſcholaſtiſch als wiſſenſchaftlich. 
Man fann ein Mann von Genie ſein und doch feinen 
Arbeiten cine ftarfe Subjeftivitàt mitteilen, und auf der 
anderen Seite fenne id) elende Schmierer, welche febr 
objeftib find. 

Die Behauptung Du Monts hat etwas WCabres, 
welches der Wirflichfeit entſpricht, nämlich daf das Weib, 
eil es äußerſt empfindli) und durch feine Erziebung 
gewöhnlich meniger gebildet ift als wir, feinen Ge 
danfen wenig äußere Clemente einfiigt, welche den Cinfluf 
feiner eigenen Cmpfindungen und Crregungen mäßigen 
fonnten. 

Du Mont fut nod tiefer in die geſchlechtlichen 
Unterfchiede des geiftigen Lebens einzudringen; er fagt, 
der Mann fei mehr ſynthetiſch, generalium amator, wie 
es Baco von dem Philoſophen verfangte, Das Weib 
dagegen mebr analytiſch. „Der männliche Geift fam 
erleuchten und erwärmen, der weibliche glinzen und 
Funken ſprühen.“ 

Hirth ſagt, das Weib ſei ſtärker als wir in der 
Schnelligkeit der Anſchauung, weil es reicher an „an— 
geborenen Exrinnerungen“ ſei, und bei ihm die niederen 
pſychiſchen Strömungen vorherrſchten. Das Weib denke 
mehr aus Inſtinkt und von Natur, während der Mann zu 
neuen Entdeckungen und höheren pſychiſchen Strömungen 
beſtimmt ſei. 

Mehr geiſtreich als tief hat man geſagt, der Geiſt 
des Mannes verhalte ſich zu dem des Weibes, wie die 





hochrote Farbe zur rofencoten; cine nicht befonders gliid- 
liche Umſchreibung cines Mehr oder Weniger. 


Mit Übergehung von Wortjpielen, zu welchen man 
bei Mangel an guten Grinden feine Zuflucht nimmt, 
mill id fagen: Das Weib fann ebenfo gut ivie der Mann 
viel äſthetiſchen Geſchmack, viel Feinheit der Beobachtungs⸗ 
gabe, viel Geift beſitzen; es fann alfo ziemlich viel in der 
Poefie, in der Kunſt, in Geſchäften und in analbtifchen 
Arbeiten eiften. 

Im Schaffen, im Erfinden, in der Syntheſe eiftet 
es wenig und erbebt ſich niemals zu großer Höhe. Es 
kann ebenſo gut ſchreiben wie der Mann, ebenſo beredt 
ſein wie er, aber ſelten erdenkt es etwas Neues. Das 
raſche Erkennen, der praktiſche Sinn, Das Crraten find 
vorzugsiveife weibliche Gaben, und Das Weib muf ſie 
erworben haben infolge des Bedürfniſſes, ſchnell zu 
handeln, die geiſtige Arbeit abzukürzen, welche es mehr 
ermüdet als uns. Es iſt eine Art aus Inſtinkt oder 
Notwendigkeit angelernter Stenographie. 


Stuart Mill, welcher ebenfalls den Frauen ſehr 
günſtig geſinnt iſt, ſagt, der Hauptfehler des weiblichen 
Intellektes ſei der Mangel an Originalität, und Herbert 
Spencer: „Bei dem Weibe iſt die Vorſtellungsfähigkeit 
ſcharf und thätig für das Perſönliche, das Beſondere 
und das Unmittelbare. Eine ſcharfe Vorſtellung der 
einfachen, unmittelbaren Folgen verdrängt aus ſeinem 
Geiſte faſt immer die der komplizierten, indirekten 
A Dieſer Unterſchied in der Art, die Folgen 
abzuſchätzen, beeinflußt ſein Urteil über die häuslichen 

25* 
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Angelegenbeiten; und dies ift der Grund, warum das 
Weib öfter als mir den Febler begeht, ſich dem zuzu— 
wenden, was ibm als unmittelbarer, öffentlicher Nuben 
erfcheint, ohne an ferner liegende öffentliche Übel zu 
denfen.“ 

Dies bedeutet alfo in cinfacher Sprade: Der Medanis: 
mus des Denkens ift bei dem VWeibe viel cinfadher. 

Aud Daniel Stern fagt, bas Weib gelange 3u der 
Idee auf dem Wege durch die Leiden{oaft. 

Campbell, dem wir Das gründlichſte Bud über die 
Unterfbiede im Nervenſyſtem Des Mannes und des 
Weibes berdanfen, bebauptet, bei beiden Geſchlechtern finde 
man nabezu die gleiche Zahl von Dummen und Alugen; 
aber Der Unterſchied trete itberzeugend herbor, ivenn man 
nad dem Genie frage: dieſes gehöre nur dem Manne. 


Sn givei Dingen glinzt Das Weib und zeichnet fio 
aus: im esprit und in Der Kunſt des Briefſchreibens. 

Ich gehe nicht fo weit nie Mad. de Girardin, welche 
das Geiftreie fiir eimen rein weiblichen Vorzug erflàrt; 
aber es ift gewiß, daß Das Weib auf dieſem Gebiete oft 
dem Manne gleich gefommen iſt. 

Der esprit iſt eine der anmutigſten Zierden der 
Unterbaltung und des BVrieffti(s; darum glänzen die 
Frauen bedeutend in der Cauferie und im Briefſchreiben. 
Aber aqud Bier muß man der Sade auf den Grund 
geben. Sn der Unterbaltung find die geiſtreichen Männer 
zahlreicher als die Frauen, denn fie find faft immer 
gebildeter, haben mehr gefeben und Reiſen gemacht; daber 
verfügen fie iiber reicheren Stoff. 

Im Briefſchreiben bat das Weib feimen Nebenbubler, 


Cabin ccà riot sini 
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obgleich die männlichen Vrieffammlungen zahlreicher find 
als die weiblichen. 

Taufende von Frauenbriefen liegen in geheimen 
Fächern von Liebhabern verborgen, bis fie zulegt vom 
Fener verzebrt werden. Es find foftbare Schätze; wenn 
fie bekannt wären, würden fie uns itberzeugen, daß 
Mad. de Sevigné ſehr viele Nebenbublerinnen beſitzt, 
welche ihr den erften Platz im Brieſſchreiben ftreitig 
machen fonnten, den fie vielleicht nuit Unrecht erworben bat. 

Der Mann ſchreibt in Cile, denn er Bat andere, 
ernfthaftere Geſchäfte und fiimmert ſich ivenig darum, 
Db er gefällt oder nicht. Oft find ihm feine Vriefe nur 
Nebenfaden und füllen Augenblide der Muße aus, welche 
zwiſchen ernften, anftrengenden Arbeiten liegen. 

Dagegen bat Das Weib faft immer meniger zu thun 
als mir, weder Prozeſſe zu führen, nod an der Börſe 
gu fpiefen, noch Aranfe zu heilen, noch Brücken oder 
Häuſer zu bauen, darum gießt es den beſten Teil feines 
Geiftes, vielleicht den ganzen, in feine Vriefe aus. 

Dazu fommt nod fein fortwährendes Streben, in 
allen, was es fagt, ſchreibt oder thut, zu gefallen, feine 
zarteren, wärmeren Gefühle, die Beweglichkeit feiner 
Erregungen: ſo wird das bewundernswürdige Talent der 
Frauen zum Briefſchreiben leicht verſtändlich. 

Sn der Familie der Marquiſe von Sevigné Bat 
diefes Talent in drei aufeinander folgenden Generationen 
geglanzt; in einer Ausgabe von 1826 bewundern wir 
die Briefe der Grofmutter (die ſchönſten), der Todter 
und der Enfelin zu einem Bande vercinigt.1) 


1) Lettres choisies de Mds. de Sevigné, de Grignan, 
de Simiane. Paris, Masson et fils, 1826. 
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In diefem Werfe findet fi) ein trefflicher Aufſatz 
über den Briefſtil von Suard: 

„Le style épistolaire est celui qui convient è la 
personne qui écrit et aux choses qu'elle écrit.“ 

Und meiterbin: 

„Les lettres n’ont pour object que de communiquer 
ses pensées et ses sentiments à des personnes absentes; 
elle sont dictées par l’amitié, la confiance, la politesse. 
‘ C'est une conversation par écrit: aussi le ton des 
lettres ne doit différer de celui de la conversation 
ordinaire, que par un peu plus de choix dans les 
objets et de correction dans le style.“ 


„Le naturel et l’aisance forment done le caractère 
essentiel du style épistolaire; la recherche d’esprit, 
d’élégance et de correction, y est insupportable.* 


„Quel est celui qui écrit le mieux? Celui qui a 
plus de mobilité dans l’imagination, plus de prestesse, 
de gaîté et d'originalité dans l’esprit, plus de facilité 
et de goùt dans la manière de s'exprimer.“ 

Ade diefe Eigenſchaften befibt Das Weib, und Suard 
fagt es mit vieler Feinbeit und Gründlichkeit und beweiſt, 
daf die Frauen im allgemeinen beſſer ſchreiben miiffen 
als die Manner. 

Indeſſen vergift er Bei dieſer feiner trefflichen Unter— 
ſuchung den Hauptgrund, warum Die Frauen im Brief— 
ftile uns itbertreffen, nämlich ihr lebhaftes Verfangen, 
den Perfonen, an welche fie ſchreiben, zu gefallen, mare 
es auch der diltefte und gleichgültigſte Mann. Auch dies ift 
eime Form der Gefallſucht und zwar eine der vorzüglichſten. 
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Das Talent der Frauen zum Briefſchreiben beweiſen 
auch die ſchönen Vriefe, die Mad. Baſchkiritſcheff Don 
ihrem achten bis zu ihrem dreiundzwanzigſten Fabre ge- 
ſchrieben und welche die Liebe ibrer Mutter für unfere 
Bewunderung aufbewahrt hat. Welche Beweglichkeit des 
Stils, welcher Duft der Empfindung, welcher mit vollen 
Händen über dieſe Schriften ausgeſtreute Geiſt! 

In den Briefen von Frauen findet man noch andere 
geſchlechtliche Charaktere: Gedankenſtriche und Pünktchen, 
orthographiſche Fehler und cin Übermaß von Superlativen 
und Diminutiven. 

Gedankenſtriche und Pünktchen deuten an, was man 
nicht ſagen kann oder will; auch ſie find eine Form der 
Gefallſucht, aber bei mittelmifigen Geiftern treten fie 
an die Stelle feblender Gedanfen oder von Worten, die 
man nicht findet. Dazu fommt nod) die Sdrift in querer 
oder fchiefer Richtung über das ſchon Geſchriebene. Es 
ſoll einen großen Reichtum an Gedanken oder Dingen 
bedeuten, iſt aber oft nur falſche Münze; denn nachdem 
das Weib in großen, engliſchen Buchſtaben und mit weit 
auseinander ſtehenden Zeilen geſchrieben hat, fügt ſie in 
Querſchrift das hinzu, was es viel deutlicher horizontal 
hätte ſchreiben können. 

Briefe von Frauen enthalten auch viel öfter als die 
unſrigen eine Nachſchrift; ich glaube nicht, daß dies von 
der Schwäche ihres Gedächtniſſes herrührt, ſondern von 
dem Übermaß ihres Mitteilungsbedürfniſſes, mag es nun 
wahr oder falſch ſein. 

Ich behaupte nicht, wie es viele thun, daß es keine 
Frauenbriefe ohne orthographiſche Fehler gebe, aber ich 
muß bekennen, daß ein Überfluß an ſolchen Irrtümern 
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eines der Deftindigften Kennzeichen der Werke des 
ſchwachen Geſchlechts iſt. Auch dies iſt eine Form des 
„Mehr oder Weniger“, welches ſich in ſo vielen weiblichen 
Arbeiten findet und auf Schwäche der Intelligenz hinweiſt. 

Laſſet Eure Jalouſieen von zehn Männern und 
zehn Weibern öffnen oder ſchließen, und Ihr könnt darauf 
rechnen, daß ſie im zweiten Falle nur zur Hälfte ge— 
ſchloſſen oder geöffnet werden. 

Das „Mehr oder Weniger“ iſt eine Annäherung an 
das Wahre, Gute und Schöne und bildet einen kindlichen 
und weiblichen Charakterzug bei jeder Arbeit. 

Die Frauen gebrauchen und mißbrauchen die Super— 
lative und Diminutive, die erſteren, weil ihre Erregungen 
ſtark find, und wenn fie es nicht find, wenigſtens ſtark 
ſcheinen wollen. Die Diminutive aber find bei ihnen 
febr beliebt, weil fie niedlich find, eil fie die zarteften 
Sdattierungen Des Gefühls, der Anmut und Zärklichkeit 
fo gut ausdrücken. 


‘Daf die Irauen in Geſchäften febr geſchickt find, 
dafür erhalten ir tiglio) deutliche Beweiſe. Oft über— 
nimmt beim Tode des Familienvaters ein beſcheidenes 
Weibchen, welches bis dahin nur den kleinen Familien— 
angelegenheiten gewachſen ſchien, die Rolle des Ver— 
ſtorbenen und verwaltet große, wichtige Geſchäfte. 

Man darf ſich nicht darüber wundern, denn das Weib 
beſitzt in hohem Grade Klugheit, Mißtrauen, Geduld und 
Sparſamkeit; dies ſind Tugenden erſter Ordnung bei 
der Leitung bon Geſchäften.) 


1) Die Pariſer Advokaten, welche Arbeiter verteidigen, haben 
bemerkt, daß die Weiber es beſſer verſtehen, fie über die Einzel— 
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Vor einigen Jahren Batte cine grofe, induftrielle 
Gefellichaft in Chicago zum Kaſſierer ein dreizehnjähriges 
Mädchen. 

Dieſes Mädchen bezahlte in ſechs Monaten an dic 
vierhundert Arbeiter der Geſellſchaft über eine Viertel— 
million Dollars, ungefähr eine Million Mark; zu gleicher 
Zeit führte es die Rechnungsbücher der Fabrik. 

Es erhielt wöchentlich von der Bank vier- bis fünf— 
tauſend Dollars, die es in kleinen Summen an die 
Arbeiter verteilte. 

Das Mädchen bekam 625 Dollars jährlich, nahm 
zweimal wöchentlich Muſikunterricht und — des 
Abends die Handelsſchule. 

Obgleich es zehn Stunden täglich in der Bank zu— 
brachte, war es niemals krank. 

Franklin erzählt in ſeiner bewunderungswerten Selbſt— 
biographie, nach dem Tode ſeines Geſchäftsgenoſſen habe 
deſſen Frau die Leitung des Geſchäfts übernommen und 
dieſelbe viel beſſer geführt als der Verſtorbene, ſo daß 
ſie ihre Kinder ſehr gut erziehen und ſpäter von Franklin 
die Druckerei übernehmen konnte, die er in Geſellſchaft 
mit dem Verſtorbenen beſaß. Sie war eine Holländerin, 
und in Holland macht noch heute die Buchführung einen 
Teil der weiblichen Erziehung aus. 


In der dramatiſchen Kunſt können die Frauen weder 
einen Garrik, noch einen Kean, noch einen Talma, noch 
einen Modena, noch einen Salvini aufweiſen, aber in 
Frankreich wenigſtens iſt im ganzen die Zahl der be— 


heiten einer Angelegenheit aufzuklären, als die Männer, und 
ſagen oft zu dieſen: Envoyez moi votre femme! 
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rühmten Saufpielerinnen größer als die der Schau— 
fpieler. 


Die geringe Zahl grofer Riinft(erinnen genügt, um 
Die geringere Sntelligenz Des Weibes darzuthun, denn 
in der Kunit ift Das Studium von geringer Wichtigkeit, 
oder Dod viel meniger wichtig als in der Litteratur 
und Wiſſenſchaft. Und Dod findet fi unter ihnen fein 
Rafael oder Michel Yngelo, fein Phidias, fein Canova, 
fein Noffini, Bellini oder Verdî. Da ift Rofa Bonheur, 
welche Sir Edwin Landfeer gleichgeftellt werden kann, 
dem Rafael der Tiere in England, aber es giebt keinen 
andern Namen, den man für die höheren Arten der 
Malerei anführen könnte. Wir haben eine Lebrun, eine 
Roſalba Carriera, eine Angelika Kauffmann, aber auch 
dieſe wenigen haben, wie Hirth ſagt, den beſten Teil 
ihrer Inſpirationen aus dem unbewußten, pſychiſchen 
Leben geſchöpft. Die berühmte, geniale Marie Baſchkirit— 
ſcheff, welche in Der erften Jugend ftarb und vielleicht 
eine der größten Malerinnen Des Jahrhunderts gemorden 
wäre, ſucht in einem ifrer Vriefe an Julian die Selten— 
Beit der grofen Künſtler unter bem weiblichen Geſchlechte 
gu entfchuldigen, iveil die Männer Schulen und Mittel 
befigen, welche den Frauen feblen, aber fo ſinnreich auch 
diefe Verteidigung ift, fo gelingt ihr doch diefes wohl— 
mollende Vorhaben nicht.) 

„Je connais peu de plaisirs aussi doux, aussi soutenus, 
aussi attachants, que celui d’avoir les mains occupées 
d’un travail quelconque, pendant qu'une voix aimée 


1) Lettres de Marie Baschkiritscheff. p. 178, Paris 1891. 
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vous fait entendre simplement, sans emphase et sans 
prétention, un beau et bon livre.“ 

Nan hat auch bemerft, daß in den fitterarifchen 
Werfen der Frauen das obſeöne, felbft das erotifche, das 
fatirijcje und humoriſtiſche Clement feblt. Dagegen 
herrjcht immer die humanitäre Stimmung vor. 

Die merfmiirdigen Verſuche des Profeſſors Jaſtrow 
von der Univerfitit in Wisconfin, welcher cine gleiche 
Anzahl von Knaben und Madden beliebige Wörter in 
möglichſt furzer Beit aufſchreiben ließ, bewieſen, daß die 
Knaben mehr Originalität beſaßen. 

Wenn man zu dieſen weiblichen Eigentümlichkeiten 
des Denkens noch die ſchnellere Entwickelung fügt, ſo hat 
man ein treues Bild der geiſtigen Fähigkeiten unſerer 
Genoſſin erhalten. 

In den gemiſchten Elementarſchulen ſind die Mädchen 
faſt immer den Knaben voraus, aber bei den höheren 
Studien ſtehen ſie früher ſtill als wir und behalten bis 
zum Ende ihres Lebens viele Vorzüge und alle Mängel 
des kindlichen Gehirns. 

Dies iſt eine Beobachtung, die fi auch bei tiefer 
ftebenden Raſſen Beftitigt Bat, ivent von ibnen ab- 
ftammende mit Rindern unferer Raſſe erzogen wurden. 


Meine Sfizze über Das Denfen des Weibes würde 
ſehr unvollſtändig ſein, wenn ich es unterließe, zu er— 
wähnen, daß es ausnahmsweiſe ausgezeichnete Frauen 
gegeben hat und noch giebt, welche über die große Maſſe 
der gewbhnlichen Menſchen hervorragen. Alles bisher 
Geſagte bezieht ſich auf das typiſche Weib, auf ben Mittel— 
wert des Weibes, und nicht auf George Sand oder 
Katharina von Rußland. 
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Die Verteidiger Der geiftigen Gleichheit beider Ge 
fcblechter haben uns eine fange Lifte von berühmten 
Frauen geliefert, um zu beweiſen, daß Die Töchter Evas zu 
grofien Dingen ebenfo fähig find wie wir. Mit derfelben 
Logik könnte ich eine lange Reibe von dbummen Männern 
aufftellen, um zu bemeifen, daß Das Weib uns aud im 
Denfen überlegen ift. 

; Aber wenn wir auch alle die ruhmvollen Ausnahmen 

in Maſſe nehmen und nachſehen, welche Höhe fie erreicht 
haben, ſo finden wir, daß am großen Baume der Menſch— 
heit die weiblichen Äſte dieſer glorreichen Pflanze niemals 
die Höhe der männlichen erreicht haben. 

Wir wollen jedoch auf allen Gebieten des weiblichen 
Denkens an einige weniger bekannte Geiſtesheldinnen 
einige Ehrenmedaillen austeilen. 

Bei einem Schützenfeſte in Williſau eroberte ein 
Mädchen Namens Anna Arnold mit zwölf aufeimander 
folgenden Schüſſen zwölf Tabnen. 

Von Sappho geben mir zu Emilie Flygare iiber, 
welche im Sabre 1892 im Alter bon 85 Sabren ftarb 
und jährlich wenigften3 zwanzig Romane veröffentlicht bat. 

Ferner haben wir Gaetana Agnefi und die Sommer— 
ville, George Elliot, die Sand, Daniel Stern, die Stasl, 
die Lebrun und die Maraini, Die Gautbier, die Davidfon, 
Pulderia und Santa Catharina von Siena, dann Mathilde 
Serao, die Ferretti, Cordelia, Giannina Vili und die 
Grifin Lara; aber es find immer nur feltene Ausnabmen, 

Solche Ausnahmen bat es zu allen Beiten gegeben. Fm 
zehnten Jahrhundert, cinem der durch Barbarei und Une 
wiſſenheit berithmteften, verftand die Schweſter Hroswitha 
in einem braunſchweigiſchen Kloſter Griechiſch, Lateiniſch 
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und Die Philofophie des Aviftoteles, und ſchrieb lateiniſche 
Gedichte, unter denen ein Loblied auf die kaiſerliche 
Familie von Sachſen ſich beſonders auszeichnet. Sie 
ſchrieb auch Dramen in ſehr ſchönem Latein. 

Zweihundert Jahre ſpäter ſchrieb die Äbtiſſin von 
Paracleto ſo elegantes Latein, daß ſie ſich bisweilen dem 
Stile Senecas näherte. 

Unter der Regierung Philipps des Zweiten erregte 
Iſabella de Joya die Auſmerkſamkeit von ganz Rom, 
indem ſie die dunkelſten Stellen des Scotus erklärte. 

Juana Morela aus Barcelona hielt im Jahre 1607 
im Alter von 12 Jahren in Lyon öffentliche Disputationen 
über Philofophie ab; in ifrem 17. Sabre verftand fie 
Theologie, Philofophie, Furisprudenz und Mufif und 
ſprach vierzehn Spraden. 

Bei den Hezarehs (in Centralaſien) ſind die Weiber 
ebenſo tapfer wie die Männer; bei Gelegenheit ſteigen 
ſie zu Pferde und handhaben Flinte und Säbel gleich 
dem kühnſten Krieger. 

Sn Friedenszeiten beſorgen fie alle Haus: und Acker— 
arbeiten und weben mit ifren Rindern jene Bareks, 
mele ifnen reichen Gewinn bringen. Sie find nidt 
ſchön, aber wohlgebildet. 

Auch unter tiefſtehenden Raſſen kann das Weib eine 
hohe Stellung erwerben und großen Einfluß gewinnen. 

Die alte Shol, welche Miß Tinné und Schweinfurth 
in Meſhera (Afrika) antrafen, war alt und ſehr häßlich, 
aber ſehr reich und mächtig. Sie mar eine Art Rinigin. 

Bei den Bongos machen die VWeiber Die irdenen 
Gefäße, und zwar fehr gut und ohne Drehſcheibe. 

Und nun zum Schluſſe. 
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Das Weib war, ift und mird immer weniger ine 
telligent fein als der Mann; der allgemeine Charafter 
feines Denfens ift der Des Kindes. Auf dem langen 
Wege der geiftigen Cntwidelung bleibt es immer an 
Stationen fteben, welche dem Ausgangspunfte naber fiegen. 

Mit eimer befferen Erziehung fonnte es ohne Zweifel 
gur Forderung der Wiſſenſchaft, Der Litteratur und Kunſt 
mebr beitragen, aber ich glaube, daf der Zwiſchenraum 
zwiſchen ibm und uns immer derfelbe bleiben wird; denn 
zugleich mit dem Weibe wird aud der Mann fortſchreiten, 
wenn nur jedes bon beiden Geſchlechtern fein eigenes 
Gehirn und ſeine Geiſtesrichtung beibehält. 

Die Unterdrückung, im welcher das Weib bis jebt 
gelebt hat, reicht nicht aus, um ſeine geringeren Leiſtungen 
zu erklären. 

Die Gewaltherrſchaft eines Stärkern kann nur durch 
Überraſchung eintreten und kann nicht lange dauern. 
Wer oben ſteht, ſteht da dem Rechte nach, nach dem 
verhaßten Rechte des Stärkern, welches, wenn nicht nach 
dem idealen Geſetzbuche das gerechteſte, ſo doch nach dem 
Naturgeſetze das am meiſten logiſche iſt. 

Unter den Wilden iſt Das Weib dem Manne unter 
worfen, weil es muskelſchwächer iſt; in der civiliſierten 
Geſellſchaft, weil ſeine Intelligenz ſchwächer iſt. 

Wenn es morgen ſtärker würde, ſo würde es die 
erſte Stelle einnehmen, ohne neuer Schulen oder neuer 
Geſetze zu bediirfen.!) 


1) Wer ſich cime bee iiber Die feltenen, rupmbollen Aus— 
nafmen, über die geiftigen Leiftungen der Frauen bifden mollte, 
könnte das merkwürdige Werk des Chriftofano Bronzini d'Ancona 
nachlefen: Della dignita e nobilità delle donne. Firenze 1625. 











Dritter Teil, 
Vraktiſche Wroffeme. 





Sechzehntes Kapitel. 


Die weſentlichen Jufgaben des Weibes. 
Belegſtücke zum Beweiſe der erſten Aufgabe des Weibes. 
— Aufgaben des Weibes bei den wilden und bei civili= 
fierten Völkern. — Die wichtigſte Aufgabe wird am meiften 
vernachläſſigt. — Wer fil) ibrer erinnern und das imuter 

Vergefiene mieder zur Geltung bringen folte. 

Die Veftimmung des menſchlichen Weibes beſteht 
darin, Menſchen hervorzubringen. Aber zur Ausführung 
dieſer Aufgabe bedarf es des Mannes. Seine Schönheit 
iſt die Kraft, welche den Genoſſen zu dem großen Werke 
der Zeugung heranzieht, und die größte, die übermächtigſte 
aller Wahlverwandtſchaften bindet die beiden Weſen an— 
einander, damit aus ihrer Berührung der ſchöpferiſche 
Funke hervorbreche. 

Dies iſt das einfache, roh körperliche Verhältnis, 
aber es iſt auch die Grundlage, auf welche ſich alle 
ſozialen Geſetze ſtützen, von denen an, welche die Familie 
leiten, bis zu denen, welche die Völker regieren. 

Das Weib gewährt dem Manne die höchſte Wolluſt; 
es iſt immer der höchſte Lohn, den er für ſich bean 
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ſprucht, Das höchſte Biel, bem er bei allen feimen Urbeiten 
zuftrebt. Auch ivenn er nad Wiſſen, Ehre, Rubm trachtet, 
fühlt er immer das Bedürfnis, feime Siegespreife zu den 
Füßen eines Weibes niederzulegen. 

Diefer Lergewaltigung durch den weiblichen Zauber 
entgebt weder der Wilde, noch der gemeine Mann, meder 
der Fürſt, no der Mann von Genie. 


Marc Aurel, der Philofoph, der tiefe Menſchenkenner, 
betete feine Fauftina an. Er febte viele ihrer Liebhaber 
in egrenvolle und geminnbringende Ämter ein und gab 
ibr dreißig Sabre lang fortwährend Beweiſe des un: 
verdinderlichften Vertrauens und einer Achtung, welche 
bis gu feinem Tode Ddanerte. Sn feimen Meditationen 
danft er den Gottern, daß fie ihm eine fo treue, fo 
liebensiirdige und in ibren Gewohnheiten fo einfache 
Gattin verlieben Batten. Der Senat, um dem Kaifer zu 
gefallen, erMob fie zur Göttin. In den ibr gemeibten 
Tempeln wurde fie mit den Attributen der Juno, der 
Venus und der Ceres dargeftellt, und es wurde befoblen, 
daf die jungen Paare an ifrem Hochzeitstage bor dem 
Altare ihrer „keuſchen“ Beſchützerin Gelübde ablegen 
ſollten.) 

Und doch iſt Fauſtina dasjenige Weib, von dem 
man ſchreiben konnte: 

„Faustinam satis constat apud Cayetam conditiones 
sibi et nauticas et gladiatorias elegisse‘ 

Dann erflirt Lampridius, welche Art von Vere 
dienften Fauftinen gefiel, und welche Art von ,,con- 
ditiones“ fie berlangte. 


1) Gibbon, Geſchichte des Verfall u. ſ. w. Rap. IV. 
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Commodus bradte feine Tage in einem Harem bon 
dreihundert ſchönen Frauen und ebenfoviel Madden aus 
allen Stinden und Provinzen zu, und was er nidt 
durch Verführung erreichen fonnte, Das nam diefer robe 
Liebbaber mit Gewalt. 

»Sororibus suis constupratis, ipsas concubinas suas 
sub oculis suis stuprari jubebat. Nec .. .£ 


Die Kaiferin Tpeodora galt für fo ſchön, daß man 
fagte, weder die Malerei, noch die Poefie könne die une 
vergleichliche Herrlichkeit ihrer Formen wiedergeben. 

Sie war eine Luſtdirne und verdient in der Ge— 
ſchichte neben Meſſalina geſtellt zu werden. Nachdem 
alle Welt ſie beſeſſen hatte, verführte ſie Juſtinian, 
welcher ſie heiratete und „ein Geſchenk der Gottheit“ 
nannte. 


Kurz zuvor, ehe Rom von den Goten geplündert 
wurde, befanden ſich in den großen, prächtigen Theatern 
Roms 3000 Tänzerinnen und ebenſo viele Muſiker nebſt 
den nötigen Leitern der Chöre. Sie genoſſen ſo große 
Volksgunſt, daß zur Zeit einer Teuerung, als alle 
Fremden aus Rom verbannt wurden, ihr Verdienſt, zu 
den öffentlichen Vergnügungen beizutragen, fie von dieſem 


Geſetze entband, welches gegen alle übrigen ſtreng aus— 
geführt wurde. 


In uns viel näher liegender Zeit verliebte ſich 
Bellingham, Gouverneur von Maſſachuſetts, plötzlich in 
ein junges Mädchen. Als öffentlicher Beamter ernannte 
er ſich ſelbſt zum amtierenden Geiſtlichen und vollzog 

Mantegazza, Die Phyſtologie des Weibes. 26 
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die Trauung an ſich felbft, nachdem er ſich vom Auf 
gebot Dispenfiert Batte. 


Der Harem von Gengis Khan enthielt dreifundert 
Weiber an Gattinnen und Ronfubinen. Dennod mar 
er einer Der größten Eroberer. 


Feroze, ein indiſcher Fürſt, batte in feinem Sarem 
Frauen von Dreizebn verſchiedenen Volfern und fonnte 
mit jeder in ibrer eigenen Sprade ſprechen. 


Der König von Afbanti darf mur eine beftimmte 
Zahl von Weibern befiben, aber diefe Zahl beträgt 3333. 
König Tanda Batte 1000 Weider. 

Gheias-Dod-deen Batte faum den Thron von Malva 
beftiegen (Indien, 1482), als er feine Difiziere und 
Edeln zu einem glänzenden Bankett verfammelte und 
ihnen mitteilte, nachdem er 34 Sabre im Lager zu— 
gebracht und an der Seite feines tapferen Vaters, des 
gròfiten unter den Königen Malwas, gefimpft Babe, 
volle er den Reft feines Lebens in Friede und Freude 
zubringen, und zwar den Königstitel bebalten, aber die 
Leitung der Geſchäfte feinem Sohne übergeben. ì 

Er zog fi in fein Serail zurück, welches er mit 
15000 der ſchönſten Weiber bevölkerte, die er auiftreiben 
fonnte. Es gab da eine königliche Wade, beftebend aus 
500 türkiſchen Madden, mit Bogen und Pfeilen bee 
maffnet, und 500 ÀAbeffinierinnen, welche Feuerwaffen 
führten. Er genof Ddiefen Gottesfrieden achtzehn Sabre 


lang, ohne daß jemals eine Empörung ftattgefunden hätte. 


Das Weib iſt immer die glänzendſte Beute des 
Siegers. — Placidia, die Schweſter des Honorius, 


BAB zena oi 
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surde dem König der Goten, A dolph, der fie zur Frau 
nehmen ivollte, ftolz abgeſchlagen, aber die NPinifter bee 
ftanden auf der Auslieferung der Placidia, als der une 
abweisbaren Vedingung des Friedens. Und die Tochter 
des Theodofius ergab ſich ohne Widerſtand den Wünſchen 
des Siegers, eines jungen, tapferen Fürſten, welcher zwar 
dem Alarich an Körpergröße nachſtand, ihn aber durch 
anziehendere Eigenſchaften, durch Anmut und Schönheit 
übertraf. 

Sie erhielt als Hochzeitsgeſchenk Becken voll Gold 
und Edelſteine, die koſtbare, glänzende Beute aus ihrem 
Vaterlande. 

Bei einem berühmten Siege, welchen Mohamet über 
die Koraiſchiten davontrug, wurden 700 Männer er— 
ſchlagen, und die Weiber, die Kinder und alle Habe der 
Beſiegten wurden die Beute der Sieger. Ribana, die 
ſchönſte dieſer Hebräerinnen, fiel Mohamet zu. Sie 
haßte den Vernichter ihres Volkes, aber der Gedanke, 
die Gattin eines Propheten zu werden, beſiegte ihren 
Widerwillen; ſie nahm den Islam an und heiratete den 
ruhmvollen Sieger. 


REV Pea Pet 


PREDE 


Li 


Diefe Belegſtücke, werdet Ihr fagen, gereichen der 
Vergangenheit der Menſchheit nicht zur Ehre oder bilden 
ſeltene Ausnahmen der ataviſtiſchen Pathologie. Nun 
wohl, ſteigen wir in unſere Zeiten herab und hören 
wir bedeutende Männer aus hochſtehenden Raſſen. 

Hat nicht vielleicht Renan geſchrieben, es ſei die erſte 
Pflicht des Weibes, ſchön zu ſein? 

Hat nicht Theophile Gautier folgendes Bekenntnis 
abgelegt: 

26* 
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„Je n'ai jamais demandé aux femmes qu'une seule 
chose, c’est la beauté; je me passe très volontiers 
d’esprit et d’àme. Pour moi, une femme qui est belle 
a toujours de l’esprit; elle a l’esprit d'etre belle et je 
ne sais pas lequel vaut celui-là. Il faut bien de 
phrases brillantes et de traits scintillants pour valoir 
les éclairs d'un bel ceil. Je préfère une jolie bouche 
à un joli mot et une épaule bien modelée à une vertu 
méème théologale; je donnerais cinquante Ames pour 
un pied mignon et toute la poésie et tous les poètes 
pour la main de Jeanne d'Aragon, ou le front de la 
vierge de Foligno. J'adore sur toutes choses la beauté 


de la forme; la beauté pour moi, c'est la divinité — 


visible, c'est le bonheur palpable, c'est le ciel descendu 
sur la terre.“ 

Sagte nibt Paul Veéron, er fenne auf der Welt 
nur zwei Dinge, welche der Bewunderung würdig wären, 
grofe Männer und ſchöne Frauen? Antwortete mir 
nicht Yndrea Maffei, ben id aufgefordert Batte, eine 
berühmte, aber alte und häßliche Sriftftellerin zu be— 
fuchen, mit Abſcheu: 

„Lieber Mantegazza, id fiebe nur die jungen und 
ſchönen Frauen!“ 


Da das Weib die Quelle der höchſten Wolluft ift, 
fo ftellt es natiirlid) einen Wert Dar, um den man es 
fauft und verfauft. 

Pan öffnet die Yugen weit, ivenn man Nieft, daß 
auf der von den Ruffen entdedten Inſel Unamard die 
Weiber ala Geld dienten und der Wert jedes Gegene 
ftandes nad VWeibern berechnet wurde. Aber in faît 


si vati * 
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ganz Afrifa werden die Gattinnen und Konkubinen ge- 
kauft. (Mantegazza, „Die Geſchlechtsverhältniſſe des 
Menſchen“. Jena, Coſtenoble.) 

Ich übergehe die Kabylen, welche ihre Töchter an 
den Meiſtbietenden verkaufen, wobei der Antrag an den 
Vater durch einen Dritten geſtellt wird. Sie gelten 
701200 Franken. 

Das Wort: „Ich verſtoße dich“, wenn es der Gatte 
vor Zeugen ausſpricht, genügt, um die Ehe aufzulöſen. 
Die Scheidung tritt erſt an dem Tage ein, an welchem 
die Familie der Frau dem Gatten den Kaufpreis zurück— 
zahlt. Das verſtoßene Weib wird tamaouor genannt. 
Eine Witwe ohne Kinder muß in das Haus ihres Vaters 
zurückkehren, welcher ſie aufs neue verkaufen kann. 

Der Gatte kann in der Scheidungsformel einen ge— 

ringeren Preis angeben als den Kaufpreis und erklärt 
dann vor Zeugen: „Ich verſtoße dich um den und den 
Preis.“ 
Kinder des Ehebruchs werden getötet. Ein Weib, 
welches man zu verführen ſucht, kann den Verführer 
anklagen; dann bringt ihm der Gatte einen Flintenſchuß 
bei, und niemand kümmert ſich weiter darum. 

Hier werdet Ihr wieder ſagen: Jetzt ſind wir nicht 
mehr in der Vergangenheit, oder es handelt ſich um 
ſehr tiefſtehende Völker. Aber ich will Euch zeigen, daß 
es noch nicht hundert Jahre Ber iſt, ſeit man in Ruf- 
land Mädchen verkaufte. 

Carlo Mantegazza las im Jahre 1799 in Moskau 
in einer Zeitung folgendes: ) 


1) Mantegazza Viaggi nei due Imperi Ottomano e Russo. 
Vol. II. Milano 1885, p. 19. 
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„In dem Dorfe A., bei Frau .... find Drei 
Madden zu verfaufen. Die erfte ift 22 Jahre alt, 
wohlgebildet, ſchön von Geficht, verſteht gut zu kochen 
und zu ſticken. Die zweite, von zwanzig Jahren, iſt 
ſehr anmutig und kennt die Verrichtungen eines guten 
Dienſtmädchens ſehr gut. Die dritte, 18 Jahre alt, iſt 
wohlerzogen, verſteht Muſik und iſt beſonders anziehend. 
Wer ſie zu kaufen wünſcht, wende ſich an das genannte 
Haus.“ 

Für die dritte wurden 400 Rubel verlangt. 

Zu jener Zeit betrug der gewöhnliche Preis eines 
Weibes 50—200 Rubel, der eines Mannes 300—1000, 
Manchmal vertauſchte man cinen Menſchen gegen einen 
Hund oder ein Pferd oder verfpielte ibn im Pharao. 

Die Leibeigenen wurden durch den Popen unter 
cinander verbeiratet, ohne daß man fie um ifre Bu 
ftimmung fragte. 

Aber fommen wir gu unferen eigenen Buftinden, 
und wir iverden feben, daß Das Weib immer noch einen 
Preis hat, ben man nad Millionen, Taufenden, nad 
Marf und YPfennigen berechnet. Es ift eine Ware, 
welche heimlich unter den ſchützenden Flügeln Des 
Staates durch Zwiſchenhändler mit verſchiedenen, aber 
immer ſchimpflichen Namen verkauft wird. Man ver— 
kauft es in beſonderen Kaufläden, welche Bordelle, 
Theater, Cafés chantants, Badeanſtalten u. ſ. w. ge— 
nannt werden. 

Ein wenig höher oben verkauft man ſie mit einer 
Art Kontrakt, welchen man eine Ehe nennt. Die 
ſchönſten und jüngſten ſind ziemlich teuer, die häßlichen, 
älteren koſten weniger. Die am meiſten geſchätzten aber 
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find die reichen, und Diefe fann man auch ohne Geld, 
mit Wappenſchildern faufen, ciner im Wert abnemenden 
Ware, welche ſich aber nod Malt, befonders auf den 
Märkten Amerifas. 

Dies alles fage id nicht aus Spott, fondern um eine 
Thatſache feftzuftellen, welche fortbefteben wird, folange 
das Weib begehrt werden und folange es dem Manne 
die höchſte Wolluft gewähren wird, welche uns in diefer 
Unterwelt zugänglich iſt. 


Aber das Weib iſt nicht nur eine Spenderin von 
Wolluſt und Erzeugerin von Menſchen, fondern auch ein 
Weſen, welches fühlt und handelt, leidet und begehrt, 
welches auch des Glückes bedarf. 

Es iſt nicht nur Bettgenoſſin des Mannes, ſondern 
auch Mutter, und mit dieſem Worte erhält es eine ehren⸗ 
bolle, wichtige Taufe, die ihm eine zweite Berufung zu— 
teilt, ſo daß es dem Manne gleich wird, ja ſich oft über 
ihn erhebt. Jules Simon hat geſagt: 

Il y a de bonnes et de mauvaises épouses, il n'y a 
que de bonnes mères. 

Sierin liegt die zweite Veftimmung des Weibes, die 
Crziebung des Wefens, welches es neun Monate lang 
in feinen Cingeweiden gebiitet, ein Jahr fang an feinem 
Buſen gefiugt hat. Nach der Schwangerſchaft und 
Saugung muß es feinem Rinde ein drittes Saframent 
iibertragen, Das der Erziehung. 

Wir alle verdanfen unferer Mutter ein dreifaches 
Leben, das des Blutes in ihrem Schoße, da3 der erften 
Nahrung an ihrem Buſen, und das durch die Liebe. 
Drei Leben, drei Feſſeln, drei Sakramente, welche die 
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künftigen Gefchlechter an das Weib binden. Man ver: 
gleiche die durch Lehrer an Schulen gebildeten Menſchen 
mit denen, welche das erſte Gebet und das Alphabet, 
den Unterſchied zwiſchen gut und böſe von ihren Müttern 
gelernt haben, und man wird ſehen, von welcher Art 
und wie groß der Unterſchied zwiſchen beiden iſt. Der 
Menſch iſt um ſo beſſer, um ſo vollkommener, je mehr 
moraliſche Milch ihm an dem mütterlichen Buſen zu 
teil geworden iſt. 

Der Lehrer kann gelehrt, ſehr gelehrt ſein, aber er 
reicht faſt niemals den Gehirnen ſeiner Schüler den 
Honig des Herzens. Seine Zöglinge ſind Farbendrücke, 
Photographien, aber faſt niemals Kunſtwerke. 

Die Mutter dagegen flößt als Lehrerin mit jeder 
Wahrheit, die ſie lehrt, einen Tropfen jenes Nektars ein, 
welcher aus dem Herzen kommt, ſie erzieht zugleich mit 
dem Unterrichte, und ihre Weiblichkeit ſtumpft, ohne es 
zu wiſſen oder zu wollen, den Stachel des männlichen 
Egoismus ab und überliefert mit dem Wiſſen zugleich 
Güte und Liebe. Sie kann nicht lehren, ohne zu lieben, 
und das Wiſſen bleibt für ſie ein toter Buchſtabe, wenn 
es nicht von Empfindung begleitet iſt. 

Das iſt die dritte, die höchſte und die menſchlichſte 
Aufgabe des Weibes. 

Die Weibchen aller Säugetiere gebären und ſäugen, 

das menſchliche Weib gebiert, ſäugt und erzieht. 


Dies alles ſind aufopferungsvolle Aufgaben, und 
wenn wir egoiſtiſche Männer uns mit dem Weibe be— 
ſchäftigen, denken wir nur an uns, nämlich an die Gaben, 
welche es beſitzen muß, um uns glücklich zu machen. 
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Sd ſchlage ein birmaniſches Moralbuch auf, das in 
der Palifprade gefchriebene Nudhi Keyan, und ſinhe 
darin folgendes: 

„Wenn ein Weib wünſchen ſollte, bei der Seelen— 
wanderung als Mann wiedergeboren zu werden, ſo kann 
ſie es dadurch erreichen, daß ſie ihren Gatten behandelt 
wie es die Frauen der Engel thun, mit Liebe, Achtung 
und Aufmerkſamkeit.“ 

Taſſo in ſeiner Schrift über das Weib verlangt von 
ihm vor allem Schamhaftigkeit. 

Luigini verlangt, es ſolle weder ſtolz, noch übelredend, 
noch ſchwatzhaft, noch anklägeriſch ſein. 

Aber laſſen wir die Citationen; ihrer hundert oder 
tauſend ſagen immer dasſelbe. 

Alle wollen, daß das Weib gut und treu ſei, das 
heißt, klar ausgedrückt, daß es alle unſere Wünſche be— 
friedige und immer nur demſelben Manne angehöre. 

Dies iſt dieſelbe Forderung, welche wir an die Köchin 
und das Dienſtmädchen ſtellen, welche uns ihre Dienſte 
anbieten. Alle fragen zuerſt: 

ebrlih?“ 

Dabei handelt es ſich um zwei verſchiedene Ehrlich— 
keiten, die Des Geldes und die der Liebe. 

Wird fie uns beſtehlen? Wird fie uns LiebBaber 
ins Haus bringen oder gar Rinder gebären? 

Dasfelbe verfangen wir von dem Weibe, welches 
unfere Gattin, unfere Schweſter, unfere Tochter ift. Wird 
fie geborfam und keuſch fein? 

Das find die Tugenden, die mir von dem Weibe 
berlangen. Aber denfen wir auch an fein Glück? Iſt 
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es nicht cin Menſch wie wir? Hat es nicht dasfelbe 
Recht glücklich zu ſein? 

Dies iſt die große Erbſünde der ganzen männlichen 
Menſchheit. Das iſt die wahre Erlöſung, nad) welcher 
das Weib trachten muß. 

Wenn das römiſche Recht immer die fragilitatem 
generis betonte, um die Geſetze zu verteidigen, welche dem 
Weibe eine niedere Stellung anwieſen, ſo muß dieſes 
heutzutage mit lauter Stimme nicht die politiſchen Rechte, 
nicht die Emancipation, noch andere hochtrabende Dinge 
verlangen, wohl aber ſeine Stelle im Sonnenſchein, das 
heißt das menſchliche Recht auf Glück. 

Wenn die thörichte Manie der Gleichheitsbeſtrebungen, 
dieſe Utopie der Utopieen, das Problem verſchoben hat, 
indem ſie für das Weib dieſelben Rechte verlangte, wie 
für den Mann, ſo müſſen wir uns alle bemühen, daß 
ihm nicht unſere, wohl aber ſeine eigenen Rechte zu teil 
werden. Die Geſetze müſſen ihm die Freiheit und die 


Fähigkeit verſchaffen, alle ſeine Frauenrechte geltend zu 


machen. 

Sécretan hat ſehr gut geſagt, wenn Das Weib in 
unferer civilifierten Geſellſchaft nicht Sklavin fei, fo fei 
es Dod eine Unmiindige. Der Mann Bat die auf Das 
Weib bezüglichen Gefebe gemadt, indem er immer nur 
an ſich ſelbſt dachte. Daher fteht das Weib außerhalb 
des natürlichen Rechtes. 

„Der Einfluß, welchen gegenwärtig das Weib aus— 
übt, iſt nicht nur ungenügend, ſondern auch gefälſcht. 
Damit es Frieden und Glück verbreiten könne, deren 
Quellen es beſitzt, muß es alles das werden, wozu es 
von der Natur beſtimmt iſt. Bis wie weit dieſe ſeine 
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Entwickelungsfähigkeit ſich erſtrecken Yonne, wiſſen wir 
nicht, aber wir haben bis jetzt alles mögliche gethan, 
um es es nicht erfahren zu können.“ 

Sein Ideal ſcheint folgendes zu ſein: Vor allem 
muß die Frau eine höhere Stelle einnehmen als ihre 
jetzige, in der Entwickelung der Civiliſation ſoll fie die 
Beſtändigkeit darftellen, der Mann die rhythmiſche Ver 
‘ inderung, fie die Specie8, Der Mann das Individuum, 
ſie die Syntheſe und die Anſchauung, er die Unalyfe 
und die Überlegung, fie die Uberlieferung, er die Neuerung, 
die Kritik, den Fortſchritt. Sie fieht richtiger, er meiter, 
fie befibt den Geſchmack, er das Genie, u. ſ. w. u. f. w. 

Das vollfommenfte Weib gebiert, ſäugt, erziebt feine 
Kinder, ift aber nicht glücklich, und von hundert Frauen 
wünſchten neunundrieunzig als Manner geboren zu fein. 

Sft es möglich, daß Ddiefe Sünde Des Menſchen— 
geſchlechts ewig dauere? Iſt es möglich, daß die Halfte 
der Menſchheit dem Leben flucht, nur weil ſie dem einen 
Geſchlechte angehört und nicht dem andern? 

Gewiß nicht. Wenn es wahr iſt, daß ein Gottmenſch 
auf die Erde herabgeſtiegen iſt, um die Menſchen zu er— 
löſen und die prähiſtoriſche Sünde auszulöſchen, welche 
unſere beiden unglücklichen Voreltern durch zu große 
Begierde nach verbotenen Früchten begingen, ſollte es 
nicht auch möglich ſein, daß unſere ganze Civiliſation 
ſo mächtig und ſo reich an mannigfaltigen, gewaltigen 
Kräften, die eine Hälfte Des Menſchengeſchlechts erlöſen 
könnte? 

Das Weib ſelbſt kann dieſe Ungerechtigkeit nicht 
rückgängig machen, denn wir haben es entwaffnet, da 
es ſeit Jahrtauſenden gewohnt iſt, das Gute und das 
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Böſe aus den Händen feines Beſchützers und Tyrannen 
gu erbalten. 

Auch der Mann allein fann diefe grofe Siinde gegen 
die Menſchheit nicht ſühnen, weil der Genfer nicht der 
beſte Richter über fein Opfer ift, und er bis jebt das 
Weib nur als Das Werfzeug feiner Wolluſt betrachtet Bat. 

Der Mann und Das Weib müſſen gemeinſchaftlich, 
fiir einen Augenblid die heuchleriſchen Galanterieen, die 
verräteriſchen Schmeicheleien, die falſchen Schwüre bei: 
ſeite laſſend, mit verſchlungenen Händen ſich vor dem 
Buche des Lebens niederlaſſen, um es gemeinſchaftlich 
zu leſen und zu ſtudieren und das Wort der Erlöſung 
zu finden. 


Siebzehntes Kapitel. 


Das Weib in den Klaſſen der Geſellſchaft. 
Die Bäuerin. — Die Arbeiterin, — Cin Wort über die 
Liebeshändlerinnen. — Die Dienerin. — Die Hands 
mwerferin. — Die Arztin. — Ein ſchöner Vortrag des 
Profeſſor Celli. — Die Apotheferin. 

Ich glaube, es wenigſtens taufendmal gedacht, Gunderte 
mal gefagt und wenigſtens zehnmal geſchrieben zu Baben, 
aber es giebt gewiſſe Dogmen des Gedankens, welche 
für mid) ebenfo givingend find wie die Glaubensfige 
für die Gläubigen, und ich liebe es, fie immer gu wieder⸗ 
holen, wie der Gliubige feine Gebete, um auf ſie über⸗ 
legungen, Ratſchläge und Tröſtungen für mich und 
andere zu ſtützen. 

Eines dieſer Dogmen beſteht darin, daß das „gut 
geboren werden“ das „to be or not to be“ des Leben 


sea dentate ———— 


Lear? sie tra 


® 


it aa Ce 


— — 


ARRONE PSI — ûïw — 


Ra pe ———— 


2418, De 


ijt, daß alle unfere perſönlichen Unftrengungen, um eine 
ſchlechte Geburt auszugleichen, oft ohnmächtig und faît 
immer unfähig find, die Natur zu befiegen. In Ddiefen 
Anftrengungen dürfen wir jedoch niemals nachlaſſen, denn 
fie bilden unferen Adel, geben uns Das Redt, den Kopf 
hoch zu tragen; aber wir müſſen zugeben, Daf in der 
verbangnisvollen Gleichung, welche unfere Lebensmeife 
darjftellt, die Natur = 1000 ift, alles iibrige nur= 1. 

So ift es mit bem Weibe nod mehr als mit uns, 
denn es ift ſchwächer als wir und von jeher gewöhnt, 
fi bon ben NMannern regieren zu laſſen und fi in 
die Umftinde zu fiigen. Se nad der Stelle, mo es 
geboren ift, wird ihm Unghid oder Glück, Moralität oder 
Schande zu teil. Das Weib fann eine angebetete 
Königin werden, bor Der fi) alle neigen, oder ein ver 
morfenes Geſchöpf, welches jeder glaubt ungeftraft be 
leidigen zu foinnen. Es fann zur Gittin iwerden, bor 
deren Altären man fido niedermirft, oder eine arme 
Pellagra-Rranfe, welche mit dreißig Jahren im ofpital 
im Wahnſinn ftivbt, oder ein Freudenmädchen, welches 
ihr Leben fang das eigene Fleiſch verfauft hat und zulett, 
mit Geſchwüren bededt, im Elend umfommt. 

Die Stufenleiter der Geſellſchaftsklaſſen bat fo viele 
Abftufungen wie die Nafobsleiter; aber fiir Das Weib 
giebt es ihrer vier, auf welchen faſt alle Platz finden; 
în unferer civilifierten Geſellſchaft find es die der Bäuerin, 
der Arbeiterin, der Dienerin und die der wohlhabenden 
oder reichen Frau. Ich weiß ſehr mobi, daß es noch 
hundert andere Klaſſen und Unterklaſſen giebt, aber um 
ſie alle zu ſchildern, würde ein beſcheidener Band nicht 
ausreichen. 
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Die Bäuerin ift aud eine Arbeiterin, aber die Um 
gebung, in der fie febt, ift fo eigenartig, daß man aus 
ipr eine befondere Klaſſe machen muf. 

Wo die Halbpachtwirtſchaft ihr geniigendes, gefundes 
Brot giebt, wo fie einen grofien Teil des Jahres Wein 
trinfen und Sonntags Fleiſch effen farm, wo fie ſich im 
Winter nicht in dem Geftanfe der Stille zu erwärmen 
braucht, da ift fie die glidlichite der Arbeiterinnen und 
braucht nicht viefe Frauen bon fleinen Beamten zu be 
neiden, ivelche feibene Hüte und Kleider tragen, aber 
täglich und ſtündlich unter dem Drude eines Clendes 
Leiden, welches fie nicht befennen dürfen. 

Aber wo die Bäuerin nur einmal monatlich gebadenes 
Brot ipt, damit nicht zu viel davon verbraudt werde, wo 
fie Wein und Fleiſch nicht fennt, wo fie bon Arbeiten er— 
drückt wird, welche ihre Ardfte iiberfteigen, wo fie mit der 
Polenta das Pellagragift zu ſich nimmt oder mit der Luft 
das Sumpfmiasma einatmet, da ift fie ein Schlachtopfer, 
und zwar eines Der unglücklichſten der heutigen Geſellſchaft. 

Sn einigen Gegenden, wie an der piemontefifchen 
Küſte des Lago maggiore und andermarts, giebt es fein 
Sumpffieber, und das Brot erzeugt das Pellagra nidt, 
aber der Mann gzivingt Das Weib zu den ſchwerſten 
Arbeiten und behält die feichteften fiir fil. Es treibt 
eimem das Blut ins Geficht, man ſchämt ſich, ein Italiener 
zu fein, fiebt man den Mann, nur mit einem Stöckchen 
in der Hand, Binter der Frau ber zum NMarfte geben; 
fie trigt in ibrem Korbe ein ungeheures Gewicht, welches 
einen Athleten ermüden würde. Allerdings rächt fio 
die Natur an dieſen Ungeheuern, indem ſie ihre Frauen 
mit dreißig Jahren alt madt. 
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Die eigentlich fogenannte Arbeiterin ift Diejenige, 
welche zu Hauſe, oder in einem Laden, oder in einer 
grofen Werfftatt mit ibrer Hände Arbeit ihr Brot vere 
dient und mit ihrem Lohne zum Unterbalte der Tamilie 
beitrigt, ja diefen ganz allein beftreitet. 

Für Michelet ift „Arbeiterin“ ein gottlofes, für die 
Kuliſchoff ein erlöſendes Wort. 

Die kühne ruſſiſche Ärztin, welche einen ſchönen Vor— 
trag über das Monopol des Mannes gehalten hat!), 
hat beſſeres Recht als der berühmte Geſchichtsſchreiber 
und Dichter, aber die Arbeit iſt nur dann erlöſend für 
das Weib, wenn ſie nicht übermäßig iſt, wenn ſie ihm 
nicht die Freuden der Gattin und Mutter verſagt, wenn 
ſie es nicht auf Abwegen der Proſtitution zuführt. 

Vittorio Ellena hat im Jahre 1880 einige italieniſche 
Induſtrieen unterſucht und dabei unter 382131 Arbeitern 
27,10 Prozent Männer und 49,82 Prozent Weiber 
gefunden, alſo mit Weglaſſung der Kinder 103 582 Männer 
und 188 486 Weiber, welche ſich unter die verſchiedenen 
Induſtrieen folgendermafien verteilen: 


Manner - Weiber 
Sed 68 120428 
Vaumolle . . 15558 27309 
ie ei 7665 
Blas und Hanf 4578 5959 
Gemiſchte Getvebe 2185 2536 
Papier . . . = Ungefhbr gleich viele. 
FITTE) AS 66666 13707 
Gerberei . . . Nur Manner. 


1) Anna Kuliſchoff, „Das Monopol dea Mannes”, Maia 
land 1890. 
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Su den verſchiedenen Provinzen des Reichs, mit 
Ausſchluß einiger centrafen und faft aller ſüdlichen, wo 
die Induftrie ſich nod in der Kindheit Befindet, fand er 
folgendes Überwiegen des weiblichen Geſchlechts: 


Männer Weiber 
Piemont. . 22617 40388 
Lombardei . 24488 78743 
Verttedigo, Loi 21257 
Emilia . . 4448 6114 
Marfen . . 2758 6248 
Tosfana. . 7759 118386. 


Sft das cin Glück? Iſt es ein Ungliid? 

Es fann ein Ghid fein, wenn eine weife Geſetzgebung 
das Weib hindert, zu viel zu arbeiten, und'ivenn es mit 
mäßiger Arbeit zum Woblbefinden der Familie beitragen 
fann, mag Ddiefe in Cltern oder Rindern beftehen, und 
wenn es auch ohne Schande unverbeiratet bleiben fann. 

Es wird aber ein Unghid fein, wenn die Arbeit fo 
ſchwer ift, daß die Keime der Bufunft, welche in feinem 
Schoße fblummern, abgeſchwächt werden; es wird ein 
Unglück ſein, ſolange die gehäſſige männliche Tyrannei 
ſeine Arbeit ſchlechter bezahlt als die des Mannes, nur 
darum, weil es ſchwächer und ihm darum die Arbeit 
mühevoller iſt. 

Dies iſt eine Schande, welche durch die Gerechtigkeit 
der Fabrikanten, oder wenn dieſe nicht eintritt, durch 
das Geſetz beſeitigt werden muß. 

In den Mailänder Baumwollenfabriken ſind die 
Löhne, wie folgt: 

Spinner 1,86 Franken. Spinnerinnen 1,00 Franken. 
Weber 2,85 p Veberinnen 1,18, 
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In den Flachs- und Hanffpinnereien verdienen die 
Männer täglich Fr. 3,20, die Weiber nur Tr. 1,05. 

In Frankreich ift Das Verhältnis der Löhne wie 
zwei zu eins. 

Sn Deutſchland mie Tr. 3 zu Tr. 1,60. 

Dabei ift zu bemerfen, daß in einigen Ländern, wie 
in Frankreich, der weibliche Arbeitstag linger iſt als 
der mannliche. 

Diefelben Gehaltsunterſchiede finden ſich bei Lebrern 
und Lehrerinnen. 

Im Staate New Yorf giebt es 19400 Lebrerinnen 
und 8000 Lebrer. 

Sn Rufiland liegt faft der ganze Clementarunterridbt 
in den Handen der Frauen. 

Nun verdient in Ymerifa der Lehrer 3000 Dollars 
jährlich, die Lehrerin 1900. 

Nan fann aucd nicht bebaupten, Das Weib verdiene 
weniger, weil es weniger oder ſchlechter arbeite als Der 
Mann. Reines bon beidben. Aud bei Stiidfarbeit wird 
das Weib ſchlechter bezahlt als der Mann, felbît wenn 
feine Arbeit ebenfo vollfommen ift. 

Der Grund diefes Unterſchiedes ift nur einer, nämlich 
die Gemaltthitigfeit Des Mannes, welcher immer das 
Gefeb giebt und die Löhne beftimmt. 

Sn Berlin habe id die Lage der Arbeiterinnen unter: 
ſucht, welche in ben Laden und Magazinen angeftellt 
find. Sie find alle jung und faîft alle angenebm. 
Spr Lohn ift unzureichend, und fie erginzen das Deficit, 
indem fie ihren Körper verfaufen, oder vielmehr ber- 
mieten. 

Diefe Vermietung üben fie faft alle aus, obne Ve 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 27 
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gierde, obne die geringfte Liifternbeit, fondern mit dem 
Bleiftift in der Hand, nach falter Berechnung. 

Die TugendBaftefte findet, wenn fie ihre Rechnung 
gemacht Bat, daf eine Stunde der Schande monatlich 
geniigt, um die Lücke auszufüllen. Wenn diefe Stunde 
gefommen ift, geht fie in die Leipgziger oder eine der 
benachbarten Strafen und wählt ſich den Mann aus, 
dem fie ſich verfaufen mug. Wenn der Preis gemadt 
ift, befteigt fie eine Droſchke und begiebt ſich in eines 
der dazu beftimmten Häuſer und bverfauft ſich dann. 
Niemal3 oder faft niemals wird fie den Mann in ibr 
eigenes Bimmer führen, wo fie vor den Augen der Haus— 
wirtin immer tugendhaft fein muf. Sie bat bezablt und 
murde bezablt und febrt nad Haufe zurück, um wieder 
einen Monat fang tugendhaft zu bleiben. Sie fennt die 
neueften malthuſianiſchen Vorrichtungen und fürchtet nie 
mals ſchwanger zu iverden. 

Andere, weniger tugendBaft oder mehr nad Wohl— 
leben begierig, verfaufen ſich zwei- oder Dreimal die Woche 
und kehren nad dieſen Zwiſchenfällen zur Tugend zurück, 
durch welche fie die Mängel unferer civilifierten Geſell— 
ſchaft und die ihres Einkommens verbeffern. 

Bisweilen bverfaufen fie fi, um ihrem Bräutigam 
oder Vruder ein Schmuckſtück anzuſchaffen, oder um der 
Mutter oder dem Vater zu Hilfe gu fommen, welche in 
ifrer entfernten, falten Landwobnung krank liegen. 

Ver ift an ſolcher Proftitution ſchuld? 

Die Arbeiterin? 

Nein, fondern die Geſellſchaft, welche fie zwingt, ſich 
preiszugeben. Wenn ftatt der Vlutftrime, welche die 
Lorbeeren von Sadowa und Sedan benebt haben, ein 
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Hinftiger Kaifer oder Präſident die gezioungene Proſtitu⸗ 
tion aus dem Bilde der modernen Civiliſation auslöſcht, fo 
wird ſein Eichenkranz ruhmvoller fein als alle Trophäen 
aus allen Kriegen. 

In meiner Phyſiologie der Liebe habe ich die Pro— 
ſtitution als pſychologiſche Thatſache behandelt und in 
meinen Geſchlechtsverhältniſſen der Menſchen von neuem 
als einen ethniſchen Gebrauch beſprochen. Hier will ich 
nur noch ſagen, daß bei dem jetzigen Zuſtande unſerer 
Civiliſation die Proſtitution notwendig iſt und die Pro— 
ſtituierte eine ſociale Miſſion erfüllt. Wenn ich eine 
mit Vorſicht ehebrecheriſche Dame von der Höhe ihrer 
Karoſſe herab der Unglücklichen, welche im Schmutz des 
Weges dahinſchleicht, einen Blick höchſter Verachtung zu— 
werfen ſehe, ſo frage ich mich, welches der beiden Weiber 
mehr Schuld trägt, und ohne die Ubertreibungen Michelets 
anzunehmen, welcher von den „martyres et saintes de 
la prostitution“ ſpricht, gedenke id) der erhabenen Verſe 
V. Hugos: 

Oh! ninsultez jamais une femme qui tombe! 

Qui sait sous quel fardeau sa pauvre àme succombe! 

Qui sait combien de jours sa faim a combattu! 

Quand le vent du malheur ébranla leur vertu, 

Qui de nous n'a pas vu de ces femmes brisées 

S'y cramponner longtemps de leurs mains épuisées, 

Comme au bout d’une branche on voit étinceler 

Une goutte de pluie où le ciel vient briller, 

Qu'on secoue avec l’arbre, et qui tremble et qui lutte, 

Perle avant de tomber et fange après sa chutel! 

La faute en est à nous; à toi, riche! à ton or; 

Cette fange, d’ailleurs, contient l’eau pure encor, 

27* 
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Pour que la goutte d'eau sorte de la poussière, 
Et redevienne perle en sa splendeur première, 
Il suffit, c'est ainsi que tout remonte au jour, 
D'un rayon de soleil ou d'un rayon d’amour! 


Cine befondere Klaſſe von Frauen ift die, welche 
dient, die der Köchinnen, oder Gausdienerinnen. | Auf 
einer Seite nähern fie fi den Arvbeiterinnen, zum Bei 
fpiel wenn fie nur kochen, piatten oder nähen, auf der 
andern erbeben fie ſich zu Geſellſchafterinnen oder Er 
gieberinnen, ja zu Lehrerinnen und zu litterariſchen Be 
{Gaftigungen. Ale aber tragen Das traurige, demiitigende 
Zeichen der Dienftbarfeit. 

Sie bilden eine ganze Klaſſe armer Geſchöpfe, welche 
zu der demütigendſten Arbeit verdbammt find; fie müſſen 
dem Willen und der Laune deſſen gehorchen, der fie für 
ihre Dienfte bezablt. Sie find eine Art von Haustieren, 
denen ihr Herr zu effen giebt, mit dem Vorbehalt, fie 
angzuftrengen, ihnen fogar einen Schlag oder Tritt zu 
verabreichen, wenn er feinen Born oder ſeine ſchlechte 
Laune an einer anima vilis ausfaffen mill. 

Die Dienerinnen find es, die ich am meiften bedauere; 
vie miiffen fie Die freie Bäuerin beneiden, welche arbeitet 
oder rubt, aufſteht und fi niederfegt, wenn fie mill. 

Glücklicherweiſe machen ihnen der in der Kindheit 
im Schoße ihrer Familie ertragene Hunger, die Unwiſſen— 
heit und die Gewohnheit des Joches ein ſo elendes, 
demütigendes Leben erträglich, wo das Brot immer bitter 
ſchmeckt, und der Wein durch die Galle einer ewigen 
Knechtſchaft vergiftet wird. 

Vom Morgen bis zum Abend ſind ſie Sklavinnen 
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einer Klingel, welche, glei der Totenglode des Ver 
unteilten, fie in jedem Augenblicke daran erinnert, daß 
fie feinen eigenen Willen haben, daß fie nicht lieben dürfen, 
ohne in Schande zu bverfallen, daß fie fi nicht eine 
Liertelftunde lang in ihre Rammer einſchließen diirfen, 
um gu weinen oder ſich zu erinnern. Sie fteht vor 
ifrem Serren oder vor zehn Herren, immer mit ge— 
beugtem Haupte, gekrümmtem Rücken und one eigenen 
Willen. 

Und dazu kommt noch die gemeine, langweilige 
Geſellſchaft der anderen Dienerſchaft, welche mit ihr 
gemeinſchaftlich das bittere Brot der Sklaverei ißt, den— 
ſelben Eſſig und die Galle trinkt, wovon ſie lebt. 

Wenn ſie jung und ſchön find, fo hat jede Manns- 
perſon im Hauſe, wenn ſie ſechzehn Jahre alt iſt, das 
Recht, ſie zu kneipen, zu umarmen, zu verführen. Sie 
ſind Haustiere, geſchaffen, um zu dienen oder bei Gelegen— 
heit die Begierden der jungen Herren zu befriedigen, oder 
die letzte Lüſternheit des Hausherrn zu kitzeln. 

Wenn man mit dem Schlage eines Zauberſtabes die 
ganze Dienſtbarkeit beſeitigen könnte, ſo würde unſerer 
bürgerlichen Geſellſchaft plötzlich ein hoher Grad von 
Geſundung, eine moraliſche Desinfektion zu teil werden. 
Die Dienſtboten ſind für uns, die wir uns bedienen 
laſſen, das größte unter den kleinen Elenden des Lebens. 

Die Guten führen ein Leben voll fortwährender 
Demütigungen, und wenn ſie es wagen, einen Mann 
zu lieben, der ebenſo arm iſt wie ſie, ſtürzen ſie aus 
einem mit Erniedrigung bezahlten Wohlleben in grauſame 
Armut und geben einer Schar von Proletariern das 
Leben. 
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In fortmabrender, unmittelbarer Berührung mit dem 
Reicbtume lernen fie ihn fennen, ohne ihn jemals zu 
genießen. Sie waſchen die Füße einer Dame, welche für 
ihre ſeidenen Strümpfe und edelſteinbeſetzten Strumpf— 
bänder ſo viel ausgiebt, wie ihr Jahreslohn beträgt, und 
in der Küche ißt ſie von den Reſten eines Gerichts, 
auf welches vielleicht das Söhnchen des Hauſes geſpuckt 
hat. Sonntags kleiden ſich die Dienerinnen in die ab— 
gelegten Kleider der Herrin, erkennen an deren Flecken 
die wohlbekannten Spuren der Sünden der Dame, 
welche ſie mißhandelt, und lächeln dem Diener und dem 
Koche zu. 

Aus dieſen fortwährenden Demütigungen entſteht bei 
ihnen ein bitterer, brennender Groll, welcher in ihrem 
Herzen unerſchöpflich weiter brütet und dann in aller— 
hand Boswilligfeiten, in mancher kleinen Rache zu Tage 
triti. So entſtehen die digenden, unaufhörlichen Läſter— 
reden in der Küche, wo man über die Dame und die 
jungen Fräuleins ſpottet und halblaut über ihre Fehler, 
ihre Eitelkeit, ihre Liebhaber lacht. Durch vorſichtige 
kleine Diebſtähle, durch heimlichen Umgang mit dem 
Hausherren rächt ſich ein ſchönes Dienſtmädchen für die 
Unarten ihrer Herrin. Ein ganzes Netz von Hinterliſt, 
von Läſterungen und kleinen Bosheiten umhüllt uns. 
Es ift die Empörung der unglücklichen Sklavin, welche 
dem Reichen zuruft: Beſſert Euch, wenn Ihr wollt, daß 
auch wir ehrlich ſein ſollen! 

Und doch beneidet vielleicht die barfüßige Bäuerin 
die Arbeiterin um ihre Schuhe, und dieſe die Haus— 
dienerin um ihre gute Küche! 

Das Bild, welches ich Cud von der Dienerin ent— 
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worfen babe, ift treu, aber die Medaille hat nod eine 
andere Seite. 

Es giebt Herren und Gerrinnen, welche wiſſen, ivie 
bitter fremdes Brot ſchmeckt, ihre Dienerinnen mit Freund- 
lichkeit bebandeln, fie niemals demütigen, noch ihre Frauen- 
rechte mit Füßen treten. 

Und andererfeità giebt es aud Dienerinnen, welche 
durch ihre Schönheit und Das fortwabrende Zuſammen— 
leben Konkubinen und Gattinnen ihrer Herren werden 
und Reichtümer erben, welche fie durch vieljährige nächt— 
liche Bemühungen gewonnen haben. 

Ja, dies iſt der Traum faſt aller ſchönen Dienſt— 
mädchen, es iſt das gelobte Land, welches am fernen, 
gerbteten Horizonte des Lebens faſt alle Mädchen vor 
ſich ſehen, welche das Land verlaſſen, um in der Stadt 
Dienſtboten zu werden. 


Zwiſchen den Pariaweibern, welche das Land be— 
arbeiten, in den Werkſtätten ſchwitzen oder in den Häuſern 
dienen, und den Brahmininnen der vornehmen Klaſſe 
bildet ſich ein mittlerer Stand von erlöſten Frauen, 
welche von ehrenvoller und geehrter Arbeit leben. 

Meine gute, herrliche Mutter hat in Italien die 
erſte gewerbliche Schule für das weibliche Geſchlecht in 
Mailand gegründet, und jetzt richten alle großen Städte 
unſeres Landes dergleichen ein. Das erſte Mädchen, 
welches bei den Staatstelegraphen angeſtellt wurde, war 
ein Zögling der Schule meiner Mutter, und jetzt giebt 
es ihrer Hunderte. 

Das Weib kann Malerin oder Bildhauerin ſein, es 
kann die Kunſt auf viele Induſtrieen anwenden; es kann 
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Lebrerin, Buchhalterin in Handelshäuſern oder Banken, 
Ärztin oder Apotheferin fein. Dies alles find Beſchäf— 
tigungen, in denen es feine Unabhängigkeit erringen 
und feinen Strohhalm Berbeitragen fann, um ibn in das 
Neft der Familie einzuflechten. 

Sb boffe, daß es niemals Advokat oder Politifer 
werden wird. 


Das Weib ift zur Lebrerin geſchaffen; Das Lebren 
gehört bei ibm zu den Funftionen der Mutterſchaft. 

Sb möchte, daß es in den Elementarſchulen künftig 
feine Lebrer mehr, fondern nur Lebrerinnen gibe. Den 
Mann langweilt das Kind, weil er es nicht fennt; von 
den Lippen Des Weibes fommend, wird der Unterricht 
faft mütterlich. 

Und Ihr, gegenwärtige und künftige Minifter, löſchet 
die Schande und Ungerechtigkeit aus, daß die Beſoldungen 
der Lehrerinnen geringer ſind als die der Lehrer. 


Daß die Frauen fähig ſind, die Medizin auszuüben, 
iſt niemals zweifelhaft geweſen. 

Vor beinahe zehn Jahren ſchrieb ich folgendes 1): 

„Alle Frauen ſind geborene Ärzte, und es iſt un— 
begreiflich, daß man erſt in unſerer Zeit dahin gekommen 
iſt, das Vorurteil zu beſiegen, welches ſie von der Praxis 
der Medizin ausſchloß. Das Weib beſitzt den Inſtinkt, 
die Kunſt des Heilens, auch wenn ihm die Wiſſenſchaft 
abgeht, aber da jedes geſunde Gehirn dieſe erwerben kann, 
ſo folgt daraus, daß es den Arzt in ſeiner Vollkommen— 
heit darſtellen muß. Dem Manne fehlt oft die Kunſt, 


1) Mantegazza, „Die drei Grazien“. Sena, Coftenoble. 
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ſehr oft das Gefühl. Wie oft babe id ausgezeichnete 
Ärzte ſich bei Beſuchen abqualen feben, um eine paffende 
Nabrung, ein neues Mittel aufzufinden, welches mebrere 
einander widerſprechende Forderungen zugleich be— 
friedigen ſollte. Da kam plötzlich die Frau, die Tochter, 
die Mutter des Kranken und gab etwas an, was 
berühmte Profeſſoren und alte Ärzte nicht hatten finden 
können. 

„Die Medizin iſt und wird immer ein wenig das 
ſein, wofür ſie Lamartine erklärte, „die Abſicht zu heilen“, 
und in dieſer Abſicht iſt Das Herz des Weibes groß, {ar 
ſinnig, unübertrefflich. Es überträgt auf den Kranken 
ſeine ſo feinen, zarten Nerven und fühlt und errät die 
Bedürfniſſe des Leidenden Wenn das Weib klug genug 
iſt, um alles zu verſtehen und ſinnreich im Ahnen der 
Bedürfniſſe, Wünſche und Launen des Kranken, ſo hat 
es auch ein tiefes Verſtändnis für jede Art von Schmerz, 
iſt es geduldig und unermüdlich bei der Hilfeleiſtung, ge— 
ſchickt in jeder Art von Behandlung und Verband, denn 
ſeine Hand iſt das feinſte, intelligenteſte, wunderbarſte 
aller chirurgiſchen Inſtrumente. Und alles thut und 
verrichtet es mit ſoviel Anmut und verſchönert es durch 
ſein Lächeln, daß ſein Blick zum Troſte, ſein Wort zur 
Liebkoſung wird, daß ſeine Handbewegung zugleich eine 
Bitte und einen Befehl darſtellt. 

„Nein, kein Weſen auf der Welt iſt mehr Arzt 
und ein beſſerer Arzt als das Weib, und ich zaudere 
nicht, es auszuſprechen, daß mehr Kranke durch die 
mütterlichen Hände des Weibes dem Leben wieder— 
gegeben worden ſind als durch die Wiſſenſchaft des 
Mannes.“ 


— 426 — 


An Stalien herrſcht nod immer ein böotiſches Vor— 
urteil gegen weibliche Ärzte, während Amerifa, England, 
Sranfreid, ja felbit Rußland ſchon Hunderte von wackeren 
Doftorinnen zählen. 

Bei uns aber ift es ſchmerzlich zu feben und wenig 
ebrenvoll für unfere Damen, daß das Vorurteil nicht 
allein unter den Ärzten, den Rivalen ihrer Kolleginnen, 
herrſcht, ſondern aud unter den Frauen, ſelbſt denen 
der höchſten Stinde. 

Profeſſor Celli Bielt in Rom bor nicht fanger Beit 
einen ſehr ſchönen LVortrag über Das Weib und die 
foziale Hygiene, worin er mit warmer BVeredfamfeit den 
wirffamen Einfluß Des Weibes auf die öffentliche Ge 
fundbeit nadwies. Es fei mir erfaubt, einige feiner 
Worte anzuführen, welche fi auf Thatſachen bezieben. 

„Eine Frau iſt ferner in dem Beſtreben zur Ver— 
hütung einer Krankheit vorausgegangen, welche, wenn 
ſie fortgefahren hätte, zu wüten wie im vorhergehenden 
Jahrhundert, unſere Raſſe elend und mißgeſtalt gemacht 
haben würde. Damals verbreitete eine Engländerin, 
Lady Worthley Montaigue, die Frau des engliſchen 
Geſandten in Konſtantinopel, die Schutzeinimpfung der 
Blattern. Sie hatte deren günſtige Wirkung im Orient 
beobachtet und ließ bei ihrer Rückkehr nach London im 
April 1721 ihre beiden Kinder mit der Flüſſigkeit einer 
Blatternpuſtel impfen. Der Erfolg war ſo günſtig und 
augenſcheinlich, daß im folgenden Jahre die Prinzeſſinnen 
Amalie und Karoline kühn das gute Beiſpiel gaben, ſich 
derſelben Operation zu unterwerfen, und König Georg 
fie dann an ſeinen eigenen Kindern ausführen ließ.“ 

Ich werde niemals ein Bild vergeſſen, wie eine junge 
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Dame von idealer Schönheit, mit fanftem YAntfig und 
edel⸗ſtolzer Haltung bei Nadt mit einem Lichte in der 
Hand in ein HofpitaGzimmer tritt und Das Geſicht eines 
verimundeten Soldaten beleuchtet, welcher ſich mühſam 
im Bette erhebt, um ſie zu ſegnen. Es iſt der Engel 
der Menſchenliebe bei den Verwundeten des Krimkriegs, 
es iſt Miß Florence Nightingale, welche als erſte Dame 
vom Roten Kreuz um zehn Jahre der Genfer Konvention 
zur internationalen Pflege der kranken und verwundeten 
Krieger vorauseilte. 

Miß Nightingale lebt noch und iſt immer noch der 
Schutzgeiſt der Leidenden. Ihr Buch, welches unter 
dem beſcheidenen Titel „Notes of Hospital“ ein hohes 
Denkmal hygieniſchen Wiſſens und eine zarten, weib— 
lichen Herzens iſt, kann ſich rühmen, ich weiß nicht, wie 
viele Auflagen erlebt zu haben, von den bedeutendſten 
Gelehrten überſetzt worden zu ſein und in England und 
anderwärts eine Blumenleſe von Büchern über Kranken— 
pflege ins Leben gerufen zu haben. 

Am Ende des Jahres 1857, als Europa furchtſam 
vor einer Choleraepidemie zitterte, bildeten in London 
cinige Damen die ,,Ladys sanitary Association“, um 
das phbfifche und foziale Woblbefinden des Volfes zu 
befördern. 

Es iſt eine Thatſache, ſagten ſie ſchon vor 34 Jahren, 
welche ſo viele Männer nicht kennen oder nicht kennen 
wollen, daß eine große Zahl von Krankheiten und vor— 
zeitigen Todesfällen von Urſachen herrührt, welche ſich 
vermeiden laſſen, ſowie daß eine Haupturſache des 
traurigen körperlichen Zuſtandes von ſo vielen armen 
Leuten in ihrer Unkenntnis der Geſetze der Hygiene be— 
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ftebt. Darum mollen wir, fo fagten fie, die Geſundheits— 
vorſchriften allgemein bekannt und populir maden. 

Sp begannen fie mit unerſchütterlichem Vertrauen 
in das Gelingen der ſchweren Unternebmung und mit 


dem feinften, mütterlichen Gefühle die Verbreitung von - 


32000 Abdrücken von populiren Schriften über die 
uGefunderbaltung der Mutter“ md über die „Pflege 
und Ernährung des Neugeborenen”. 

So Baben fie mit zähem Tefthalten am Guten, Das 
feine Hinderniſſe fennt, Jahr für Jahr andere Schriften 
herausgegeben, welche ſchon die Zahl neunzig erreichen 
und ebenſo viele verſchiedene Gegenſtände behandeln. Ich 
will einige Titel nennen; vielleicht wird dadurch der Wunſch 
angeregt, einige davon zu leſen, vielleicht ſogar zu über— 
ſetzen und zu verbreiten. „Der Wert der reinen Luft. 
— Der Gebrauch des reinen Waſſers. — Der Wert 
guter Nahrung. — Die Wirkſamkeit der Seife und 
des Waſſers. — Das Waſchen eines Kindes. — Die 
Aufgabe der Frau bei der Geſundheitspflege. — Die 
Kleidung, ihre Nachteile, ihre Eitelkeiten und Thorheiten. 
— Das Geheimnis, ein Haus geſund zu erhalten. — 
Geſunde Kindererziehung. — Unſere Schulen und die 
öffentliche Geſundheit. — Wie ſoll man einen Kranken 
pflegen? — Die Wahl eines Hauſes. — Die Sterblich— 
keit der Kinder und die Verantwortlichkeit der Frauen. 
— Der Scharlach, der Typhus, die Diphtheritis und 
ihre Verhütung. — Die Verhütung der Blindheit bei 
Kindern. — Und fo könnte id noch lange fortfabren. 

Diefe Soriften find in Taufenden von Eremplaren 
gedrudt worden, bis zu 90000 fiir eine einzelme; fie 
wurden verſchenkt oder um wenige Nfennige verfauft. 
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Die meiſten davon ſind für die Armen berechnet, und 
in Schulen, Spitälern und öffentlichen Verſammlungen 
find ihrer ſchon gegen 2000000 verbreitet worden. 

Um einen ebenfalls äußerſt niedrigen Preis ver— 
breitet man kleine Bücher über Phyſiologie, Hauswirt— 
ſchaft und über die erſten Maßregeln bei Unglücksfällen 
oder Vergiftungen. 

Von dieſen kleinen Werkchen giebt es auch fliegende 
Bibliotheken. Mit allem dieſem noch nicht zufrieden, 
gehen mehrere von jenen Damen ſelbſt in die Arbeiter— 
viertel und halten Vorträge über Verbeſſerungen des 
Geſundheitszuſtandes und über Hauswirtſchaft. Ferner 
haben ſie eine Art von Kooperativ-Vereinen für Klei— 
dung, Kohlen, billige Nahrungsmittel, öffentliche Bäder 
und Waſchanſtalten, Mäßigkeitsvereine, Klubs für Ar— 
beiter, Krankenhäuſer für mutterloſe Kinder gegründet, 
wo Mütter aller Klaſſen, Lehrerinnen und Kranken- 
wärterinnen Unterricht geben. Dann haben ſie gegen 
den Mißbrauch giftiger Farbſtoffe an Kleidern, Tapeten 
und künſtlichen Blumen gekämpft. Sie haben eine Ge— 
ſellſchaft gebildet, um armen Schulkindern ein Mittags— 
eſſen zu geben. Sie haben auch daran gedacht, bei 
gutem Wetter dieſe armen, bleichen Kinder in die Parke 
ins Freie zu führen. Die Mütter wollten ſie nicht 
mehr ſchicken, weil ſie hungrig nach Hauſe kamen. Da 
erließen die Frauen einen Aufruf an die Wohlthätigkeit 
der Bürger, und plötzlich regnete es Brötchen und Milch. 
So ſind die „Parksparties“ zu einem Segen für Kinder 
und Mütter geworden. 

Mit allem dem noch nicht zufrieden, haben ſich dieſe 
Damen auch bemüht, die Wohnungen der Armen geſünder 
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gu machen, baben Fenſter angebracht, Kamine verbeffert, 
geſundheitsſchädliche Dinge entfernt, Seife und Kalk aus— 
geteilt. Ferner geben fie auch Anweiſungen auf Lebens— 
mittel, Kleider, Bäder, Arzneien und Bücher. Sie halten 
eine Art Schule, worin ſie unbeſchäftigte Mädchen praktiſch 
in der Hauswirtſchaft und in der Hygiene der Wohnungen 
unterrichten, und was weiß ich, was ſie ſonſt noch thun, 
um ihre armen Nebenmenſchen zu unterſtützen. 

In dem ganzen Werke dieſer Londoner Damen tritt 
ein erhabener Gedanke hervor, von dem ich wünſche, daß 
er ſich uns tief einprägen möge: der Gedanke der für— 
ſorgenden Menſchenliebe, welche bei der Erleichterung des 
gegenwärtigen Elends deſſen Quelle zu erreichen ſtrebt, 
des mütterlichen Gefühls, welches ſich bemüht, die körper— 
liche und ſociale Beſſerung der künftigen Geſchlechter vor— 
zubereiten. 

In ihrer erſten Zeit hatte die Verbindung mit großen 
und ſchweren Hinderniſſen zu kämpfen, welche ihr von 
der Unwiſſenheit und den Vorurteilen entgegengeſtellt 
wurden. Aber jetzt iſt ihr Bureau in Bennay Street 22 
von kranken Kindern, arbeitsloſen oder kranken Vätern 
und Müttern belagert, welche ſich abmühen, um die 
Familie zu unterhalten, und ohne Hilfe unterliegen müßten; 
ſie hat ihre Wohlthaten über eines jener düſteren Stadt— 
viertel, über einige jener ſchrecklichen Menſchenhöhlen aus— 
gebreitet, welche der größten und reichſten Hauptſtadt 
zur Schande gereichen. 

An der Spitze dieſer Schar von Kämpferinnen für 
das ſociale Heil ſteht die Prinzeſſin von Wales, umgeben 
von der Fürſtin von Battenberg, den Herzoginnen von 
Teck, von Weſtminſter und von Schleswig-Holſtein. Die 
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künftige Königin von England und RKaiferin von Indien 
ift die wohlthätige Fee der Unglücklichen, fie ftebt an 
der Spige von allen Arbeiten, welche von Frauen zur 
Vefferung der fociafen Buftinde unternommen merden, 
und um die anderen angzuregen (und ihr Beifpiel wird 
gum Gejebe, wir könnten auch fagen zur Mode), erſcheint 
fie iiberall perſönlich. So trifft man fie mitten in dem 
ärmſten Teile von London, in Whitechapel, mo fie bor 
cinigen Jahren einen Leuchtturm der Menſchenliebe er 
richtet hat, wie fie aud, um die armen ſchwindſüchtigen 
Frauen zu erfreuen, auf bem fleinen Theater von 
Brompton Hoſpital gefungen Bat. 

Es giebt nur wenige Männer in diefer Vereinigung 
der LCondoner Damen, und id Balte fie nicht fiir Die 
beften Mitglieder. Sekretär und Seele derfelben ift auch 
eine Frau oder vielmeMr cin Madden, Miß Rofa Adams, 
welche auch auferbalb Londons ihr gutes Werf ausbreitet. 
Kürzlich Dielt fie den Frauen der Arbeiter von Virming: 
Bam einen Vortrag, über den mir alle nachdenken, den 
wir auswendig fernen follten. 

Affo Cure engliſchen Schweſtern fernen, um richtig 
befebren zu können und perſönlich den Armen zu Hilfe 
gu fommen. Und wenn man Bedenft, daß fie nur mit 
671 fund Sterling, alfo 13420 Marf, worüber fie 
im Sabre 1890 verfiigten, diefe Unmenge von Gutem 
gethan Gaben! Das Geheimnis beftebt darin, daß fie 
bon der Prinzeffin von Wales abwärts die Hauptfade 
perſönlich ausführen, mit ibrer eigenen Thätigkeit cine 
ſtehen. 

Von dieſem Paradieſe weiblicher Fürſorge wollen 
wir Geiſt und Herz noch höher richten. Das Werk der 
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Ladies sanitary Association fonnte, nach ihrem allgemein 
philanthropiſchen Charafter, nicht vereinzelt bleiben, be 
fonder3 in einer Stadt von mebr als fünf Milionen 
Cinivobnern. Vor nunmehr neunzebn Jahren entftand 
in London, ebenfalls auf Antrieb der Frauen, eine 
National Health Society, alfo eine nationale Gefellfchaft 
fiir die öffentliche Gejundbeit. Von geringen Anfingen 
ausgebend, Bat fi diefe Gefellichaft ftetig vergrofiert, bis 
fie alle Schichten der Geſellſchaft durchdrang und die 
Fülle ihrer Lebren von den Hütten der Armut bis in 
die Salons der Tiirftinnen verbreitete. Sie erftredt ibren 
Cinflug ſchon auf viele Winkel Englands und beſitzt 
Korreſpondenten und Zweiggeſellſchaften in achtundzwanzig 
der größten Städte des vereinigten Königreichs. Die 
Patroninnen ſind fünf Prinzeſſinnen aus dem regierenden 
Hauſe, unter denen wir die junge Prinzeſſin Teck finden, 
welcher die guten Engländer volkstümlich den Namen 
„Princeß May“ beilegen und die ſie mit Befriedigung 
als eine der ſchönſten und beſten Prinzeſſinnen der 
Chriſtenheit betrachten. Präſident iſt der Sohn der 
Königin, der Herzog von Weſtminſter, und Vicepräſident 
der erſte Miniſter, Lord Salisbury. 

Andere ausgezeichnete Männer ſind Mitglieder der 
Geſellſchaft und dann viele Damen, unter denen ich mir 
erlaube, jenes Muſter der Intelligenz und Energie zu 
nennen, Mrs. Prieſtley, die Schweſter eines der größten 
engliſchen Naturforſcher, ſowie Miß May Lankeſter, die 
wohlverdiente, unermüdliche Sekretärin. 

Auch dieſe Damen verbreiten Tauſende von Schriften, 
welche oft von einer ausgezeichneten Schriftſtellerin aus 
ihrer Mitte verfaßt ſind. Aus einigen Titeln, welche 
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ich zufällig aus ihnen Berausgreife, könnt Ihr den hohen 
Nutzen dieſer bei uns leider wenig bekannten weiblichen 
Litteratur beurteilen: Wie man die Blattern verhütet. — 
Wie man ſich außerhalb des Hauſes den Typhus zu— 
zieht. — Unterhaltung mit einer jungen Mutter. — 
Wie man ſtark und ſchön wird. — Luxus, oder über— 
mäßige Ernährung. — Cine wünſchenswerte Wohnung. — 
Unſichtbare Gefahren für die Geſundheit in den Häuſern. 
— Bemerkungen über häusliche und perſönliche Hygiene. 
— Billige Desinfektionsmittel. 

Außerdem verbreiten ſie zu tauſenden fliegende Blätter, 
um die Beſtrebungen der Geſellſchaft bekannt zu machen, 
und Kalender, wo ſich Tag für Tag zwiſchen den Reihen 
der Monate koſtbare hygieniſche, ſocialbkonomiſche und 
moraliſche Vorſchriften finder. 

Ferner werden in vornehmen Salons Vorträge über 
die erſten Hilfeleiſtungen bei Unglücksfällen, über häus— 
liche Krankenpflege und Hygiene gehalten, und es iſt 
Mode, ſich um die Wette um die beſten Redner zu be— 
mühen. 

In den Arbeitervierteln, in Verſammlungen von 
Müttern, in Zuſammenkünften von Mädchen, in Kreiſen 
bon Landarbeitern halken ſie vertrauliche Unterhaltungen 
(Homely tacks) über die Verhütung anſteckender Krank— 
heiten, über Ernährung und Küche, über Kindererziehung, 
über Hausverwaltung. In dem Bureau der Geſellſchaft, 
in Berners Street 52, ſowie in den Wohnungen der 
Damen in den verſchiedenen Gegenden Londons werden 
auch Kurſe, Vortrige und praftifche Ùbungen abgebalten, 
nad welchen Prifungen ftattfinden und Diplome verteilt 
werden. Die Prinzeſſin May, die Verlobte eines künf— 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 28 
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tigen Thronerben, bat zu den erften und fleifigften 
Schülerinnen gehört, und es ift jet Mode, daf die 
vornebmjten Damen ihrem Beiſpiele folgen, in die Schule 
gehen und nad einem Zeugniſſe über Hauswirtſchaft, 
Hygiene oder Krankenpflege ſtreben. 

Wer die drei Zeugniſſe beſitzt, bekommt zur Belohnung 
die Medaille der Geſellſchaft. 

Man kann ſich vorſtellen, welch ſchöner Feſttag der 
letzte ſechſte Mai war, als der Herzog und die Herzogin 
von Weſtminſter in der Rubens-Galerie in Grosvenor 
Houſe die feierliche Prämienverteilung leiteten. Und nun 
geht jede von den Belohnten hin, ſei ſie arm oder reich, 
um durch ihr Wort und ihr Beiſpiel das Gelernte zu 
lehren und auszuführen. 

Ferner unterſtützen ſie ihre Mitglieder bei der geſund— 
heitlichen Verbeſſerung ihrer Wohnungen. Es giebt eine 
beſondere Abteilung, welcher Miß Buß vorſteht, um die 
körperliche Erziehung der Jugend zu verbeſſern; in den 
verſchiedenen Grafſchaften und Provinzen laſſen ſie nach 
einem ſehr nützlichen Programm, welches ich für die 
weiblichen Klaſſen unſerer Schulen empfehlen möchte, 
Vorträge über hygieniſche Hauswirtſchaft halten. Außer— 
dem haben ſie einen Verein für öffentliche Gärten ge— 
gründet, um die Vermehrung der unbebauten Flächen zu 
begünſtigen, welche die Lungen einer Stadt bilden. Ohne 
Bezahlung für alle dieſe Wohlthaten — die Einnahme 
beträgt wenig über 27000 Mark im Jahr — erlaſſen 
ſie einen rührenden Aufruf, um neue Mitglieder zu ge— 
winnen, welche die heilige Miſſion der Geſellſchaft unter 
den Armen weiter ausbreiten können. 

In Frankreich, Deutſchland und den Vereinigten 
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Staaten giebt es ähnliche Einrichtungen, durch welche 
das Weib ſeine wohlthätige Macht, ſein Liebesverſtändnis 
bethätigt. 

Italien erwartet von den Frauen der Zukunft, was 
die der Gegenwart nicht thun wollen; ſie fürchten allzu 
ſehr die Kritik der Männer, welche in ihnen immer 
noch nur Weibchen, nicht Frauen ſehen wollen. 


Jules Simon ſpricht ſich in ſeinem letzten Buche, 
„La femme au vingtième siècle“, gegen Die Aus— 
iibung der Medizin durch Frauen aus, erlaubt ibnen 
aber die Pharmacie. In dem erften bat er Unredt, 
im zweiten Redt. 

Er ſagt, in Frankreich gebe es nur ein Weib, in 
einem der ſüdlichen Departement3, welches diefen Beruf 
ausiibt, aber er wünſchte, daß fie zahlreicher wären. Er 
mag itberzeugt fein, daß Dies bald der Fall fein wird; 
der Kampf um das Dafein ift heftig und ſchwer genug. 


Abtzehntes Kapitel. 


Die Geſchichte cines Pferdes und die aller wohlhabenden 
Frauen. — Die einzige Mufgabe, welche ihnen von unferer 
Civilifation amgemiefen wird, — Sie find mehr YPuppen 
als Frauen. — Höflichkeiten und Redte; erftere ſehr groß, 
legtere febr gering. — Das Unglück des modernen Weibes, 
bewieſen durò veröffentlichte und noch mehr durò nicht 
veröffentlichte Zahlen. — Religion und Schuld, die einzigen 
Tröſterinnen der vornehmen Dame. — Ihre Definition 
nach Linné, 


Vor vielen Jahren empfahlen mir Die Ärzte, um 


mich von einer ſchweren, hartnäckigen Hypochondrie zu 
28* 
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heilen, das Reiten. Beſonders ivegen meiner damaligen 
Finanzen wurde mir die Ausführung diefer Vorſchrift 
nicht leicht, aber nad langen, tiefen Studien über mein 
Aftiv: und Paffivvermigen fand id, daß id das Pferd 
faufen fonnte und befonders mufte, denn durch Vefferung 
meiner Gefundheit würde aud der durch den kühnen 
Kauf aus dem Gleichgewicht gebrachte Vermigenszuitand 
gebeffert worden fein. 

Sb ging zu dem ehrlichſten unter den Pferdehändlern 
und fegte ibm meinen Fall vor. 

Wollen Sie ein lebBaftes oder ein rubiges Pferd? 

Die Note ftieg mir ins Geficht. Wenige Fabre vor 
her batte id ſogleich geantwortet: „Lebhaft, lebhaft, 
glänzend!“ aber meine Leiden und noch mehr meine 
grauen Haare ließen mich nach einigem Zaudern ant— 
worten: „Weder zu lebhaft noch zu ruhig; von mäßigem 
Feuer.“ 

Die ungariſche Stute, welche man mir verkaufte, 
war ganz, wie ich fie wollte, weder zu lebhaft, noch zu 
ruhig, und ich fühlte mich zufrieden mit mir, mit meiner 
Stute und mit dem Händler. 

Aber ehe ein Monat vorüber war, zeigte ſich mein 
Roß fo launiſch, fo bösartig, Daf es mir ſchwere Be 
fürchtungen einflößte. Ware ich nicht früher ein tüchtiger 
Reiter gemefen, batte id nicht jahrelang in Amerika die 
glinzendften parejeros Der argentiniſchen Republik bes 
ftiegen, fo iodre ich, ver weiß, ie oft, aus bem Sattel 
gefommen und fonnte Cud vielleicht jebt nicht diefe 
Ynefdote erzählen. 

Diefe Stute war in einigen Tagen fo abgerichtet 
worden, daß fie meine beſcheidenen Wünſche befriedigte, 
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aber nad einem Monate Batte die Natur wieder Das 
Übergewicht befommen, und id mufite mein Nof ivieder 
verfaufen, welches, ohne mid) von meinem übel zu heilen, 
mir noch dazu einen Arm- oder Beinbruch verurſacht 
hätte. 

Nun wohl: dasſelbe, was die Pferdehändler thun, 
wenn ſie ein ruhiges oder lebhaftes, glänzendes oder 
friedfertiges Pferd fabrizieren, je nach dem Geſchmacke 
des Käufers, das thut auch unſere moderne Civiliſation, 
indem ſie Frauen nach dem Modelle fabriziert, welches 
der Markt verlangt, das heißt der Käufer oder der Gatte. 

Und wie verlangt ſie der Markt? 

Swift hat mit großem Scharfſinne geſagt, wenige 
Ehen ſeien glücklich, weil die Mädchen ſich mehr mit 
der Verfertigung von Netzen als von Käfigen beſchäftigten. 

Ich füge noch hinzu: Dieſe Meiſterſchaft im Netze— 
ſtricken wird ihnen von der Mutter, von den Lehrerinnen, 
kurz von allen beigebracht, welche ſich mit dem ſchwierigen, 
mißlichen Geſchäfte abgeben, Mädchen zum Eheſtande 
vorzubereiten, oder beſſer geſagt, ſie zu belehren, wie ſie 
einen Mann finden können. 

Ich ſpreche hier nur von der wohlhabenden Frau 
und von der Italienerin, die ich am beſten kenne. 

Wohlhabend iſt ein ſehr vieldeutiges Wort und ſoll 
alle Mädchen begreifen, welche zu keinem anderen Berufe 
als dem Eheſtande erzogen ſind. Von der Königin bis 
zur Tochter eines beſcheidenen Beamten iſt der Abſtand 
groß, aber ich betrachte ein Weib aus den mittleren 
Ständen, die am zahlreichſten vertreten find. 

Dieſes Weib wird faſt immer in beſonderen Schulen 
erzogen, welche von den Knabenſchulen getrennt ſind, 
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wächſt alſo in einer von der unfrigen verſchiedenen 
Umgebung auf. Uber dies ift noch nicht alles. Gs 
bleibt auch früher als Mir auf der Leiter des Wiffens 
ſtehen. 

Ich weiß zum Beiſpiel, daß zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts die Frauen in Genua, auch die der höchſten 
Ariſtokratie zugehörigen, kaum leſen und ſchreiben konnten, 
und viele Männer wünſchten, daß man heutzutage wieder 
zu dieſem Ideale der Unwiſſenheit zurückkehrte. Man iſt 
aber weit vorwärts gegangen, und unſere Mädchen 
machen alle Elementarklaſſen durch, um dann in den 
Schoß ihrer Familie zurückzukehren, wo ſie dem Alphabet 
und den vier Rechenſpecies noch Klavierſpiel, Zeichnen 
und ein wenig Franzöſiſch hinzufügen. 

In manchen Familien hat man nur Vertrauen zu 
Kollegien oder Klöſtern, und die Mädchen bleiben daſelbſt 
bis zur Pubertät. 

Ein wohlhabendes Mädchen iſt alſo, mag es in 
öffentlichen oder Privatſchulen, in Klöſtern oder im 
Familienheim erzogen ſein, nur für die Ehe i 
und ausgebildet. 

One Zweifel ift es die erfte und höchſte Beftimmung 
des Weibes, Gattin und Mutter gu feim, und man irrt 
nicht, ivenn man Das Madden fo erzieht, daß es fie 
erfüllen fann; aber es ift nicht iweniger wahr, daß man, 


wenn man daran allein denft und alles übrige vergißt, 


bittere Enttäuſchungen vorbereitet und der Gefellichaft 
eine große Bahl von unglücklichen Weſen übergiebt, 
welche noch viel Schmerz um ſich verbreiten können. 
Nicht alle Mädchen können ſich verheiraten, und 
während die moderne Geſellſchaft die Ehe immer mehr 
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erſchwert, macht ſie zugleich die Stellung der armen, alten 
Jungfern immer unglücklicher. 

Heutzutage bedeutet „alte Jungfer“, wenigſtens bei 
uns, ein unglückliches Weib oder doch ein ſolches, das 
ſeinen Beruf verfehlt hat. Die Geſellſchaft findet ſie 
lächerlich, verſpottet ſie, und ſie gleicht ganz einem armen 
Studenten, welcher zwei⸗ oder dreimal durch das Examen 
gefallen iſt und nun die Univerſität verlaſſen muß. Das 
Weib, welches keinen Gatten gefunden hat, iſt eine 
Durchgefallene, ſie hat die Achtung der Geſellſchaft verloren. 

In früherer Zeit hatte ein erwachſenes Mädchen 
die Wahl: entweder heiraten oder ins Kloſter gehen. 

Heute hat ſie eine andere, nicht weniger zwingende 
und grauſame Wahl, entweder zu heiraten oder ein 
Paraſit der Familie, ein bemitleidetes, nur geduldetes 
Geſchöpf zu werden. 

Alſo heiraten um jeden Preis; und da die Schönheit 


der ſicherſte Zauber iſt, um einen Gatten zu bekommen, 
ſo muß man ſie ausbilden, zeigen, vermehren, ſie auf— 


fallend machen, und die Gefallſucht ſo weit treiben, als 
es die Scham und die Schicklichkeit erlauben. 

Dieſes Bedürfnis der Verführung wird um ſo 
dringender, je kleiner die Mitgift iſt, und das Beiſpiel 
von armen Mädchen, welche durch die Heirat Gräfinnen, 
Marcheſinnen, Fürſtinnen oder Millionärinnen geworden 
find, bildet die Fata Morgana jedes Mädchens, welches 
das ſechzehnte Jahr hinter ſich hat. 

Wenn ein natürlicher Widerwille dieſer Gefallſucht 
hinderlich iſt, ſo ſind es die Mütter, welche die ſinnliche 
Wirkung der Kleider und der Entblößungen ſtudieren, 
ihre Töchter darüber belehren, ja ſie ihnen aufzwingen; 
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fie führen im Theater und zu öffentlichen Feften die 
Ware, die man verfaufen will, und zwar an den Meijte 
bietenden. 

Die Vegierden erregen, fie unterbalten, ohne fie jemals 
zu befriedigen, Das Rapital unverfebrt erbalten und nur 
die Binfen thaler-, marf- und pfennigmeife ausgeben, 
den Yann zum Aufgeben feiner Freibeit zivingen, damit 
er în feinen Beſitz fomme, das ift die erfte und faft die 
lette Aufgabe des modernen Weibes, und der Sieg ift 
um fo glinzender, je ſchwieriger und umftrittener er war. 

Diefe Schule der Gefalljubt findet bei bem Weibe 
ſchon einen fruchtbaren Boden, und die Kunſt hilft der 
Natur nach; ſo verfeinert ſich und vervollkommnet ſich in 
dieſem Turnier die angeborene Kunſt, und auch nachdem 
es den Gatten erobert hat, vielleicht einen Gatten, um 
den es von Tauſenden beneidet wurde, legt das Weib 
die Waffen nicht nieder, ſondern fährt fort, ſich in der 
Kriegskunſt der Liebe zu üben. 

Die ganze moderne Erziehung des Weibes beſchränkt 
ſich darauf, es für den Eheſtand vorzubereiten, und da 
in Italien der Mann noch um hundert Jahre gegen 
ſeine Kollegen in Deutſchland, England und Amerika 
zurück iſt, ſo wählt er eine ſchön gekämmte und parfümierte 
Puppe zur Frau; reizend und zierlich, aber doch eine 
Puppe. 

Ia, das wohlhabende Weib in Italien iſt eine Puppe, 
welche uns ergigt, wenn fie geiſtreich, uns bezaubert, 
wenn fie ſchön ift, Die man ala Weib begehrt, als 
Menſchen aber wenig ſchätzt. Wenn es Tugenden befigt 
(und fie find nicht gering), fo verdankt es diefelben der 
Natur, trog der Erziehung. 
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Von der Religion fennt es die äußeren Gebriude, 
aber nicht ihren hohen Idealismus; von der Moral die 
Form und vorzüglich die Heuchelei. 

Von der Wiſſenſchaft des Lebens, von Hygiene, weiß 
es nichts oder faſt nichts. 

Von litterariſchen Dingen verftebt es ein wenig 
Franzöſiſch oder Englifh, aud ein wenig Mufif und 
Malerei. Es weiß, daß Dante der erfte unferer Diter 
ift, ohne ihn je gelefen zu Baben; daß eine Frau Rouſſeau 
und Voltaire anftindigermeife nicht lefen darf, und Daf 
fie nicht miffen darf, oder fich ftellen muf, als wüßte 
fie nicht, wie die Menſchen entfteben. Und doch foll fie 
deren zur Welt Bringen. 

Darunter findet fi) nichts, Das Die geiftigen Bedürf— 
niffe des Weibes befriedigen, es ökonomiſch und geiftig 
unabbangig machen fonnte. 

Dies ift die Erziehung, welche wir unferen Madden 
im der Schule, im Snftitut oder zu Haufe geben, aber 
neben Diefer geht eine andere, heimliche cinfer, welche 
fie von Dienſtmädchen oder verdorbenen Freundinnen 
erbalten, durch Bücher, welche fie heimlich aus der Haus: 
bibliothek entnommen oder von gefälligen Freundinnen 
erhalten haben und nun des Nachts in der Stille des 
jungfräulichen Kämmerchens gierig verſchlingen. 

Faſt alle Väter find von einer fo gutmütigen Harm— 


| Tofigfeit, daß fie glauben, ihre Töchter feien in geſchlecht— 


lichen Dingen ganz untviffend, aber tir Urzte wiſſen 
ſehr wohl, wieviel ihnen Bbefannt ift, nicht nur von der 
Liebesphhfiologie, fondern aud von der Pathologie und 
befonders von der Teratologie. 

Ohne diefe zweite, heimliche Erziehung in Anſchlag 
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bringen gu tvollen, fo zerftiren wir felbjt die jungfrau- 
lie Unwiſſenheit unfrer Tochter, indem Wir fie in das 
Theater führen, wo faft jedes Schauſpiel den Ehebruch 
und den Reiz des Laſters darſtellt. 


Dieſe verſtümmelte, rhachitiſche, oberflächliche, falſche 
Erziehung wird noch durch die Galanterie verſchlimmert, 
welche dem Mädchen entgegengebracht wird, ſobald es 
heranreift. 

Ihm gehört immer die rechte Seite auf dem Bürger— 
fteige, der befte Plag im Theater; ibm eriveift man die 
größte Höflichkeit, weil es cin Mädchen ift, aber ohne 
feine Würdigkeit zu berückſichtigen; ihm ift man jede 
Rückſicht ſchuldig, aber obne ernſtliche Hochachtung: une 
gefähr wie man Kinder und alte Leute behandelt. 

Hier will id cine Anekdote einfügen, welche hinreicht, 
um die ganze Heuchelei dieſer Rückſichten und Höflich— 
keiten darzuthun, welche das ſtarke Geſchlecht dem ſchwachen 
erweiſt. 

Eine Dame betrat einen Tramwagen voll von Männern 
und ſah ſich um, in der Hoffnung, daß ihr jemand ſeinen 
Platz abtreten würde. Zuletzt bemerkte ſie einen Quäker 
und blickte ihn ſtarr an. Darauf hörte man folgendes 
Zwiegeſpräch: 

„Sind Sie nicht ein Mitglied der Verbindung für Frauen— 
rechte, welche lehrt, die Frauen ſeien den Männern gleich?“ 

„Das bin ich.“ 

„Sie glauben alſo, daß zwiſchen den beiden Ge— 
ſchlechtern kein Unterſchied beſteht?“ 

„Das glaube ich.“ 

„Sehr wohl; dann bleiben Sie ſtehen.“ 
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Das Weib, wie es aus den Händen der modernen 
Civiliſation hervorgeht, kann ſchön, verführeriſch und 
angenehm ſein; aber es iſt kein glückliches und ſelten ein 
moraliſches Geſchopf. 

In Frankreich rühren von hundert Anträgen auf 
Eheſcheidung achtundachtzig von Frauen her. 

Vom Sabre 1856 bis 1861 riefen 1729 Frauen 
den Schutz des Geſetzes gegen ihre Ehemänner an und 
nur 184 Männer gegen ihre Weiber. 

Vom Jahre 1861 bis 1863 waren es 2135 Frauen 
und 260 Männer. 

Vom Sagre 1866 bis 1872 2591 Frauen gegen 
330 Männer. 

Das find graufame Bahfen, welche gegen unfere 
falſche Civilifation um Rache ſchreien, aber nur einen 
ſehr kleinen Teil der in der Che unglücklichen Trauen 
angeben; und doch ift die Che ihre einzige Beftimmung, 
ire einzige Aufgabe. 

Die fi in ihr Schickſal Crgebenden, welche aus 
Furchtſamkeit, aus Selbftverleugnung, aus Furcht vor 
Sfandal, vor Hunger oder aus Liebe zu ihren Kindern 
ofne Klage dulden, oder im gebeimen ihr häusliches 
Unglück beweinen, find viel zahlreicher als die, welche 
das Geſetz anrufen und die Scheidung fordern. 

Für alle diefe unbefannten Opfer einer falſchen Er— 
ziehung und der männlichen Gewaltherrſchaft bleiben nur 
givei Troftmittel: die Religion und die Schuld. 

Wenn die Religion fi) auf feften Glauben ſtützt, 
wenn fie durch Die Slitter der Riten hindurch tief in 
die Seele cindringt, Befriedigt fie vollfommen, und das 
Weib giebt ſich damit zufrieden, in diefer Welt Schlacht— 
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opfer zu fein, weil fie von der Belohnung im künftigen 
Leben überzeugt ift; aber auch diefe hohe Araft ift durch 
die Unwiſſenheit der Prieſter und durd die Oberfläch— 
licbfeit der religiofen Crziehung abgeſchwächt worden; 
beutzutage beſchränkt ſich auch beim Weibe das religidfe 
Gefühl auf eine bleiche Hoffnung und auf die Gewohn— 
heit einiger abergläubiſchen Äußerlichkeiten. Wie fonnte 
aud die Flamme des Glaubens fi in Geiger Glut er 
halten in der cifigen Umgebung des Biveifel8, welcher 
fie umgiebt, in fie hineinweht und mit Beharrlichkeit 
tiglio) auf fie Gerabtropft? Und mie foll man Gitter 
anbeten, welche von ihren Altiren Berabgeftiegen find, 
um bor dem Gerichtshofe der Wiſſenſchaft unterſucht, 
gepriift und verurteilt zu werden? 

Da die Religion ihre Macht verloren Bat, das Weib 
gu tröſten, fo bleibt ibm nur nod der andere Troft: 
die Schuld. 

So nimmt denn das wohlhabende Weib zu dieſem 
feine Bufludt, fie gebraucht und mißbraucht ibn, tro 
Gittern und Menſchen, trog der häuslichen Iuquifition 
und trog Der öffentlichen Meinung. Die Frau fiebt 
ibren Gatten nicht, weil er ihr aufgezionngen wurde, 
oder beradtet ibn, weil fie ibn allzu gut fennt. Den 
hohen Crregungen in den Kämpfen des Leben fremd, 
Berabgemiirdigt, indem fie ſich gezioungen fiebt, die 
tierifchen Triebe Des Mannes zu befriedigen, ſucht fie 
die Liebe und die berauſchenden Genüſſe der Schuld in 
verbotenen Lerbaltniffen. Sie fat einen Geliebten, 
mebrere Geliebte, bfter nad einander als zu gleicher 
Beit, aber bisweilen mebrere zugleich; und obgleich die 
Ghronifen der Beitungen und Die Theaterfcenen am 
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häufigſten von Männern ſprechen, welche ihren Neben⸗ 


buhler töten, ſo erinnert ſie ſich doch am liebſten derer, 
welche verzeihen, damit man auch ihnen verzeihe, oder 
derjenigen, welchen die Untreue der Gattin immer un— 
bekannt bleibt, oder denen die Annehmlichkeiten eines 
Lebens zu dreien zuſagen. 

Ich ſtehe nicht an, es auszuſprechen: in den höheren 
Klaſſen iſt die Treue der Gattin die Ausnahme, die 
Untreue die Regel, und zwar fällt faſt immer die Schuld 
auf den Gatten, oder auf die ganze Geſellſchaft, welche 
ſie hervorgebracht hat. 

In dem erſten Falle hätten wir die Rache durch 
Wiedervergeltung in ihrer natürlichſten Form; im zweiten 
handelt es ſich um Erregungen, die das Weib in den 
geſunden Kämpfen des Lebens finden ſollte, ſtatt ſie 
anderwärts zu ſuchen. 

Viele Frauen lieben ihren Gatten viel mehr als 
ihren Liebhaber, aber ſie bedürfen des letzteren, um 
etwas zu verbergen zu haben, um die ſchreckliche Wolluſt 
eines Kuſſes zwiſchen einer offenen Thür und einem 
ſchlecht geſchloſſenen Fenſter genießen zu können, zwiſchen 
den Schrecken einer Eheſcheidung und eines Revolvers. 

Wie oft flieht die Frau, noch warm von ehe— 
bre heriſchen Küſſen, in die Arme ihres Gatten, den ſie 
liebt und leidenſchaftlich küßt, nicht um einem Verdachte 
zuvorzukommen, ſondern um ſich zu überreden, daß ſie 
ihn allein liebt, ihn, den Vater ihrer Kinder. 

Wie oft bat der Liebhaber ſelbſt die Frau Ddabin . 
gebracht, ihren Gatten zu lieben, indem er ſie erkennen 
ließ, daß letzterer ihm weit überlegen ſei; ſie hatte ſich 
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nur aus MNeugierde oder aus unerſättlichem Bedürfnis 
nach ftarfen Crregungen bingegeben. 


So iſt denn das Weib aus den höheren Klaſſen 
ein unglückliches Wefen, von merobfem Körper, une 
wiffendem Geifte und treulofem Gerzen. Wenn es feinen 
bon Diefen Fehlern Befibt, fo ift Das nicht unfer Verdientt, 
fondern feine eigene Tugend. 

Es ar gefund und kräftig geboren, wir haben es 
hyſteriſch und ſchwächlich gemadt. 

Es mar intelligent und wifbegierig bon Geburt, und 
wir haben es în unferer Klugheit unwiſſend gelaffen. 

Es war gut geboren, aber wir haben igm eine ge 
fundbe Lebensführung bverweigert, und fo fat es das 
Bedürfnis gefühlt, fi) in bem Abſinth der Schuld gu 
berauſchen. 

Unſere ſtolze Civiliſation kann ſich in der That 
dieſes frommen, herrlichen Werkes rühmen, durch welches 
täglich die Zahl der Selbſtmörder, der Wahnſinnigen 
und der Ehebrecherinnen zunimmt. 


Die Übergänge von Frauen aus einem Stande in 
den andern ſind häufig. 

Ein auf den unterſten Stufen der Geſellſchaft ge— 
borener Mann kann durch Genie oder Arbeit in die 
höchſten Stellungen gelangen; das Weib kann ſie durch 
den Talisman der Schönheit in einem Sprunge erreichen. 

Wenn aus einer Hirtin nicht eine Königin wird, 
wie in den alten Märchen, ſo kann doch eine Modiſtin, 
eine Tänzerin oder Sängerin zur Marcheſin, Gräfin 
oder Millionärin werden. 
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Der Mann ift in der Liebe fo ſehr Sflave feines 
Fleifhes, daß er ſich oft nicht ſchämt, ein untviffendes 
Madden ohne Erziehung zu der Wiirde feiner Gattin, 
der Mutter feiner Pinder zu erbeben, die er vielleiht 
fogar dem Schmutze der Proftitution entzogen Bat. 

Der berühmte Ynatom Calbani Beiratete während 
feines langen Leben drei Tanzerinnen und behauptete, 
fo glücklich gemefen zu fein, daß er allen riete, das Gleiche 
zu thun. Mehr als ein verlorenes Weib Bat einen Prinzen 
von Geblüt vermodt, auf den Thron zu verziohten. 

Bei ſolchen Sprüngen zeigt das Weib grofe Clajticitàt; 
es afflimatifiert fi in furzer Beit in feiner neuen Um: 
gebung und läßt feinen dunfeln, vielleicht fogar ſchimpf— 
lichen Urfprung bergeffen. 

Wir aber verzeihen alles. Was verziehe man nidt 
einem ſchönen Weibe, welches mit jedem Vlide, mit jeder 
Hüftbewegung Verlangen und Neid um ſich Ger verbreitet? 


Alles verzeiben tir ibm, ausgenommen die grofie 
Sünde Des Altwerdens. 


Tennyſon ſchildert eine Ausnahme, wenn er uns 
erzählt, wie eine junge Bäuerin, welche in das Schloß 
eines großen Herren verſetzt wurde, an Heimweh ſtarb: 

And her gentle mind was such 
That she grew a noble Lady, 

And the people loved her much. 
But a trouble weighed upon her 
And perplexed her night and morn 
With the burden of an honour, 
Unto which she was not born, 
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Veunzehntes Kapitel, 


Dos Frauenſtudium. 
Alte, noch immer offene Frage. — Plato und FGuvenal, — 
Cine akademiſche Sigung im Fabre 1723. — Campoſan— 
piero zu gunften der gelebrten Frauen, Volpi dagegen. 
— Entſcheidung des Prafidbenten A, Vallisneri, Weib— 
lime Antworten. J. Simon und Vebel, 

Der göttliche Plato batte ſchon vor vielen hundert 
Jahren ausgeſprochen, das Weib ſei dem Manne gleich 
und müſſe alſo dieſelben Rechte haben. Torquato Taſſo 
hatte umſonſt ſeinen Discorso della virtù femminile e 
donnesca berbffent{iht, und umfonft batte im Jahre 1600 
Lucretia Marinella in Venedig ihr berühmtes Werk ,,Le 
nobilità et eccellenze delle donne ed i diffetti e man- 
camenti degli huomini“ berausgegeben. Diefe ,,huomini“ 
beftanden nod im Jahre 1723 darauf, fi den Frauen 
în geiftiger Beziehung für unendlich iiberlegen zu Balten, 
daber fie Ddiefen Das Recht zu höherem Unterricht vere 
weigerten und fi allein zuſprachen. 

n diefem Fabre mun fegte in Padua, damal8 dem 
Sibe berühmter Gelebrien und Soriftjteller, einer der be— 
rühmteſten unter ihnen, nimli Herr Untonio Vallisneri, 
bffentlicher erfter Profeſſor der theoretiſchen Medizin, 
Leibarzt feiner kaiſerlichen und katholiſchen Majeſtät, am 
16. Suni 1723, ala er Präſident der Accademia dei 
Ricovrati var, diefer die Frage vor: „Ob man die 
Frauen zum Studium Der Wiſſenſchaften und edlen 
Künſte zulaffen folle“.1) 


1) Antonio Vallisneri, geboren im Jahre 1661, geftorben 
im Sabre 1730, ſchrieb viele Bücher über die Würmer, die In⸗ 
ſekten, die Zeugung der Menſchen, die Reſte von Seetieren, 
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Damals Batten die Akademien noch einigen Nutzen 
und waren noch nicht die Zufluchtsorte fiir die Invaliden 
der Wiſſenſchaft und Litteratur, oder Eitelkeits-Genoſſen— 
ſchaften. Man arbeitete darin, man dachte, ein jugend— 
liches Feuer der Begeiſterung durchwärmte die Luft und 
entzündete nützliche Streitfragen. 

Die von Vallisneri vorgelegte Frage wurde von 
Herrn Guglielmo Campoſanpiero in einem für das Weib 
günſtigen Sinne gelöſt, gegen das Frauenſtudium ſprach 
Herr Giovani Antonio Volpi, und der Präſident, nach 
Anhörung der aktademiſchen Reden der beiden Ricovrati, 
gab die Entſcheidung, wie wir weiterhin ſehen werden. 

Ae dieſe Reden hat man zu einem Buche zuſammen— 
geſtellt, noch Schriften pro, contra und in merito hinzu— 
gefügt, wie ein heutiger Parlamentarier ſagen würde, 
und uns ein koſtbares geſchichtliches Denkmal darüber 
hinterlaſſen, wie man vor mehr als 150 Jahren über 
das Frauenſtudium dachte.) 

Seitdem ſind 169 Jahre verfloſſen, aber für dieſe 
Frage ſind ſie umſonſt vorübergegangen, denn noch heute 
giebt es einen Alphonſe Karr, welcher ſchreibt, für ihn 
bedeute das Erſcheinen eines guten, von einer Frau ge— 


welche man auf Bergen findet, über heiße Quellen, über die 
Schlammvulkane bon Saſſuolo, über den Gebrauch und Miß— 
brauch heißer und kalter Getränke und Bäder u. ſ. w. Er hatte 
die Ehre, Mitglied der Königlichen Geſellſchaft in London zu 
ſein und wird als einer der Begründer der modernen Geologie 
angeſehen. Nach ihm hat Micheli in ſeinem Buche „Nova plan- 
tarum genera, 1729“ bas Genus Vallisneria benannt. 

1) Discorsi accademici di vari autori viventi intorno 
agli studi delle donne; la maggior parte recitati nell’ Accad. 
de’ Ricovrati di Padova etc. Padova 1729. 


Mantegazza, Die Phyſiologie deg Meibes. 29 


— 450 — 


ſchriebenen Buches, daf es ein Buch mer und eine Frau 
meniger gebe, und de Goncourt fagt mit noch mebr 
Grobheit: ,,Il n'y a pas de femmes de génie; lorsque 
elles sont des génies, elles sont des hommes. Auf der 
anderen Seite haben tir einen Bebel und viele andere, 
mele den Frauen die Univerfitit und die Parlamente 
öffnen wollen und ſich mundern, daß Ddiefe armen 
Sklavinnen der männlichen Gewaltthätigkeit noch nidt 
erlöſt ſind. 

Ich wünſche nur zu beweiſen, daß die Frage nicht 
neu iſt und ſchon die Köpfe unſerer Urgroßväter verwirrt 
hat; ſie haben dafür und dagegen dieſelben Gründe an— 
geführt, deren wir uns heute, nach ſo großen geiſtigen 
Fortſchritten, fo vielen geſchichtlichen Umwälzungen bedienen. 

Welches Glück, daß das Gedächtnis des Menſchen 
nicht hinreicht und ſein Leben zu kurz iſt, um alles in 
der Vergangenheit Gedachte zu umfaſſen! Wenn dies 
nicht der Fall wäre, müßten wir täglich und ſtündlich 
den traurigen, aber nur allzu wahren Ausſpruch Goethes 
wiederkäuen, daß alles Gute und Schöne ſchon gedacht 
worden iſt, und uns nichts übrig bleibt, als es beſſer 
und in anderer Form noch einmal zu denken. So aber 
läßt uns die Schwäche unſeres Gedächtniſſes und die 
Kürze der Zeit alte, uralte Dinge als neu erſcheinen, 
und jeden Augenblick rufen mir ein ftolzes ,, heureka“ 
aus, worüber vielleicht alte Sohriftfteller in dem geebrten 
Staube unferer Vibliothefen lächeln dürften. 


Und jet, wenn Ihr mir die Hand reichen mollt, 
maden ir zufammen einen Ausflug nad) der Accademia 
de’ Ricovrati und atmen ein wenig bon jener arfadifchen 
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und akademiſchen Luft, welche zu Anfang den Geſchmack 
friſch gemolkener Milch haben mufte, aber im Jahre 1723 
ſchon anfing ſauer zu werden. Es mar noch Milch, aber 
rohe Milch, eine nach Anſicht der Hygieniker geſunde, 
natürliche Nahrung. Ich werde verſuchen, nach dem 
neumodiſchen Ausdrucke, ſehr objektiv und möglichſt 
wenig ſubjektiv zu ſein, und die Männer jener Zeit allein 
reden oder wenigſtens meine Stimme übertönen lafſſen, 
wie es manche lungenſtarke aber gedankenſchwache Depu— 
tierte machen. 

Als alſo der Präſident der Recovrati am 16. Juni 
1723 die Frage vorlegte, „ob man die Frauen zum 
Studium. der Wiſſenſchaften und edlen Riinfte zulaffen 
folle”, fithlte er das Bedürfnis, feine Rede mit einer Bitte 
um Entſchuldigung an die fo ehrwürdige Verſammlung 
gu beginnten, wenn er es tvagte, cine Trage borzulegen, 
welche mandem überflüſſig und ſelbſt lächerlich ſcheinen 
könnte, denn die allgemeine Sitte und weiſe Lehrer und 
Geſetzgeber hätten ſchon verordnet, daß die Weiber nur 
wenig, ſehr wenig wiſſen dürften . . 

„Trotzdem aber, hochedle Zuhörer, befinden wir uns 
in einem bewundernswürdigen, höchſt ſcharfſichtigen Jahr— 
hundert, welches jede Meinung, jeden Ausſpruch, jedes 
Studium, jede Handlung, jede Gewohnheit einer ſtrengen 
Kritik unterwirft, welches unendliche Irrtümer, ſo viele 
kindiſche Leichtgläubigkeit und unzählige verborgene (um 
nicht zu ſagen falſche) Wahrheiten glücklich aufgedeckt 
hat, wo man alles mit ruhiger, leidenſchaftsloſer Strenge 
der Prüfung unterwirft, und wo nach Abſchüttelung des 
Joches auch der Schriftſteller erſten Ranges in menſch— 
lichen Dingen nichts einer ſorgfältigen Unterſuchung ent— 
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geht und nichts als wahr angenommen wird, was die 
Vernunft nicht verſtändlich findet und, von der Erfahrung 
unterſtützt, nicht flar bemeifen fann: da möge es nicht 
munderbar erſcheinen, daß id Eurer Weisheit cine Frage 
vorlege, welche zivar ſchon entſchieden ivorden ift, aber 
doch noch ſehr beſtreitbar ſcheint (wenn id nicht irre), 
und noch vor dem Richter ſchwebt oder zu ſchweben 
foheint ....% i 

Schöpfet Atem, und wenn Ihr noch ſprechen könnt, 
ſo ſagt mir, ob es nicht wahr iſt, daß noch im Jahre 
1723 Das ſiebzehnte Jahrhundert am Leben war und 
in das achtzehnte, ſein Kind, einzubrechen drohte. Aber 
wenn man die arkadiſche Milch auch jetzt noch aus 
akademiſchen Brüſten melkt, ſo ſehen wir doch, daß ſie 
ein wenig ſauer geworden iſt, und daß auch unter den 
hochtönenden Wölbungen der Accademia de’ Ricovrati 
der ſpöttiſche, forſchende Geift hervorlauſcht, welcher die 
Kinder Des achtzehnten Jahrhunderts zu Voltaire und 
gu der Encyklopädie führen wird. 

Vallisneri verſucht in ſeiner kurzen Rede nicht, die 
Antwort auf die Frage zu beeinfluſſen, wie es heutzutage 
ſo viele Miniſter thun, wenn ſie ihre Geſetze einbringen, 
oder die Staatsanwälte, wenn ſie die Anklage vorbereiten; 
er erklärt, er wolle die gelehrten Afademifer ruhig an— 
hören und mit gleicher Aufmerkſamkeit ſowohl diejenigen 
behandeln, welche das Weib verteidigen, als die, welche 
fortfahren wollen, es in der ſchönſten Blüte des Lebens 
zur Nadel, zur Spindel, zur Garnwinde und zu den 
mühevollen häuslichen Arbeiten zu verurteilen. 

„Ich werde alſo, o gelehrte Akademiker, die ihrer 
Sache günſtigen und ungünſtigen Gründe anhören und 
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mit Eurer Erlaubnis fozufagen darüber zu Gericht figen. 
Ohne Leidenſchaft werde ich ifren Wert abwägen, ohne 
durch irgend ein Intereſſe für die Frauen geleitet zu 
werden, denn das kalte, runzlige Alter rückt an mich, 
nolens volens, ſchon mit großen Schritten heran, wes— 
wegen ich von jedem Verdachte blinder Schmeichelei oder 
bösartiger Geſinnung weit entfernt und ihr fremd bin; 
und wenn ich mich als unerfahrenen Richter zeigen ſollte, 
ſo werde ich Euch den Ruhm verdanken, zu einem beſſeren 
Schluſſe gelangt zu ſein, das Erröten über ein falſches 
Urteil für mich behalten und mich bloß mit dem Ver— 
dienſt begnügen, gehorcht zu haben.“ 
} 

Der Präſident der Ricovrati hat geſprochen, und der 


erfte, welcher die Cinladung zum Rampfe annimmt und 
in die Arena Berabiteigt, ift der Akademiker und 
paduaniſche Patrizier Guglielmo Campofanpiero, welcher 
beabſichtigt, die Frauen zu verteidigen und ihre Zulaſſung 
gum Studium Der Wiſſenſchaften und freien Riinfte zu 
erfangen. 

Nach Der gewöhnlichen akademiſchen Einleitung, 
worin der Redner ſeine Beſcheidenheit anführen und ſich 
für ſeine Aufgabe nicht gewachſen erklären muß, nach 
den gewöhnlichen Verſicherungen der Unwiſſenheit und 
Unfähigkeit, wobei er ſich in den Schatten Petrarcas 
ſtellt, welcher ſagt: 

„Ich kann nicht ſchweigen, und doch fürcht' ich ſehr, 

Daß meine Rede meiner Sache ſchade“ 
kommt er zur Sache und meint zunächſt, gewiß würden 
die berühmten Akademiker, ſeine Kollegen, mit ihm über— 
einſtimmen, indem ſie die Frauen zum Studium der 
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Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte zuliefen, weil Die 
Ricovrati viele berühmte, edle Frauen zu Mitgliedern 
gehabt hätten, von denen er unter anderen die D'Heritier, 
die De Souliers und die D'Avier nennt, felbft in Padua 
fei Die ausgezeichnete Frau Elena Cornara Piscopia une 
vergeßlich, welche von bem gelebrten Egidio Menagio 
über alle damals lebenden Frauen geſtellt worden ſei; 
und jedermann erinnere ſich der Donna Clelia Borromeo, 
der hohen Ehre unſeres Jahrhunderts und des unſterb— 
lichen Ruhmes der Frauen Italiens. 

Das erſte und hauptſächlichſte Argument, worauf 
Campoſanpiero ſeine Beweisführung gründet, iſt folgendes: 
Das Weib iſt die Hälfte des Mannes, folglich kann es 
nicht von verſchiedener Natur ſein, und was für die eine 
Hälfte paßt, kann für die andere nicht unpaſſend fein. 
„Da der Teil in ſeinem Weſen nicht von dem Ganzen 
verſchieden ſein kann, fo kann man auch keinen weſent— 
lichen Unterſchied zwiſchen Mann und Weib annehmen, 
alles, was der eine begreift, kann auch das andere be— 
greifen, und ſo weit der Verſtand des Mannes reicht, 
reicht auch der des Weibes.“ 

Er citiert Plato, welcher ſchon vor vielen hundert 
Jahren dieſelbe wohlbegründete Meinung ausgeſprochen 
hat, und Bembo, welcher ſie in viel jüngerer Zeit in 
Verſe brachte: 

„Ihr ſeid kein Ganzes, wir auch ſind es nicht, 
Ein jedes iſt die Hälfte nur vom Ganzen.“ 

Nachdem er ſo ſeine Behauptung auf unbeſtreitbare 
Thatſachen gegründet hat, zieht der Redner die Segel 
ein und landet am Ufer der gelehrteſten und gebildetſten 
Völker, um zu zeigen, daß dieſe immer den Frauen er— 


tai atei ita i 


— 455 — 


faubten, zu ftudieren, und derten, welche ſich dabei aus— 
zeichneten, große Ehren erwieſen. 

Das alte Griechenland hatte ſeine Phemonos und 
Corinna, ſeine Sappho, Erinna, Miro, Teleſilla, Praſilla, 
Aneta, Myrta und viele andere. Sokrates wollte Aſpaſia und 
Diotima zu Lehrerinnen haben, die eine in der Rhetorik, 
die andere in der Philoſophie. Pythagoras erhielt von 
ſeiner Schweſter Themiſtoklea viele moraliſche Belehrungen, 
und dieſe behauptete, ſie in Delphi von Ariſtoklea em— 
pfangen zu haben. Ferner waren Cleobolina, Clea, 
Eurydice, Sophipatra, Eudoxia, Aufura, Aganice, Anna 
Commena und Caeſariſſa berühmte griechiſche Philo⸗ 
ſophinnen. 

Von berühmten Römerinnen nennt Campoſanpiero 
Calpurnia, Cornelia, Proba Falconia, Sulpicia, Theophila 
und viele andere, die er nicht aufzählen will, „weil ſie 
füglich durch die Sinmen der beredteſten Redner gefeiert 
werden”. 

Unter den gelebrieften Italienerinnen mill er nur an 
Maria Selvaggia Vorghini, Laura Battiferri, Ifabella 
Andreini, Arcangela Tarabotti, Veronica da Gambara 
und Vittoria Colonna erinnern. 

Nach Diefem Kartätſchenſchuß mit fo viefen berühmten 
weiblichen Namen, im deren jedem er einen beredten Vere 
teidiger feiner Sache gu feben glaubt, wird Campofanpiero 
gum erftenmale, und zu feiner Ehre fei es gefagt, auch 
gum Vegtenmale, bon einem Deiligen Borne ergriffen, 
welcher ihn zu der ſchlechteſten Waffe der Polemit, 
nämlich zur Schmähung ſeiner Gegner greifen läßt. 

„Nur Das gemeine Volt und der unwiſſendſte Pobel 
fann fi) gegen die Bulaffung der Frauen zum Studium 
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der Wiſſenſchaften ftriuben, denn da fie der Meinung 
find, daß Die Unwiſſende zum Sklaven des Wiſſenden 
wird, fo würdigen fie Das Weib auf tyranniſche Weife 
Berab, indem fie es von Anfang an eher gu allem andern 
Binfeiten als gum Lernen; auf dieſe Weiſe halten fie ſich 
für filler, von ihm feinen Widerftand gegen ibre ange- 
mafte Herrſchaft zu erfabren.“ 

Da, wo der Redner fi der akademiſchen Toga ente 
kleidet, weil fie ibn am Atmen zu verbindern und feine 
Bewegungen zu hemmen ſcheint, gerade da teilt er feinen 
Zuhörern am klarſten und verftindigften mit, er verlange 
nicht, Daf alle Trauen ohne Unterſchied zum Studium 
der Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte zugelaffen würden, 
ſondern nur die, welche von Natur dazu befähigt find. 

Der gefunde Menſchenverſtand verlaft ibn aud da 
nicht, ino er, nad Einziehung der Segel, in den Hafen 
des Redeſchluſſes einläuft. Cr ift überzeugt, daß aud 
die Männer dabei gewinnen würden, wenn ihre Frauen 
gebildet wären. „Dann würden fie fi nicht mer an 
Citelfeiten ergigen und an den Männern die auffallendften, 
affektierteſten Kleider beachten, noch gewiſſe ungefalzene, wert⸗ 
loſe Galanterien, ſondern es würde ihnen angenehm ſein, ſie 
mit ſeltenen nützlichen Kenntniſſen ausgeſtattet, in ſchönen 
ungewöhnlichen Künſten erfahren zu ſehen. Daraus 
würde unter den Männern ein edler Wettſtreit entſtehen, 
um ihre Genoſſen oder Nebenbuhler in der Erwerbung 
großer, beſonderer Kenntniſſe zu übertreffen, um ſo mehr, 
als andere ſeiner tugendhaften, geliebten Dame angenehm 
zu fein und von ihr gelobt und geliebt zu werden.“) 


1) Der gelebrte Campofanpiero mufite im Sabre 1723 
nicht, daß ein Ungenannter fiinf Jahre vorher ein ſehr beredtes 
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Der Verteidiger der Frauen Bat geendigi, und nun 
erbebt ſich fein Gegner, Herr Giovanni Untonio Volpi, 
öffentlicher Profeſſor der Philofophie an der Uniberfitàt 
Padua. Er bemüht fi, zu betveifen, daß man die 
Frauen zum Studium der Wiſſenſchaften und ſchönen 
Künſte nicht zulaffen Diirfe. 

Aud ec opfert dem Usfulap feinen Hahn, auch er 
findet, daß er eine Marte, ſchwierige Aufgabe unter 
nommen Babe. ber er faft ſchnell Mut und fährt fort, 
da er überzeugt ift, daß, wenn wir unferen Frauen die 
wiſſenſchaftlichen Studien veriveigern, mir nicht nur etwas 
der Republif Nützliches, fondern aud den Frauen felbft 
Förderliches thun, daher Boffe er, von diefen eher Wohl— 
inollen, als Grol oder Mifgunft zu ernten. ,,Und um 
fo mehr, da die berühmten Damen, welche ihn anboren, 
durch den Glanz ihrer Geburt, durch Reichtum und Er 
ziehung, durch Seelen- und Geiſtesgröße über die Maſſe 
der anderen Frauen hoch erhaben ſind, können ſie das, 
was er von der großen Menge glaubt ſagen zu müſſen, 
in keiner Weiſe auf ſich beziehen, denn jedermann weiß, 
daß in der Welt kein Geſetz, kein noch fo ſtrenges Here 
kommen herrſcht, von dem es nicht Ausnahmen zu 


Buch geſchrieben hatte, um zu beweiſen, daß die Frauen ebenſo 
wie die Männer zu gelehrten Studien fähig ſeien. Les femmes 
savantes, ou bibliothèque des Dames, qui traite des sciences, 
qui conviennent aux Dames, de la conduite de leurs études, 
des livres, qu’elles peuvent lire et l’histoire de celles, qui 
ont excellé dans les sciences. Amſterdam 1718. Im Jahre 
1740 ſchrieb cin ungenannter Mind zwei dide, gelehrte Bände 
zur Verteidigung des Frauenſtudiums. Man ſehe das biblio— 
graphiſche Verzeichnis. 
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gunſten deſſen gäbe, der ſich im Beſitze eines befonderen 
Verdienſtes fühlt.“ 

Sein Gegner hatte ſich auf die Geſchichte aller Zeiten 
berufen, um zu beweiſen, daß es immer in Künſten und 
Wiſſenſchaften ausgezeichnete Frauen gegeben habe, und 
Volpi appelliert ebenfalls an die Vergangenheit und an 
die ganze Welt, aber um daraus einen gerade entgegen— 
geſetzten Schluß zu ziehen und zu beweiſen, daß man 
immer und überall dem Weibe die körperliche und geiſtige 
Arbeit zu erſparen geſucht habe. Wenn ſie ſich bei ihrer 
Ausſchließung von den Akademien und höheren Schulen 
beruhigt haben, ſo geſchah es darum, weil ſie ſelbſt ſich 
zur Übernahme dieſer Mühen und Arbeiten für unfähig 
erkannten. 

Hier wird Volpi grob logiſch und bemüht ſich nicht 
einmal, die Gewaltſamkeit ſeiner Ausführungen mit einem 
leichten Schleier zu verhüllen. 

„Wer freiwillig ſeinen Hals unter das Joch beugt 
und ſich von einem fremden Willen nach Belieben leiten 
läßt (wenn er es nicht zu dem hohen Zwecke thut, Gott 
zu gefallen), iſt ein nicht nur an Kräften, ſondern auch 
an Geiſt armes, zurückgebliebenes Weſen; daher kommt 
es, daß barbariſche, ſchlecht begabte Völker die Tyrannei 
williger ertragen als feingebildete und von Natur ge— 
witzte, und daß die Tyrannen die Erhaltung ihres 
Thrones viel weniger ihrem eigenen Scharfſinn, als der 
Dummheit der Beherrſchten verdanken.“ 

Wenn nun die Frauen ihre geringere geiſtige Be— 
gabung freiwillig anerkannt haben, ſo haben ſie damit 
ſehr wohl gethan (fährt Volpi fort) und ſehr viel Klug— 
heit und Urteilskraft bewieſen. „Sie haben ſich in dem 
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Kampfe zwiſchen beiden Geſchlechtern das beſte Teil und 
die glücklichſte Stellung bvorbehalten. Der Mann, um 
emporzufommen und feiner Geliebten zu gefallen, muß 
ſchwitzen, ſich abmühen, ſich das Gehirn auStrodten, 
während das Weib nur wenig Zeit und Mühe zu ver— 
wenden braucht, um die Neigung eines jeden zu gewinnen, 
der es erblickt.“ 

„Der Mann muß gut reden, ſcherzen, fechten, tanzen, 
reiten können, und hundert andere Dinge muß er ver— 
ſtehen, denn er würde plump und albern erſcheinen, 
wenn er anders handelte; das Weib dagegen iſt von 
Geburt an mit allem ausgerüſtet, deſſen es bedarf, um 
den Willen anderer zu beherrſchen. Es kann, ohne ein 
Wort zu ſagen, mit einem bloßen Blicke, vielleicht mit 
einem Lächeln, einer Liebkoſung, mit einem zu rechter 
Zeit ausgeſtoßenen Seufzer mehr ausrichten, als der 
beredteſte Redner in vielen Atemzügen.“ 

Volpi glaubt, wenn alle Frauen Philoſophinnen 
werden wollten, ſo würde der gebildeten Geſellſchaft 
großer Schaden daraus erwachſen, möchten ſie nun ſich 
ewiger Jungfrauſchaft weihen oder unter das Joch der 
Ehe beugen wollen. Im erſten Falle würde die Welt 
keine Bewohner mehr haben, im zweiten wären die 
armen Männer dieſer gelehrten Frauen ſehr zu beklagen; 
ſie würden ſehr unglücklich ſein. 

Volpi iſt feſt überzeugt, daß das Glück eines Hauſes 
auf der Eintracht zwiſchen Mann und Frau beruht, und 
ebenſo, daß nach natürlichem und göttlichem Geſetze der 
Mann befehlen und die Frau gehorchen muß. Nun 
hält er aber die Eintracht für unmöglich, wenn die 
Frau ſehr gelehrt iſt. 
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„Was für Meinungsverjchiedenbeiten und Zwiſtig— 
keiten würden nicht täglich zwiſchen beiden ſtattfinden! 
Die Frau würde, eitel auf ihr Wiſſen, nicht mehr blind 
gehorchen wollen, ſondern bei jeder Gelegenheit mit dem 
Manne disputieren und nad dem Grunde ſeiner Befehle 
fragen, wenn ſie nicht gar die ganze Autorität oder 
einen Teil derſelben für ſich beanſpruchen würde.“ 

Es iſt ein lebhaftes Bild, worin der Redner den 
armen Gatten darſtellt, wie er ermüdet von privaten 
oder öffentlichen Geſchäften nach Haus kommt, in der 
Hoffnung, ſich der langweiligen Gedanken entſchlagen 
und ſich von den erlittenen Mühſeligkeiten erholen zu 
können. Da kommt ihm nun ſeine Frau mit irgend 
einer dornigen Frage entgegen. „Sie läßt ihn kaum 
Atem ſchöpfen, fragt ihn neugierig über öffentliche An— 
gelegenheiten aus, für welche ſie genügendes Verſtändnis 
zu beſitzen glaubt, hört nicht auf, zu ſchwatzen, ihm mit 
geſchichtlichen Erzählungen oder der Prüfung neuer Lehr— 
ſätze den Kopf zu zerbrechen, während er ſich anders 
beſchäftigen, lieber ſich zerſtreuen möchte, als leſen und 
ſtudieren.“ 

Vor vielen hundert Jahren hatte ſchon Juvenal in 
ſeinen Satiren mit wuchtiger Peitſche die bas bleus ſeiner 
Zeit gegeißelt: 

Ila tamen gravior, qua cum discumbere coepit 

Laudat Virgilium, periturae ignoscit Elisae, 

Committit vates et comparat: inde Maronem 

Atque alia parte in trutina suspendit Homerum, 

etc. ete. 

Und fermer, wo er feinen Freund warnt, cine allzu 
gelebrte Frau zu nefmen: 
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‘Non habeat matrona, tibi quae juncta recumbit, 
Dicendi genus, aut curvum sermone rotato 
Torqueat enthymema, nec historias sciat omnes, ete. 

Unfer Volpi ift feiner Sade fo gewiß, daß er fih 
auf eden Diefe Frauen beruft, welche er von den höheren 
Studien ausſchließen mill, und fagt, „er fei überzeugt, 
wenn diefe Frage nicht von der Afademie und deren 
milrdigem, gelehrtem Präſidenten, fondern von einer Vere 
fammlung der gebildetften und geachtetſten jungen Männer 
Paduas entſchieden werden follte, fo tniirde er als — 
daraus hervorgehen“ u. ſ. w. 

Er ſteht nicht an, zu ſagen, „er habe ſehr wenige 
Frauen angetroffen, welche nicht gegähnt und Grimaſſen 
gemacht hätten und dem Redner feindſelig begegnet 
wären, ſobald man in ihrer Gegenwart ein wiſſenſchaft— 
liches Geſpräch anfing, weil ihnen ein ſolches trocken und 
geſchmacklos erſchien; und erſt dann wurden ſie wieder 
munter und glätteten ihre Stirn, als von Kleidern, 
Moden, Feſten, Liebesgeſchichten und merkwürdigen 
luſtigen Ereigniſſen die Rede war.“ 

Das Studieren würde unfete Frauen langweilig, 
krank und widerwärtig machen. Vielleicht würden ſie 
auch „eine gewiſſe, plötzliche Eingebung“ verlieren, durch 
welche ſie beſſer als wir die praktiſchen Aufgaben des 
Lebens löſen. 

„Warum ſollte man alſo die zarte Geſundheit der 
Frauen und Das feine Gewebe ihres Körpers den Nacht— 
wachen, den Mühen, dem Schweiße, den Anſtrengungen 
unterwerfen, denen jeder, der den Spuren der hohen 
Wiſſenſchaft folgt, ſich unvermeidlicherweiſe unterziehen 
muß? Mögen dieſe liebenswürdigen Weſen die Blüte 
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ihrer Schönheit friſch und unbefledt erhalten, welche 
nicht ohne Grund ſowohl von ihnen, als von den 
Männern hochgeſchätzt wird; mögen ſie ſich nicht in 
Gefahr begeben, dieſelbe auf elende Weiſe zu verlieren 
und bleiche, matte Geſichtsfarbe, ſchiefen Blick, nachläſſigen 
Anzug, plumpen Gang, affektierte, nach der Schule riechende 
Sprache anzunehmen; dies alles würde ſie in kurzer Zeit 
häßlich und widerwärtig machen.“ 

Hier ſchließt Volpi ſeine Rede, indem er das Bild 
der pedantiſchen, langweiligen Frauen dem ſüßen, tounder= 
baren Derjenigen gegeniiberftellt, welche fi beſcheiden 
nur mit ifren häuslichen Angelegenbeiten beſchäftigen, 
und fein Gewiſſen ftellt ihm das Beugnis aus, da er 
der Mehrzahl der Frauen einen guten Rat zu ibrem 
Beſten gegeben Babe. 


Die beidben Redner haben geſprochen und fi gefebt, 
und nun bat Herr Vallisneri Das Wort, der ordentlide, 
öffentliche Profeſſor Der theoretifchen Medizin an der 
Univerfitàt Padua, Leibarzt feiner kaiſerlichen, katholiſchen 
Majeftit und Präſident der Akademie der Ricovrati; er 
{ol den beiden Kämpfern gegenitber die Frage entſcheiden. 

Er ift ſehr bemegt, und wenn er es nicht ift, fo 
mu er ſich den hochgelehrten und hochberühmten Afade- 
mifern gegenüber ftellen, als ob er es wäre. Aber er 
ift es wirklich, ja er war niemals fo erregt ie dies- 
mal, und ,traurig und voll Schmerz ift fein Gemiit, 
und gedanfenvoll ſchwebt er in grofer Furcht und Un: 
entſchloſſenheit.“ Die beiben Redner haben grofie Ehre 
ermorben, indem fie, jeder für ſich, ihre Tbefe fo gut 
und mit fo gemichtigen Griinden bverteidigt haben, da 
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der Präſident der Ricovrati ſich in größter Ungewißheit 
befindet. 

Aber cin Wort Platos vertreibt, inie der Wind den 
Nebel verjagt, alle ſchwarze Dunfelbeit aus feinem 
Gemiit und Belt es auf. „Plato findet, Daf zwar Die 
Frauen an Gemüt und Geift ebenfo beſchaffen find wie 
vir, aber einander doch an Drganen und Unfagen nicht 
gleichen“, daher thut Vallisneri den Ausſpruch, „man 
ſolle zum Studium der Wiſſenſchaften und freien Künſte 
nur diejenigen zulaſſen, welche in dieſelben verliebt ſind 
und durch einen edlen, verborgenen Trieb zu der Tugend 
und dem Ruhme geleitet werden, in deren Adern ein 
berühmtes, edles Blut fließt oder ein ungewöhnlicher 
Geiſt kocht und glüht, der über das Gewöhnliche hinaus— 
ſtrebt.“ 

„Aber da Gott zur richtigen Leitung der Menſchen 
verſchiedenen Perſonen gleichſam verſchiedene Charaktere 
eingeprägt hat, je nach den Gewohnheiten, der Geſtalt 
und dem Temperamente eines jeden, ſo kann man auch 
diejenigen Frauen nicht tadeln, welche zur Regierung 
des Hauſes, oder zu edlen Werken oder andern Geiſtes— 
beſtrebungen durch eine verborgene, unbekannte Macht 
getrieben werden, ſondern auch ſie müſſen hohen Lobes 
würdig und für die richtige Harmonie des Lebens nicht 


nur für nützlich, ſondern auch für notwendig geachtet 
werden.“ 


Hundert und neunundſechzig Jahre ſind ſeit dieſem 
Ausſpruche verfloſſen; Vallisneri, Campoſanpiero und 
Volpi und ſämtliche Akademiker der Ricovrati ruhen 
ſchon lange im Grabe; aber die Frage, ob die Frauen 
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gum Studium der Wiſſenſchaften und Künſte zugelaffen 
werden follen, ift immer noch offen, und fraftige Geifter 
auf den Gebieten Der Pädagogik, der Sociologie und 
Pſychologie ftreiten nod immer über die eine oder die 
andere Löſung, Die pofitibe oder die negative, 

Aber aud im Fabre 1723 wurde der Streit in den 
Wänden der paduaniſchen Afademie nicht abgeſchloſſen, 
denn Frau Aretaphila Savina de Roſſi erließ eine Ver— 
teidigungsſchrift zu gunſten des Frauenſtudiums gegen 
die Rede Volpis, und Giov. Antonio Volpi antwortete 
auf die Schrift der Frau Aretaphila, und ein Herr 
Giuſeppe Salio hielt in der Afademie der Ricovrati eine 
îveitere Rede, um darzuthun, „die edlen Damen müßten 
fi des Studiums der Moralphilofophie befleifigen, um 
den Pflichten ihrer Geburt nachzukommen“. 

Ein kluger Verleger vereinigte alle dieſe Reden und 
Gegenreden in einem Bande, den er auf geſchickte Weiſe 
mit einem lateiniſchen Vortrage ſchloß, den die noch 
nicht neunjährige Maria de Agneſis am 18. April 1727 
in Mailand hielt, um zu beweiſen „artium liberalium 
studia a foemineo sexu neutiquam abhorrere.“ 

Ich verſchone den Lefer mit der langiveiligen Arbeit, 
ſich in den akademiſchen Labyrinthen aller diefer Neden 
zurecht zu finden, welche immer Ddiefelben, ſchon von den 
berühmten Rampfern in Padua vorgebrachten Gründe 
wiederholen; id mill nur die feine Ironie anführen, mit 
welcher Frau Savina de Roſſi die Anflage ausfpridt, 
Die fo ftarfen, geiftreichen, gelebrten und ftrengen Männer 
(fo nennt fie uns) Batten alles Hohe, Gute und Schöne 
ſich felbft vorbehalten.“ 

Immer und immer wieder haben die Männer ihre 
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Frauen mit der Geißel der Satire gepeitſcht und ibr 
eigenes Geſchlecht verteidigt; ebenfo haben die Frauen 
immer in dichten Haufen die Manner der Vergemwaltigung 
beſchuldigt und ſich gegen unfere Anklagen verteidigt. 

Manner und Weiber gehören zwei Kaſten an, welche 
ſich nicht durch ibre politifche, religiöſe oder philoſophiſche 
Fahne unterfcheiden, fondern durch ihr Geſchlecht. Aber 
abweichend von allen andern Kaſten, welche ſo viele 
Bände der Geſchichte mit Blut getränkt haben, gleichen 
die Beleidigungen, Spitzfindigkeiten und Vorwürfe, die 
ſie ſich gegenſeitig zuſchleudern, eher Blumen, welche man 
ſich im Gewühl eines Karnevals zuwirft, als Kriegs— 
waffen. Männer und Weiber verteidigen natürlicherweiſe 
ihr eigenes Geſchlecht, aber die einen bedürfen der andern, 
Liebkoſungen und Küſſe verſöhnen immer diejenigen wieder, 
welche ſich bekämpft hatten. Der Streit endigt immer 
mit der Wiederentzündung jener Fackel, welche die cursores 
des Lucretius ſich im Laufen aus einer in die andere 
Hand reichten. 


Ich bin nicht Präſident der Ricovrati, nicht einmal 
Mitglied der Afademie der Lincei, aber nachdem id 
Cud von einem jet vergeffenen, bor faſt zweihundert 
Jahren über die Frauenbildung geführten Streite erzählt 
habe, fühle auch ich die Verpflichtung, ein Urteil abzu— 
geben. Ich werde mich damit begnügen, feſtzuſtellen, daß 
die Frage noch immer offen iſt; dies beweiſen uns deut— 
lich zwei berühmte, vor kurzem erſchienene Bücher, 
„La femme au XX siècle“ von J. Simon und „Die 
Frau und der Sozialismus“, von Vebel; fie ftellen gleich— 
fam ben Volpi und den Campofanpiero unferer Beit dar. 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Neibes. 80 
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Ber ſich damit nicht begniigt, dem fage id: ,, Diejes mein 
Buch ift meine Antwort.“ 

Heute jedoch ſtehen zahlreiche Philofophen zwiſchen 
I. Simon und Bebel, welche eine Mittelftelung eine 
nebmen. Bon allen Ddiefen ift Renan der anmutigfte, 
wenn er fagt: ,,Le devoir d'une femme c’est la beauté. 

Allerdings, berühmter Herr Aritifer, ift die Haupt 
eigenfohaft des Weibes fiir uns als Manner die Shine 
Beit, aber fiir uns als Menſchen ift e8 die Giite, die 
äſthetiſche Giite, welche alles vergoldet, was fie erblidt 
und berührt.) 


Swanzigftes Kapitel. 


Das moderne Weib ift unzufriedben mit fi felbît, und 
mir find es mit ibm. — Fortſchritt des Weibes durò) die 
SFabrbunderte. — Die Feinde des Weibes find hochſtehende 
Leute. — Künftiger Fortſchritt des Weibes: phyſiſch, 
moraliſch und intellektuell. — Schüchterne Prophezeiungen. 
— Teilung der Arbeit und künftiger Einfluß des Weibes 
auf die menſchliche Geſellſchaft. — Das Weib der Zukunft. 
— Worte Adams und Evas na Milton. — Sobluf. 


Sft das moderne Weib, welches mit un und um 
un3 febt, mit fio felbft und mit der Umgebung in 
welcher es lebt, zufrieden? 


1) Es ift bemerfensmert, daß im Jahre 1869, alfo 146 Jahre 
nad der Verhandlung in Padua, bor der anthropologiſchen 
Gefellibaft zu London von Harris und Allan zwei Arbeiten 
borgelefen wurden, worin fie den grofien intelleftuellen Untere 
ſchied zwiſchen Mann und Weib nachwieſen, worauf Dr. Drys⸗ 
dale ſeinen beiden Kollegen antwortete. Bei dieſer intereſſanten 
Verhandlung zeichnet ſich beſonders der Vortrag Allans durch 
gründliche Beweisführung und ſcharfe Beobachtung aus. 
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Nein. 

Sind tir mit unferem Weibe zufriedben? 

Nein. 

Die heutige Klage der Peffimiften ift nur Die emige 
Wiederholung des emigen Jammers der Menſchheit, welcher 
immer die Kürze des Lebens und ſeine Überladung mit 
Vitterfeiten und Leiden beklagt Pat und noch beklagt, 
immer gegen Menſchen und Dinge, gegen die Gitter 
und die Welt proteftiert Bat. 

Für den Optimiften dagegen ift diefe Klage der immer 
wieder auflebende Keim des Fortſchritts, fie ift die 
Soffnung, der Glaube, Daf Das Morgen beffer fein wird 
als das Heute. 

Sc, der ich als Optimift geboren und aufgewachſen 
bin, gehöre zu ihnen und ſtehe mit ibnen. 

Plato, der doch das Weib dem Manne in allem 
gleich ftellte, banfte ben Gittern fiir acht Gaben, die fie 
ibm verliehen Gatten. Die erfte war, daß er als freier 
Nann und nicht als Sklave geboren fei, Die ziveite, Daf 
fie ihn gum Manne und nicht zum Weibe gemacht hätten. 

Auch heute noch, nach fo viefen hundert Jahren, nad: 
dem ſo viele Civiliſationen aufeinander gefolgt ſind, tönt 
noch aus jeder Hütte, jedem Palaſt, aus der Bruſt von 
hundert unglücklichen Geſchöpfen die Klage: Warum bin 
ich als Weib geboren? 

Den beiden obenſtehenden „Nein“ entſprechen ebenſo 
viele Wünſche für die Zukunft, welche die beiden grau— 
ſamen Verneinungen in zwei „Ja“ verwandeln möchten. 

Aber wie ſollen wir dieſe Wünſche befriedigen, wie 
ſollen wir dieſes Ideal eines glücklichen Weibes erreichen, 
welches ihren Gatten glücklich macht? 

30* 
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Sicher nicht durch Sarfasmen oder cyniſche Reden, 
noch durch Vergolden der Ketten, mit denen wir ſeit 
Jahrhunderten unſere Genoſſinnen gefeſſelt haben. 

Mirabeau ſprach unter der Form kalter, grauſamer 
Ironie eine große Wahrheit aus, als er ſchrieb: ,,C'est 
nous, qui faisons les femmes ce qu’elles sont, et voilà 
pourquoi elles ne valent rien.“ 

Wir müſſen Das Problem des Weibes mit volle 
fommener Kenntnis, nad unparteiiſcher Unterſuchung 
löſen, ohne uns irgendwie beeinfluſſen zu laſſen: Jeder 
Rat, jede Verbeſſerung, welche ſich auf Schmeichelei oder 
Verachtung dieſes ſchönen, edlen Weſens ſtützt, muß 
erfolglos bleiben. Wenn Bebel, nach ſo vielen für ihn 
umſonſt verfloſſenen Jahrhunderten den Irrtum Platos 
erneuernd und das erhabene franzöſiſche Utopien der 
„o,galit wiedererweckend, behauptet, Das Weib als 
Individuum und als Bürgerin ſei dem Manne gleich— 
wertig, ſo irrt er in der Grundlage ſeines weltverbeſſernden 
Gebäudes, und dieſes Utopien, dieſer Irrtum wird 
andere Utopien und Irrtümer befruchten. 


Um die Gegenwart zu verbeſſern, müſſen wir zurück— 
blicken und die Vergangenheit ſtudieren, und um die 
Übel von heute mit Geduld ertragen zu können, müſſen 
wir das Elend der Vergangenheit betrachten. 

Der Fortſchritt iſt ein biologiſches, kosmiſches, all 
gemeines Geſetz, und das Weib als Teil des großen 
menſchlichen Makrokosmus iſt ebenſowohl fortgeſchritten 
wie wir, wie alles Lebende. Ein armes, nacktes Geſchöpf 
hat es ſich bekleidet, aus der Höhle iſt es in die Hütte, 
in das Haus, in den Palaſt übergegangen. Wie wir 
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reift es auf der Eiſenbahn, ſpricht durch den Telegraphen 
und das Telephon. Wir wir lebt es jebt länger und 
intenfiver, wie wir fann es in drei Monaten die Erde 
umkreiſen. Aud Das Weib genieft Die Früchte der 
grofen Revolution von 1789; mie wir ijt es durch die 
neue Beit frei gemworden. 

Im Sabre 1600 veröffentlichte Criftofano Bronzino 
ein gutes Bud Uber die Wiirde der Frauen“, und 
diefes Buch wurde von der Beiligen römiſchen Iuquifition 
für verbrecheriſch erklärt. 

Herr G. Bacini beſitzt eine koſtbare Sammlung von 
Manuſkripten aus dem ſechzehnten Jahrhundert und hatte 
die Güte, mir folgende, daraus entlehnte Notiz mitzuteilen: 

„Der Inquiſitor von Florenz, Fra Giovanni Fanano, 
verteidigt ſich in einem Briefe bom 5. Januar 1623 
gegen den ihm von dem Generalinquiſitor von Rom 
gemachten ſchweren Vorwurf, daß er den Druck eines 
von Criſtofano Bronzino geſchriebenen Buches über die 
Würde der Frauen erlaubt habe, und berichtet an den— 
ſelben Großinquiſitor, er habe den Drucker in die Ge— 
fängniſſe des heiligen Offiziums eingeſperrt und alle 
Exemplare des Buches vernichten laſſen.“ 

Vor dritthalb Jahrhunderten wurde man alſo ins 
Gefängnis geſetzt, weil man die Würde der Frauen ver— 
teidigt hatte, und der Strafende war ein Diener des 
Evangeliums. Heutzutage ſitzen die Frauen auf den 
Bänken der Univerſität, und zu gleicher Zeit laſſen der 
deutſche Sozialdemokrat Bebel und der franzbſiſche Cr 
miniſter Jules Simon Bücher erſcheinen, um das Weib 
gegen die Gewaltherrſchaft des Mannes zu ſchützen und 
ihm eine beſſere Zukunft vorzubereiten. 
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Die Welt gebt alfo vorwärts und nad dem Beſſern 
Din, und mit ihr ſchreitet auch das Weib fort. Aber 
hat es bei dieſem allgemeinen Fortſchritte ſeinen Anteil 
erhalten, ſeinen vollen Anteil? 

Nein, offenherzig geſagt, nein! 

In der großen Halbpachtwirtſchaft, bei der Verteilung 
des Guten und Böſen, hat der Mann dem Weibe des 
Böſen zu viel zugeteilt und nur einen kleinen Anteil 
an dem Guten gewährt. Es hat alſo noch Rechte zu 
beanſpruchen, obgleich es bei dieſer Forderung von Rechten 
nur allzu oft vergißt, daß es mit den neuen Rechten, 
die es verlangt, auch ebenſo viele neue Pflichten über— 
nehmen muß. 

Wenn das Weib noch Rechte zu beanſpruchen hat, 
ſo beweiſt dies, daß es noch unterdrückt iſt, daß es zu 
denen gehört, welche von einer weitreichenden, gründlichen 
Socialreform eine beſſere Zukunft erwarten. 

Unglücklicherweiſe befinden ſich die beſten Freunde 
des Weibes nicht in der Höhe, nicht da, wo die Geſetze 
gemacht werden, welche die Welt regieren. 

Große Geiſter ziehen oft ſchöne Frauen anſtändigen 
oder gebildeten vor. Heine preiſt ſich glücklich, weil er 
eine Frau beſitze, welche niemals einen Vers von ihm 
geleſen habe und von Poeſie nichts wiſſe. Napoleon 
verlangt von der Frau, daß ſie unermüdlich ſei im 
Hervorbringen von Kanonenfutter. Goethe hatte eine ganz 
ungebildete Frau. Caldani heiratete drei Tänzerinnen. 
Crispi verweigert dem Weibe auf verächtliche Weiſe eine 
Stimme in Verwaltungsſachen. Chimirri ſchlägt ihm 
die Eheſcheidung ab. Renan ſagt ihm, ſeine erſte Pflicht 
beſtehe darin, ſchön zu ſein. Virey ſchildert das ideale 
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Weib und fagt, es folle begabt fein d'une agréable 
frivolité, d'une adresse agagante, d’une timide pudeur, 
pleine de tendres nennis si attrayants . . “| 

Giner der Hauptgründe dieſer Ungerechtigkeit der 
Männer von Geift gegen Das Weib rührt daber, daß 
die Mannbeit um fo ſtärker Pervortritt, je kräftiger die 
geiftigen Fähigkeiten entiwidelt find, melche zur Ausübung 
der Macht führen, und der Mann fühlt fi um fo mehr 
als Mann, je mehr das Weib Weib, alfo je mebr es 
nad dem hergebrachten Begriffe körperlich und geiftig 
ſchwach iſt. 

Ein anderer Grund, welcher vielleicht bis jetzt den 
Sociologen entgangen iſt, beſteht darin, daß große Männer 
gewöhnlich nicht viel Zeit haben, um den Damen den 
Hof zu machen, d. h. der Ariſtokratie des weiblichen 
Geſchlechts; darum wenden ſie ſich an Dienerinnen oder 
feile Weiber und beurteilen nach dieſen alle andern. 

Wie viele große Männer haben ſich mit allen Kräften 
gegen die Ehe gewehrt als gegen eine Sklavenfeſſel und 
ein Hindernis für die Arbeit und ſind dann einem ganz 
gewöhnlichen Konkubinate zur Beute geworden, wobei 
ihre Genoſſin nichts weiter bedeutete als ein Weſen von 
weiblichem Geſchlecht. Bei den gebildetſten und reichſten 
Völkern kann der Mann eine jüngere Frau heiraten, 
und wenn er ein gebildetes, ehrbares Weib wählt, auch 
einen höheren, beſſeren Begriff von dem weiblichen Ge— 
ſchlechte bekommen. Denn jede Verbeſſerung eines Rades 
des großen ſocialen Mechanismus führt notwendig andere 
Vorteile herbei, und umgekehrt. 

Es giebt jedoch etwas, das ſtärker iſt als die Männer 
von Geiſt, nämlich der Geiſt der Menſchen: ich meine 
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die Summe aller fleinen Cinbeiten zufammengenommen, 
aller ertragenen Schmerzen, aller erlittenen Ungeredtig: 
feiten, alles gefunden Menſchenverſtandes, welcher ſich auf 
den Strafen und in Den Häuſern zerſtreut  vorfindet. 
Dies alles mird eines Tages, wenn man es am wenigſten 
evivartet, dichtgedrängt und ungerufen auf den Marktplatz 
Berabfteigen; durch Cinigfeit ftarf und duro ihre 
Schmerzen zur Verzweiflung gebracht, tverden fie aus 
dem Streben aller einzelmen ein gemeinſchaftliches 
Streben machen, welches mill und fann, was es will 

Wir miiffen Das Weib beſſer und bor allem glücklicher 
machen, nicht indem mir es un3 gleichftellen, denn Das 
hieße ihm ſchaden und feine Leiden vermehren, ſondern 
indem ir ihm alle Frauenrechte verleihen. 

Die Gleichheit iſt ein Irrlicht, welches unter dem 
Scheine idealer Gerechtigkeit vielfach den menſchlichen 
Willen mißleitet, geniale Köpfe verführt hat; ſie iſt die 
größte Ungerechtigkeit und die ſchlimmſte Tyrannei unter 
dem Anſcheine einer Wächterin der Freiheit. 


Um ſich der künftigen Vollkommenheit zu nähern, 
muß das Weib phyſiſch, moraliſch und intellektuell beſſer 
werden; drei Adverbien, welche die große menſchliche 
Dreieinigkeit darſtellen, drei Götter in einem vereinigt, 
dem Gott des Glückes; cin Zuſtand, welcher in dem volle 
kommenen Gleichgewichte aller unferer Kräfte beſteht, allen 
unſeren Bedürfniſſen entſpricht, nicht den Körper vergißt, 
um der Seele alles zu geben, aber auch nicht den Menſchen 
zu einem Tiere herabwürdigt, welches ißt und trinkt, 
ſchläft und liebt. 

Das Weib war durch ſeine Schönheit immer mächtig, 
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ja allmächtig, und wird es immer fein, und vir armen 
Sflaven der Natur können es meder entthronen noch auf 
nicht gewöhnliche Wege leiten. Wir müſſen dahin 
wirken, daß beim Weibe die Schönheit des Körpers ſich 
auch auf das Fühlen und das Denken ausdehne. Das 
Weib muß der höchſte Preis der Arbeit des Mannes 
ſein. In den Zeiten der rohen Gewalt war es der 
höchſte Preis des Siegers, welcher es mit blutigen Händen 
umarmte. In Zukunft muß es der Lohn des Genius, 
der Ehrenhaftigkeit, der Arbeit des Mannes, und vor 
allen Dingen muß es glücklich ſein, denn es iſt ebenſo— 
wohl ein Menſch wie mir. 


Das Weib dem Körper nad. Wer Geduld genug 
gehabt Batte, um mid bis hierher zu leſen, dem brauchte 
ich nicht zu fagen, wie ih mir das Weib der Zukunft 
vorftelle, benn da id feine Fehler aufgezabit habe, fo 
fann fi jeder fagen, welche Tugenden es Befiben muf. 

Körperlich darf das Weib der Zukunft weder ſchwäch— 
fi noch nervös fein. Cine flug berechnete hygieniſche 
Lebensmeife wird ibm feine Anmut Laffen, ohne es ſchwach 
zu machen; es wird kräftig werden, ohne Sportsman 
oder Athlet zu ſein. Es wird immer noch eine griechiſche 
Venus ſein, aber durch lateiniſches Blut geſtärkt; es wird 
der Venus des Kapitols ähnlich werden, aber nicht der 
Sarah Bernhardt oder der Cameliendame. 

Heutzutage iſt das Weib nervöſer als der Mann, 
darum bringt es ſo viele Hypochondriſten, Wahnſinnige 
und Selbſtmörder zur Welt. 

Durch die Gewöhnung der Gehirne und Nerven an 
das intenſiver gewordene Leben wird die Nervoſität von 
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ſelbſt ſchwinden, und ir ſelbſt werden dazu beitragen 
durch die Erziehung der Muskeln, durch Beförderung 
des Gleichgewichts aller Kräfte des Körpers mit allen 
Energieen des Fühlens und Denkens. 

Unſer Jahrhundert fühlt ſich krank; die Männer ſind 
hypochondriſch, die Frauen hyſteriſch. Man druckt Bücher, 
Broſchüren, Zeitſchriften über Hygiene zu Hunderten und 
zu Tauſenden; man betrachtet ſeine Zunge jeden Augen— 
blick im Spiegel der kriminellen, ſociologiſchen, ökono— 
miſchen Inquiſition. 

Das Mittelalter war ebenfalls mit ſich unzufrieden; 
darum ſagte es: „Alles für den Himmel, nichts für die 
Erde!“ 

Die Neuzeit ruft aus: „Alles für den Gedanken, 
wenig für den Körper, wenig oder nichts für das Herz.“ 

Die künftige Zeit wird vorzugsweiſe durch den Mund 
der Frauen ſagen: „Viel für den Körper, viel für das 
Herz, einiges für den Gedanken, aber nicht ſo viel, daß 
er zum Marterwerkzeug wird. Zuerſt das Brot und 
dann der Wein; zuerſt das Heute und dann das Morgen 
und Übermorgen; zuerſt die Phyſik und dann die Meta 
phyſik; zuerft die Erde und dann der Himmel.“ 

Das Weib der Bufunft wird malthuſiſche Vorausſicht 
iiben und aud auf dem Schiffe der Liebe den Kompaß 
und das Stener in der Hand haben. Es wird fi nicht 
mehr rühmen, viele, fondern wenige, aber fraftige Kinder 
zu befiben, welche es mit wenig Schmerzen geboren und 
mit geringen Opfern gefiugt haben wird. 

Die Dauer feiner Schönheit wird in geradbem Bere 
hältniſſe zur Zunahme feiner Kraft fteben. 

Gegentvartig ift die Bäuerin der Lombardei mit 
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dreifig Jahren alt; die Dame ift in Stalien noch mit 
vierzig Jahren fin; die Englinderin, welche uns um 
hundert Fabre voraus ift, bewahrt ibre Schönheit bis 
zum fiinfzigften, bisweilen bis zum fiebgigiten Sabre. 
So muf es in Bufunft mit allen Frauen fein. 


Das Weib der Moral nad. Sierin mu das 
Weib der Bufunft das heutige um fo viel iibertreffen, als 
diefes jegt ſchon über der Sklavin Des Wilden ftebt. 

Cs muß feinen Gatten mit Renntnis und Bewußt⸗ 
fein wablen, damit feine Augen nicht durch Unwiſſenheit 
oder Heuchelei verdunkelt werden, wenn es vor den 
Altar tritt. 

Seite Schwäche, feine Wiirde, fein ganzes Glide 
werden durd die Eheſcheidung, ſowie durch die Teftftellung 
der Vaterſchaft gefichert; Das find zwei Reformen, über 
deren Fehlen in unferen Geſetzbüchern wir erriten miiffen. 

Sn der Che gleiche Rechte, gleiche Pflichten. 

Bei den alten Rimern beftand cin Gefeg, daß, wenn 
die junge Gattin das Haus des Gatten betrat, bdiefer 
fie fragen mufte: Eris tu Caja? (Caja Caccilia Batte 
ein Beifpiel von außergewöhnlicher Sittſamkeit gegeben), 
und Die Gattin mute igm antworten: Si tu Cajus, 
ego Cajal 

Diefe Srage und Diefe Antwort müſſen Der ganzen 
Finftigen Gefebgebung über die Che ipren Stempel auf 
drücken. 

Aber die Treue ſoll nicht die einzige Tugend des 
Weibes der Zukunft ſein. 

Es ſoll nicht nur keuſch, ſondern auch aufrichtig, 
weniger klatſchſüchtig, weniger hinterliſtig ſein, denn ſeine 
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Erziehung wird ihm meniger Heudelei beigebracht haben, 
und wenn es die Stelle einnimmt, welche ihm gebührt, 
wird es nicht nötig haben, ſo oft zu lügen, ſo vieles zu 
verſchweigen und zu verbergen. 

Es wird eine Stimme bei der Verwaltung haben, 
das Recht, über ſeine eigene Mitgift zu verfügen, in 
Familienſtreitigkeiten wird ſeine Stimme, ſeine Autorität 
ebenſoviel gelten wie die des Gatten; es wird an einen 
Familienrat appellieren dürfen, welcher aus gleich viel 
Männern und Frauen beſteht. 

Das Weib der Zukunft wird ebenſowohl Zeugnis 
ablegen können als der Mann, wenigſtens in Civilſachen. 
Gegenwärtig ſind wir weit hinter Mohamet zurück, welcher 
in ſeinem Koran ſagt: 

„Man rufe zwei Männer als Zeugen auf, und wo 
es an dieſen fehlt, zwei nach Belieben gewählte Weiber. 
Wenn das eine davon aus Vergeßlichkeit irrte, ſo könnte 
Das andere es an die Wahrheit erinnern.“ (Roran, Kap. 2, 
die Kuh.) 

Der Charafter des Weibes fol fib nicht infofern 
tindern, als er männlicher wird, fondern ſoll mehr 
äſthetiſch weiblich werden. Die Neigung zur WobL 
thätigkeit ſoll ſich nicht nur im Mitleid mit fremden 
Schmerzen äußern, ſondern ſich in eifrige Thätigkeit, 
in weiſe Menſchenliebe umwandeln. 

Gin anderer ſchwerer Fehler in der modernen Cr 
ziehung des Weibes iſt die Frivolität; dieſe muß ver— 
ſchwinden, denn ſie bedingt nicht nur an ſich ſelbſt eine 
Herabwürdigung des Weibes, ſondern läßt es auch auf 
alle die heilſamen, geſunden Einflüſſe verzichten, auf 
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welche es cin Recht hat, und mele ibm die künftige 
Civiliſation zur Pflicht machen wird. 

Es muß ſich mit Muſik und Litteratur nicht nur 
zum Ergötzen anderer beſchäftigen, ſondern um ſich ſelbſt 
das Leben angenehm zu machen. Wenn die Wechſelfälle 
des Lebens es vereinſamen ſollten, muß es mit gerechtem 
Stolze ſagen können: „Ich bin mir ſelbſt genug.“ 

Hier finden wir den natürlichen Übergang zu der 
Syntelligenz Des Weibes. 


Die Sntelligenz des Weibes. Wir Baben e3 
mit voller Klarheit nachgewieſen: Das Weib erträgt die 
Gedanfenarbeit viel ſchlechter als wir, und wenn es auch 
{pater durch eine höhere, ausgedebntere Erziehung wider— 
ſtandsfähiger werden ſollte, ſo wird es doch immer in 
der Mutterſchaft ein allzu ſtarkes Hindernis für geiſtige 
Arbeit finden, um mit uns in die Schranken treten zu 
können. 

Die Zahl der Doktorinnen wird ohne Zweifel zu— 
nehmen; wir werden Apothekerinnen, Buchhalterinnen, 
Beamtinnen an Banken und öffentlichen Anſtalten er— 
halten; aber bei allen dieſen Profeſſionen wird das 
ſchöne Geſchlecht immer nur ſchwach vertreten ſein. 

Das politiſche Leben wird immer ein trauriges Vor— 
recht des ſtarken Geſchlechtes bleiben. Gegenwärtig hat 
Simon recht, wenn er ſagt, das politiſche Stimmrecht 
der Frauen würde die Regierung den Händen der Prieſter 
überliefern. 

Auch von der juriſtiſchen Praxis müſſen die Frauen 
nach meiner Meinung immer ausgeſchloſſen bleiben. Ihre 
intelleftuelle Schwäche, ihre Furchtſamkeit, ihre ſtarke 
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Gefiblserregbarfeit, ihr geringer Widerftand gegen Sym 
patbieen und Antipathieen: Das alles find Griinde, welche 
ihre Teilnahme an der Handhabung der Gereditigleit 
febr ſchwierig und gefährlich machen müßten. 

Auf litterariſchem Gebiete hat das Weib, beſonders 
in Italien, nur wenig von dem geleiſtet, was es vermag, 
und doch bildet die weibliche Litteratur eine verführeriſche, 
ſchöne Seite des großen Polyeders, welches die Thätig— 
keit des menſchlichen Geiſtes darſtellt. Wenn in der 
Geſchichte eines Volkes der Ausdruck des weiblichen 
Geiſtes fehlt, ſo finden wir da eine große Lücke, welche 
die ganze Entwickelung eines Volkes und einer Geſchichts— 
periode beeinfluſſen muß. 

Im Briefſtil, im Roman, im Drama, in der Poeſie 
kann ſich das Weib zu bedeutender Höhe aufſchwingen; 
nach ſo vielen Jahrhunderten geiſtiger Unthätigkeit können 
mir jetzt gar nicht ahnen, wie weit es gelangen fann.!) 

Wenn wir einen Saum des dichten Schleiers lüften, 
welcher uns die Zukunft verhüllt, können wir wohl 
vorausſagen, daß das Weib einen ſtarken Anteil an dem 
langſamen, unaufhörlichen, unerläßlichen Vorgange der 
Arbeitsteilung haben wird. 

Es wird Frauen geben, welche freiwillig auf die 


1) Sn Bezug auf die Erziehung des Weibes bin id) der 
Meinung Molière, welcher fagte: ,,La femme doit avoir des 
clartés de tout, und nidt der Anfiht cines ungenannten 
Accademico intronato, welcher ein dickes Buch, einen ,, Trattato 
degli studi delle donne geſchrieben hat und verlangt, daß 
die Frauen die toten und lebenden Sprachen, Theologie Philo⸗ 
ſophie, Phyſik, Jurisprudenz, Geſchichte, Muſik, Malerei, Poeſie, 
Rhetorik, Münzen- und Altertumskunde ſtudieren ſollen. 
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Mutterſchaft verzichten und geſchlechtsloſe Menſchen dare 
ſtellen werden; ſie werden ihre ganze Liebe, alle ihre 
Gedanken den Wiſſenſchaften, der Litteratur, der Kunſt 
weihen. 

Vielleicht wird auch in einer künftigen Form der 
Moral die Liebe von der Mutterſchaft getrennt werden; 
was uns heute monſtrös ſcheint, wird vielleicht als 
Gehorſam gegen die durch den Menſchen verbeſſerten 
Naturgeſetze ausgelegt werden. 

Der Skandal iſt oft nichts weiter als ein Aufſchrei, 
eine Empörung des Herkömmlichen gegen das Unerwartete, 
Neue; aber trotz allen Religionen und allen Skandalen 
wird der Menſch immer und überall das Glück aufſuchen, 
und wenn man dieſes erreichen kann, ohne anderen wehe 
zu thun, ſo werden ihm Männer und Weiber begierig 
und unwiderſtehlich mit allen Kräften des Wollens, 
Fühlens und Denkens nachſtreben. 

Viele werden ſich gegen dieſe meine furchtſame 
Prophezeiung empören, aber dieſe Empörten mögen be— 
denken, daß wir die verborgenen Keime derſelben ſchon 
in unſerer jetzigen Geſellſchaft vorfinden, welche zwiſchen 
den abgenutzten Hemmketten eines ſterbenden Glaubens 
und den unſicheren Hoffnungen, den zitternden Vor— 
ahnungen einer weniger göttlichen, aber viel menſch— 
licheren Moral hin und her ſchwankt. Das wahre, 
ſichere, ewige Erbteil der Menſchheit iſt das Glück; 
alles übrige iſt Täuſchung und Lüge. 


An dieſem Werke ber Verfeinerung und Vervoll— 
kommnung muß das Weib zuerſt ſelbſt mitarbeiten. Die 
Tyrannei kann nicht lange dauern, wenn ſie nur auf 
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Überltſtung und Gewaltthätigkeit weniger gegriindet ift; 
fie febt eivig, wenn fie auf Der Schwäche der Unter 
drückten berubt. Und die Unterdriidten haben immer 
unrecht, folange es ihnen nicht gelingt, das Joch abzu— 
ſchütteln. 

Wenn das Weib künftig nicht imſtande wäre, ſich 
ſeine Stelle im Sonnenſchein zu erobern, ſo müßte es 
dazu beſtimmt ſein, bem ſtärkeren Manne zu gehorchen 
und zu dienen. Aber dies wird nicht der Fall ſein, 
denn gegenwärtig beruht die Herrſchaft nicht mehr auf 
der Muskelkraft, ſondern auf den Kräften des Fühlens 
und Denkens. 

Das Weib iſt ſchwächer als wir an Muskel- und 
Denkkraft, aber ſtärker als der Mann iſt es an Gefühl 
und Leidenſchaft, und außerdem hält es in ſeiner Hand 
den Schlüſſel zum irdiſchen Paradieſe. 

Daher iſt es uns an Macht gleich; aber es muß 
ſie beſſer gebrauchen, als bis jetzt geſchehen iſt. 

Hierin liegt ſeine ganze Zukunft; ſie öffnet vor ihm 
eine Ausſicht auf Freude und Ruhm. 

Es muß zur Veſtalin der Moral und des menſch— 
lichen Idealismus werden, Frieden und Krieg beſtimmen, 
das Tieriſche im Manne bezähmen und ihn zum Engel 
machen. 

Wenn morgen jedes Weib ihre Liebe dem Soldaten, 
dem Duelliſten, dem Verräter, dem Verbrecher verſagte, 
ſo würden wenige Männer dieſer Strafe widerſtehen, 
welche für viele ſchrecklicher wäre als Gefängnis oder 
die allgemeine Verachtung. 

Wenn die Liebe der ſchönſten, liebenswürdigſten 
Frauen immer die Belohnung der Tugend, der Arbeit, 
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des Heldenmuts tare, fo würde die Welt in einem 
Jahrhundert grofere Fortſchritte machen, als fie in den 
vergangenen zehn Jahrhunderten erreicht hat. 

Nicht allein kann und ſoll das Weib unſeren Charakter 
bilden, ſondern auch alle männlichen Tugenden verfeinern 
und veredeln, unſer Denken auf höhere Ziele richten. 

So klein ich bin, habe ich niemals eine Seite drucken 
laſſen, die nicht zuvor mein geliebtes Weib geleſen und 
gebilligt hätte, und Stuart Mill, der ſo groß war, ſagte, 
er verdanke das Beſte in ſeinen Werken ſeiner Frau. 

Wenn Mirabeau fand, daß die Frauen ſeiner Zeit 
wenig wert waren, weil die Männer ſie zu dem gemacht 
hätten, was ſie waren, ſo glaube ich, daß an unſeren 
moraliſchen Schäden unſere Frauen große Schuld haben. 

Wie wird alſo das Weib der Zukunft beſchaffen ſein? 

Es wird dem Manne nicht gleich, wird uns nicht 
ähnlich ſein; im Gegenteil, es wird noch mehr Weib 
ſein als bisher, es wird ſeine Weiblichkeit vermehrt, ver— 
ſtärkt haben. 

Das Chriſtentum hat durch Einführung der Mono— 
gamie die Stellung des Weibes gehoben, und die Civili— 
ſation muß es zur Freundin und Verbündeten des Mannes 
bei allen ſeinen Arbeiten, in allen Kämpfen des Lebens 
machen. 

Es wird geſünder und ſtärker ſein und nach Ab— 
ſchaffung des Schnürleibs und der engen Schuhe wird 
es nicht mehr durch Übertreibung der Geſchlechtslinien 
die Lüſternheit reizen, ſondern durch Anmut und Kraft 
unſere Bewunderung erregen. 

Es wird ſtärkere Menſchen hervorbringen, denn es 
wird ſelbſt ſtärker ſein. 

Mantegazza, Die Phyſiologie des Weibes. 31 
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Die Miitterlichfeit wird verſtärkt, nicht abgeſchafft 
werden. Sie wird die Geburt und die Säugung über— 
dauern und ſich auf das ganze Leben des Kindes er 
ſtrecken. 

Das Weib wird größere Freiheit in der Liebe, bei 
der Wahl des Gatten genießen; ſeine Stellung in der 
Familie wird durch die Eheſcheidung erhöht werden. Es 
wird ſeine eigenen Güter ohne Beſchränkung verwalten 
können und Wahlrecht in Verwaltungsſachen beſitzen. 

Es wird eine beſſere Gattin ſein, denn es wird 
ſelbſt gewählt haben; es wird in der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft die Freundin des Mannes, die Hüterin der 
Moralität, die Veſtalin der Poeſie ſein; es wird die 
Stelle des ehemaligen Prieſters in einer ſocialen Religion 
einnehmen, welche auf die offenbarte Religion folgen wird. 

Bei der Verwaltung des Familiengutes, bei der Be— 
ſtimmung der Religion der Kinder, bei der Wahl der 
Schulen muß feine Stimme ebenfoviel gelten wie die 
Des Mannes. Bei Meinungsverſchiedenheit im Rate der 
Familie und der Vormiinder muß Das Weib die Frage 
entfcheiden. 

Die profeffionelle Erziehung muß ihm ſichere Mittel 
liefern, um unabhängig zu leben; bei der immer zu— 
nehmenden Teilung der ſocialen Arbeit wird das Weib 
Schriftſtellerin, Ärztin oder Apothekerin werden. 

In ſeinem kürzlich erſchienenen Buche ſagt Simon, 
man müſſe die Familie nach dem Muſter des Weibes 
des ſiebzehnten Jahrhunderts wieder herſtellen unter 
Hinzufügung der moraliſchen Autorität des Weibes. 

Hierin, glaube ich, irrt er. In die Vergangenheit 
zurückkehren ſoll und kann man nicht; niemand von uns 
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würde ein unmiffendes, abergläubiſches Weib aus dem 
17. Jahrhundert zur Frau haben mollen. 

Was die moraliſche Autoritàt Betrifft, fo fann man 
fie weder faufen, noch lehren; man muf fie verdienen 
und erhalten. 

Für mid beſteht Das Problem Des Weibes der 
Bufunft in folgendem: das Weib nimmt in der Gefell- 
ſchaft nicht die Stellung cin, welche ihm zufommt. 

WGarum? Dieſes Warum verfangt eine Antwort: 
man muß es an feine ihm gebührende Stelle bringen 
und es belebren, wie es diefelbe behaupten fann. 

Es muß in den Stand gefegt werden, alle feine 
Fabigfeiten frei zu entwideln, damit es dem grofen 
Gebäude Des menſchlichen Glücks und der menſchlichen 
Größe die ibm eigene Feinheit, Zartheit und Liebens— 
würdigkeit hinzufügen könne. So wird es ſelbſt glück— 
lich werden und alle, die es umgeben, glücklich machen. 

Aber allgemein wird das Problem falſch aufgeſtellt; 
man ſagt: das Weib iſt Sklavin, wird unterdrückt; geben 
wir ihm alle Rechte des Mannes, ſo wird es uns gleich, 
wird glücklich ſein. 

Aber zugleich mit unſeren Rechten muß es unſere 
Pflichten übernehmen; kann es ſie erfüllen? 

Layard Bat bewieſen, daß die geſchriebenen Uber 
lieferungen und die Bildwerke des Orients und Occidents 
der Venus Urania eine dreifache Stellung anweiſen, als 
Königin des Himmels, Rinigin der Erde, Königin der 
Hole. Für das Weib der Zukunft würde ih mid) mit 
den beiden erften Berufen begniigen: Priefterin des Ideals 
im Simmel, Mutter auf der Erde. i 

31* 
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Milton fegt Adam folgende {Mine Worte in den 
Mund: 

„Kehre zurück, o ſchöne Cva; meift Du, bor wem 
du fliehſt? Du biſt Fleiſch und Knochen von dem, den 
du fliehſt. Um dich hervorzubringen, iſt mir Leben 
möglichſt nahe an meinem Herzen entnommen worden, 
damit du immer an meiner Seite ſeieſt. O Hälfte 
meiner Seele, ich rufe dich, deine andere Hälfte ſehnt 


ſich nach dir!“ 


Damit dieſes geſchehe, damit das Verlangen Adams 
erfüllt werde, muß das Weib in Wirklichkeit die Hälfte 
des Mannes werden; eines Tages müſſen unſere Nach— 
kommen den ungerechten Taufitamen „ſchwaches Geſchlecht“ 
und den unvoliitindigen, falſchen „ſchönes Geſchlecht“ in 
einen anderen, „gutes Geſchlecht“ verwandeln. Uns 
gehört die Herrſchaft im Reiche des Gedankens, dem 
Weibe die im Reiche des Gefühls. Beide ſeien Herrſcher 
auf den beiden Hemiſphären, welche den menſchlichen 
Mikrokosmus bilden. 


Anhang. 


Der Begriff der weiblichen Schönheit in verſchiedenen Seiten. 
Im Hohen Liede. — Im 16. Jahrhundert. — Zu unſerer 
Zeit. — Von Luigini bis Shufeldt. 

Sobald ich den Titel dieſer meiner Unterſuchung 
niedergeſchrieben hatte, fühlte ich auch das Bedürfnis, 
ib zu rechtfertigen, denn er kann anſpruchsvoll, groß— 
ſprecheriſch, ſagen wir es gerade heraus: hochmütig ſcheinen. 
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Den Vegrif der weiblichen Schönheit durch die 
Geſchichte verfolgen, heißt eine allgemeine Schönheitslehre 
begründen, es heißt eine vollſtändige Abhandlung über 
Aſthetik ſchreiben, wenigſtens ihre Geſchichte entwerfen. 
Das Weib allein iſt freilich nicht das ganze Schöne, 
macht aber einen ſo großen Teil desſelben aus, daß es 
dasſelbe faſt ganz umfaßt, der Kunſt Geſetze vorſchreibt, 
den Geſchmack und die Mode beherrſcht, die Moral und 
die Geſetzgebung beeinflußt. Wo ein ſchönes Weib auf 
tritt, da ſprudeln alle menſchlichen Kräfte aus ihren 
Quellen hervor und reihen ſich in Schlachtordnung; alles 
Beſte und Schlechteſte, was der Menſch beſitzt, kommt 
zum Vorſchein, um ihm zu huldigen, oder es aus Neid 
zu ſchmähen. Die Scham verteidigt es, die Begierde 
geht zum Angriff über; die Kunſt möchte es für ſich 
allein haben, aber die Wiſſenſchaft unterſucht ſeinen Wert; 
alle wollen etwas von ihm, und alle fühlen ſich er— 
wärmt durch dieſes Weſen, welches aus der Höhe und 
Tiefe alle Strahlen der Sonne, alle verborgenen Kräfte 
der Erde von ſich ausgehen läßt. Der Dichter wird ſein 
Prieſter und widmet ihm unſterbliche Lieder, der Maler 
ſucht ſeine göttlichen Züge auf die Leinwand zu über— 
tragen, der Bildhauer verewigt ſeine ſiegreichen Formen 
in Marmor, und die Geſchichte ſchreibt ſeinen Namen 
neben den Des Genius. 

Sn allem dieſem liegt iweder Liifternbeit, noch Thor— 
Beit, es ift Die Verefrung, welche man dem höchſten 
Weſen in der Welt der febenden Form ſchuldig ift; und 
wie ber Mann auf den höchſten Zweigen des Baumes 
der Lebenden deren ſämtliche Kräfte zuſammenfaßt als 
die fegte planetariſche Entwickelung des Lebens, fo ift 
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das Weib die Hüterin der Keime, die Veftalin des heiligen 
Feuers der Liebe und beſtimmt die Bufunft der Raffen 
durch feine eigenen Formen. 

In dem Begriffe, welchen der Mann von weiblicher 
Schönheit befibt, ift ein fefter, unbeweglicher Teil ent 
Balten; ein amderer wechſelt nad) Beit und Geſchmack 
und folgt den Launen der Mode, den Triumphen oder 
Verirrungen der Kunſt. 

Unbeweglich find Die Biige, welche für das Weib 
arafteriftijà find und ihm ſchon von der Wiege an 
feine künftige Beftimmung der Mutterſchaft und des 
Säugens anmweifen. Rein Mann, fei er weiß oder ſchwarz, 
Auftralier oder Amerifaner, Beitgenofie des Phidias oder 
Berninis, bat jemals ein Weib mit männlichen Formen, 
ohne Bufen oder Hüften, mit vorfpringenden Schultern 
oder behaartem Geſicht fin gefunden. 

Aber abgefehen von dem Unbeweglichen, über welches 
fein Streit herrſcht, ijt das äſthetiſche Sfelett des Weibes 
von einem hohen Reichtum fefundirer Vorziige umbilt, 
welche abindern finnen, ohne im geringiten die Macht 
der Schönheit zu vermindern. Cin fines Weib fann 
briinett oder Blond fein, blaue Augen finnen ebenſowohl 
berauſchen wie ſchwarze; eine fleine, elaftifhe Geſtalt 
kann ebenſo göttlich ſein wie eine Odaliske, welche in 
einer Welle von üppiger Rundung ſchwillt. Cellini und 
andere haben Frauen dargeſtellt, welche Phidias und 
Praxiteles aus ihren Gräbern erwecken könnten, um ſie 
in Marmor nachzubilden. 

Dieſe Verſchiedenheiten der weiblichen Schönheit 
werden je nach dem perſbnlichen oder nationalen Ge— 
ſchmacke bevorzugt, und dieſe Bevorzugungen wechſeln wie 
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alle andern Dinge, welche von dem Cinflufje der Schulen, 
den Vorunteilen, von der Schmeichelei der Kleinen gegen 
die Grofien, furz von alle dem, was wir Mode nennen, 
beeinfluft werden. 

Diefe Wechſel find um fo i und ſchneller, je 
höher ein Volk und eine Beit fteht; da die hinzugefügte 
Aleidbung eine iveitere Schönheit des menſchlichen Körpers 
ausmadt, fo ändert ſich deren Schnitt defto häufiger, 
je intelligenter und verfeinerter die Raffe dDurd eine 
fangdauernde, erſchöpfende Civilifation geworden iſt. 

Je ſchwerer ein Individuum Gewohnheiten erwirbt, 
deſto ſtarrer wird ſein Nervenſyſtem, und deſto mehr 
nähert es ſich den Geſchöpfen, welche durch den Inſtinkt 
geleitet werden. 

Das Weib iſt mehr von der Gewohnheit abhängig 
als der Mann, und das alte iſt es mehr als das junge. 
Die Wechſel der Mode ſind zum Teil Folgen der Bedürf— 
niſſe der Induſtrie, aber noch mehr der dringenderen 
Bedürfniſſe eines verfeinerten, nach E ſuchenden 
Schönheitsgefühls. 

Im Orient iſt ſeit Jahrhunderten die Kleidermode 
immer dieſelbe geblieben. Die Beduinen kleiden ſich noch 
heute wie die alten Patriarchen, und die ſyriſchen Frauen 
wie ihre bibliſchen Urgroßmütter; der Goldſchmied von 
Benares arbeitet noch heute nach denſelben Muſtern wie 
vor vielen Jahrhunderten. 

Wie das Äußere, ſo iſt auch das Innere beſchaffen. 
Die ſchöne Frau des alten Indiens war dieſelbe wie 
die noch jetzt von dem modernen Hindu angebetete, fett, 
weichlich, wollüſtig, das blaſſe Geſicht von rabenſchwarzen 


— 488 — 


Haaren eingerahmt, mit tieffchivarzen Wimpern und 
Augenbrauen. 

Wievielmal Sat in diefer Beit das nervöſe, fein— 
fühlende, intelligente Curopa ſeinen Geſchmack gesindert! 
Welche zahlloſen Moden haben den zarten Körper des 
Weibes gequalt, ibn bald dider, bald dinner gemadt, 
bald größer, bald kleiner erſcheinen laſſen, ibn auf 
tauſend verſchiedene Weiſen umgeſtaltet, bald ſehr ſchön, 
bald grotesk erſcheinen laſſen; bald auf geniale, bald 
auf barocke Weiſe haben ſie ihm die Geſchichte der 
Verfeinerung und der Verderbnis Des Geſchmackes auf 
gepragt. 

Sb verziote auf die Unterſuchung aller Ent 
ivicfelungen, welche der Begriff der weiblichen Schönheit 
in der Vergangenbeit durchgemacht bat, und beſchränke 
mid auf die Schilderung von drei Stationen, welche 
von einander iveit entfernt liegen, aber Dod für den, 
welcher den ganzen, fröhlichen Weg zurücklegen möchte, 
eine Art von Reiſeführer abgeben könnten. Ich will 
unterſuchen, auf welche Weiſe das Weib zur Zeit Salomos 
ſchön war, dann wie es ſich zur Zeit unſeres Landsmanns 
Luigini im fünfzehnten Jahrhundert verhielt, und endlich 
wie heutzutage ein berühmter amerikaniſcher Anthropologe 
über die Schönheit des Weibes denkt. Wer wiſſen will, 
wie ich ſelbſt darüber denke, der ſehe nach, was ich im 
Epikur und in dem Wörterbuch des Schönen (Jena, 
Coſtenoble) geſchrieben habe; dort wird er meine perſön— 
liche Anſicht finden. Hier verſtecke ich mich hinter drei 
großen Männern und werde im orthodoxeſten Sinne 
der deutſchen Schule objektiv. 
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Das Hohe Lied Safomonis ift ein Strom warmer, 
Beiterer, köſtlicher Luft, ganz mit Duft von Rofen und 
Sandelholz erfüllt, welcher aus dem Oriente zu uns 
herüber mebt. 

Mit Unbefangenbeit gelefen, ftellt es ein Loblied der 
weiblichen Schönheit dar, und ſicher ift Diejes Bud viel 
keuſcher, als Das von Quigini und viefen andern, mele 
nicht anfteben, Schönheiten zu beſchreiben, die uns die 
Schamhaftigkeit zu verbergen gelebrt Bat. 

Salomos Geliebte ift vollfommen ſchön. 

„Du bift ſchön, meine Sreundin, du biſt fon!“ ruft 
der orientaliſche König aus, und weiterhin wiederholt er: 

„Du biſt vollfommen ſchön, meine Sreundin, und 
ift fein Fehler an dir.“ 

„Meine Freundin, du biſt ſchön mie Tirfa, lieblich 
wie Serufalem.” 

„Aber eine ift meine Taube, meine fromme. Cine 
ift ihrer Mutter die liebſte und die Auserwählte ibrer 
Mutter. Da fie die Todter faben, priefen fie Diefelbe 
felig; die Riniginnen und die Kebsweiber lobeten fie.“ 

Und mit wachſender Vemwunderung: 

„Wie fin bift du und mie lieblich, o du meine 
Geliebte, unter allem Köſtlichen!“ 

Vis hierher unterſcheiden ſich die Cfftafen und die 
Worte Des meifen Königs nicht im geringiten von den 
Cfitajen und Worten, welche Liebende überall und zu 
jeder Beit an die Dame ihres Herzens gerichtet haben. 

Der Parifer Student in feiner Manfarde, der Fürſt 
in feinem YPalafte, der Philoſoph in feiner Bibliothek 
redben immer wieder ihre lebende Geliebte oder Das 
Gebilde ihrer Sehnſucht mit denfelben Worten an: 


RNA 


„Wie ſchön bift du, meine Geliebtel!“ 

Wenn ir aber von den Ausrufungen zur Unter 
ſuchung, von der Syntheſe der Erregung zu der Analyſe 
der CinzelDeiten übergehen, fo wollen mir zum Vegleiter 
auf unferer heiteren Reife einen gelebrten Ausländer, 
Crneftus Venius, wählen, welcher im fiebzebnten Jahr— 
hundert ein merkwürdiges Buch!) über die weibliche 
Schönheit geſchrieben und mit noch merkwürdigeren 
Bildern erläutert hat. 

Der heilige Chryſoſtomus bat den Ausſpruch hinter— 
laſſen, wenn wir etwas lernen oder verlernen wollten, 
müßten wir zur heiligen Schrift greifen, und Venio 
gehorcht dem großen Heiligen, indem er im Hohen Liede 
die Aſhetik Des Weibes ſucht.?) 

Salomos Geliebte iſt brünett. 

„Ich bin braun, aber gar lieblich, ihr Töchter 
Jeruſalems, wie die Hütten Kedars, wie die Teppiche 
Salomos.“ 

„Sehet mich nicht an, daß ich ſo ſchwarz bin, denn 
die Sonne hat mich ſo verbrannt.“ 

Viele Jahrhunderte ſpäter fand Ovid, daß man ſchön 
ſein könne, auch wenn man braun war. 

SRI Placuit Cepheia Perseo 
Andromeda, patriae fusca colore suae. 

Die Verfe Salomos zeigen jedoch, daß die braune 

Farbe cin Febler war, Das bemeift ſchon das aber“; 


1) Tractatus physiologicus de pulchritudine, juxta ea, 
quae de Sponsa in Cantico Canticorum mystice pronunti- 
antur. Bruxelles 1662. 

2) Si quid vel discere, velignorare opus sit, in Scripturis 
discemus. 2 ad Timoth. Homit 9. 
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und dies wird dadurch Beftatigt, Daf das Weib immer 
hellfarbiger ift als der Mann, aud ivo beide ſich gleicher⸗ 
maßen der Luft ausſetzen. Ich ſelbſt habe das bei den 
Todas in Indien beobachtet. 

Was die Geſtalt und die allgemeinen Verhältniſſe 
des Körpers betrifft, fo ſtimmen wir noch heute mit 
Salomo überein. 

„Deine Geſtalt gleicht einem Palmbaume.“ 

„Dein Kopf gleicht dem Karmel.“ 

„Dein Hals iſt wie der Turm Davids mit Bruſt— 
wehr gebauet, daran tauſend Schilde hangen und allerlei 
Waffen der Starken.“ 

Man nehme die orientaliſchen Bilder weg, ſo wird 
man darunter die richtige Anatomie des Weibes finden. 
Dieſes muß nicht ſehr hoch ſein, was dem Geſchlechts— 
typus widerſprechen würde, da es immer kleiner iſt als 
wir, aber ſchlank und zierlich ſoll es ſein wie ein 
Palmſtamm. 

Der Kopf muß hoch ſtehen, von einem langen Halſe 
getragen werden. Aber dies genügt noch nicht, denn 
„deine Beine ſind wie Marmorſäulen, gegründet auf 
goldenen Füßen. Deine Lenden ſtehen gleich aneinander 
wie zwei Spangen, die des Meiſters Hand gemacht hat.“ 

Auch in den einzelnen Zügen ſeiner Geliebten will 
der weiſe König die ſicherſten Zeichen der friſchen Jugend 
und der blühenden Geſundheit wiederfinden: 

„Deine Augen ſind wie Taubenaugen zwiſchen deinen 
Zöpfen.“ 

„Dein Geſicht (andere überſetzen deine Naſe) iſt wie 
der Turm auf Libanon, der gegen Damaskus ſiehet.“ 

„Deine Lippen ſind wie eine roſinfarbene Schnur, 
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und deine Nede ift lieblich. Deine Wangen find wie der 
Rig am Granatapfel zwiſchen deinen Zöpfen.“ 

nDeine Zähne find wie die Herde mit befdnittener 
Wolle, die aus der Schwemme fommen.” 

Dein Haar ift wie die Ziegenherden, die beſchoren 
find, auf dem Berge Gilead.“ 

nDeine Brüſte find wie zwei junge Rehzwillinge, 
die unter den Roſen weiden.“ 

Wenn wir jetzt unſere Geliebte preiſen, gebrauchen 
wir ſicher nicht die Vergleiche und Bilder des großen 
Königs, aber wir alle wünſchen, daß ſie dieſelben Schön— 
heiten beſitze. Roſenwangen, Purpurlippen, weiße, gleich— 
mäßige Zähne, dichte Haare, ſowie die Rehzwillinge ſind 
jetzt, wie damals, das Entzücken unſerer Augen und 
Herzen, und werden es immer fein. 

Wenn ploglio aus ihrem alten Grabe die Ge 
fiebte Salomo3 auferftinde, fo würden mir nicht fagen 
wie er: 

„Du bift wie die Morgenröte, {Min wie der Mond, 
rein wie die Sonne.“ 

Wohl aber finnten mir mit ihm ausrufen: 

„Wie ſchön bift du und mie lieblich, o meine Geliebte, 
unter allen Herrlichen!“ 


Um die Idee bon weiblicher Schönheit beurteilen zu 
fonnen, welche im fünfzehnten Jahrhundert, wenigſtens 
in Italien herrſchte, beſitzen wir ein koſtbares, jetzt allzu 
ſehr in Vergeſſenheit geratenes und auch Finck unbekannt 
gebliebenes Bud, welcher doch in ſeinem kürzlich ere 
ſchienenen Werke „über die romantiſche Liebe und die 
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perſönliche Schönheit“ cine fo vielſeitige, tiefe Gelebriam- 
feit bemeijt.1) 

Diefes koſtbare Bud) ift verfaft von Federico Luigini 
aus Udine und enthält eine vollſtändige Abhandlung 
über die weibliche Schönheit. Es iſt mit Anſtand ge— 
ſchrieben, mit einem zu jetziger Zeit unbekannten Humor 
gewürzt und gründet ſich vorzüglich auf ein langes, 
liebevolles Studium der herrlichen, unendlichen Reize 
Evas.?) 

Er hat uns nicht das Bild eines einzelnen Weibes 
geben wollen, welches er für das ſchönſte von allen hielt, 
ſondern verfuhr „wie ein Maler aus dem Altertum, 
welcher in Kroton oder Agrigent ein vollkommenes Ge— 
mälde ausführen wollte, welches im Tempel der Juno 
aufgeſtellt werden ſollte, und aus der ganzen Schar der 
krotoniatiſchen oder agrigentiniſchen Jungfrauen, die er 
beſchaute, nur fünf Mädchen, die von der Natur mehr 
als alle andern mit Schönheit begabt waren, auswählte. 
Dieſe dienten ihm zur Anfertigung jenes vollkommenen, 
vorzüglichen Gemäldes, indem er der einen einen Teil, 
der anderen einen anderen entnahm und zu dem Bilde 
auf wunderbare Weiſe zuſammenfügte.“ 

Das große Unternehmen, die weibliche Schönheit 
darzuſtellen, fand Luigini ſchwierig, aber nicht unmöglich, 
noch ſeine Kräfte überſteigend, denn er iſt überzeugt, 
„daß die Darſtellung einer äußeren Schönheit eine viel 
leichtere Aufgabe ſei als die Zeichnung einer inneren.“ 
Und darin hat er vollkommen recht. 


1) fenry T. Find, Romantic love and personal beauty ote. 
London 1887. 


2) Il libro della bella donna. Venetia 1554. 
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Unfer liebenswürdiger Soriftfteller, der fo köſtlich 
iiber Das herrlichſte Geſchöpf unferes Planeten ſpricht, 
vergißt in ſeiner Schilderung keinen einzigen Teil ſeines 
Weibes, auch nicht diejenigen, welche wir ſchamhafteren 
Leute zwar im geheimen verehren, aber in unſeren 
Gemälden und in den äſthetiſchen Werken zu ignorieren 
ſcheinen. Aber wir berückſichtigen hier die Schamhaftig— 
keit, welche auch ihre Rechte hat. 

Luigini fängt mit den Haaren an und ſteigt in PAS 
fangen, Beiteren Reiſe bis zu den Füßen hinab. Sogleich 
bon ſeinem Ausgangspunfte an zeigt er, Daf er Die ganze 
feine Sinnlichfeit, jene Geduld zur Unterſuchung des 
Kleinſten beſitzt, ohne welche man äſthetiſche Herrlichkeiten 
weder verſtehen, noch abſchätzen kann. 

Nach ſeiner Meinung iſt ein Weib ohne ſchöne Haare 
kein Weib. Es iſt eine Wieſe ohne Blumen, ein Ring 
ohne Edelſtein, ein Bach ohne Murmeln, eine Nacht 
ohne Sterne, ein Tag ohne Sonne. Und auch hierin 
hat er recht. 

Aber wie ſollen dieſe Haare beſchaffen ſein? „Sie 
ſollen von einer Farbe ſein wie poliertes, feines, reines 
Gold.“ Dabei ſtützt er ſich auf die Meinung einiger 
lateiniſchen Dichter, auf die Petrarcas, Arioſtos und 
Sannazaros, welche verlangten, daß ein ſchönes Weib 
blond ſein müſſe. 

Er hätte noch andere Autoren anführen können, mit 
Homer an der Spitze. 

Apollo und Bacchus waren blond. Kriemhild aus 
der Nibelungenſage war blond, ebenſo Freya, die Juno 
des Nordens, Ingeborg aus der Frithjofsſage und die 
ſchöne Prinzeſſin Jolanta von Dänemark. Blond ſind 
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alle ſchönen Madden der Volkslieder Frankreichs, Shake— 
ſpeare ſpricht in allen ſeinen Trauerſpielen nur zweimal 
von Rabenhaar, und in der Nationalgalerie befand ſich, 
wenigſtens im Jahre 1853, kein einziger brünetter 
Frauenkopf. 

Dies alles ſage ich nicht als ausſchließlicher Verehrer 
der Blondinen, ſondern zur Unterſtützung der etwas zu 
einſeitigen Vorliebe unſeres Luigini. 

Abgeſehen von der Farbe muß das Haar ſtark und 
dicht ſein, „und ſie habe und trage ihre goldenen, krauſen, 
langen und dichten Haare in blonde Zöpfe geflochten, 
nicht in einem goldenen oder ſeidenen Netze verborgen, 
ſondern unbedeckt, ſo daß jeder ſie ſehen kann und nichts 
zu verfluchen braucht, das ſie vor ſeinen Augen verbirgt.“ 

Von den Haaren geht Luigini zu den Augen über 
und ſagt, wenn auch ein ſchönes Haar viele Herzen um— 
ſtricke, ſo ſeien es doch die Augen, „welche den Mann 
mehr anziehen und locken, um zu lieben und ſich zum 
Sklaven der Liebe zu machen, als irgend ein anderer 
ſchöner, anziehender Teil.“ 

Man möchte glauben, Luiginis ausſchließliche Ver— 
ehrung der Blondinen würde ihn auch zur Bevorzugung 
der dazu gehörigen blauen Augen veranlaſſen; aber er 
verlangt: „ſie ſollen ſchwarz ſein wie eine reife Olive, wie 
Pech, wie Sammet, ſo daß ſie zwei ſchwarzen Kohlen 
gleichen.“ 

Aber die ſchwarze Farbe iſt nicht hinreichend. Er 
verlangt, die Augen ſollen „nicht von unbeſtimmtem, 
ruhigem Blicke, ſondern leuchtend und funkelnd ſein, ſo 
daß ſie mit den hellſten Sternen, die am klarſten, hellſten 
Himmel glänzen, ohne Scham wetteifern können.“ 
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Bon den Augen zur Stirn fortſchreitend, zeigt fi 
Luigini mehr als Dichter denn als Naturforſcher und 
widerſpricht den alten Griechen, den beften Rennern der 
Schönheit, die ed je gegeben Bat; nad igm fol die 
Stirn eines ſchönen Weibes breit, God, glinzend und 
bon göttlicher Schönheit fein. Gerade das Gegenteil 
muf borbanden fein; denn abgefeben von dem Glanz, 
einem unbeftimmten Worte, welches wenig bedeutet, außer 
etwa die Abweſenheit von Falten und die zarte Friſche 
der Haut, und der „göttlichen Schönheit“, welche nur 
eine Phraſe iſt, ſo verleiht der Philoſoph aus Friaul 
der Stirn des Weibes die Charaktere des Mannes, 
folglich verdirbt er ſie. 

Was die Naſe betrifft, ſo ſoll ſie nach unſerem 
Gewährsmann „klein und anmutig geſtellt ſein, ſo daß 
Momus ſie loben und der Neid nichts daran zu beſſern 
finden könne.“ Das iſt zu wenig; er hätte ſich ein wenig 
länger bei dieſem auffallenden Teile unſeres Geſichts 
aufhalten ſollen, welcher, auch wenn er noch ſo ſchön iſt, 
niemand ſchön machen kann und hinreicht, um uns zu 
entſtellen, wenn er häßlich iſt. Mit Recht ſagt Kollmann, 
das gänzliche oder teilweiſe Fehlen der Naſe ſchände das 
Geſicht mehr als jede andere Mißbildung desſelben. 

Luigini hatte recht, wenn er bei den Frauen eine kleiue 
Naſe einer großen vorzog, aber er hätte uns wenigſtens 
etwas über den Adel und die Würde ſagen können, welche 
große Naſen dem Geſichtsausdrucke verleihen. Groſe hat 
recht, wenn er ſagt, Adlernaſen, auch wenn ſie die Schönheit 
eines Geſichts nicht erhöhen, verliehen ibm doch ein Ame 
ſehen von Würde, und ſeien in jedem Falle ſtumpfen 
und platten Naſen vorzuziehen. Die einen überſchreiten 
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die Grenzen der Schönheit, die anderen haben fie noch 
nicht erreicht. 

Das Bild, welches unfer LQuigini von den Wangen 
ſeines ſchönen Weibes entwirft, ift fo ſehr in die Farben 
feiner Beit getaucht, dafi wir uns den Wunſch nicht ver 
fagen fonnen, es ganz anzuführen, wobei wir nur die 
veraltete Orthographie verbeffern. 

„Die Wangen diefes Weibes follen zart und weich 
fein, an Bartheit und Weiße der Milch ähnlich, wenn 
fie nicht bismeilen der friſchen Tarbe junger Rofen gleich— 
fommen. Sie follen die Augen Ddeffen, der fie erblidt, 
mit Sehnſucht erfiillen, und wenn fie zugleich weiß und 
rot find, denen Der jungfraulicen, göttlichen Jägerin 
der Wälder ähneln, wenn fie fi niederläßt und aus: 
rubt, nachdem fie die flüchtigen, lebhaften, mit Geweihen 
gezierten Hirſche, das ſchüchterne Damivild, die leicht— 
füßigen Rehe und die furchtſamen Haſen verfolgt und 
erlegt hat. Sie werden im höchſten Grade gefallen, 
wenn man an ihnen die weiße Lilie und die rote Roſe, 
die purpurne Hyazinthe und den ſchneeigen Liguſter 
entdeckt, kurz, wenn ſie ſo beſchaffen ſind, wie man bis— 
weilen die Luft ſieht, wenn ſie bei der Morgenröte und 
beim Aufgange der Sonne ſich ganz weiß färbt wie 
Schnee. Solche Wangen mißfielen dem Arioſto nicht, 
als er von der Schönheit Aleinas ſprach; ſie mißfielen 
auch Petrarca nicht in dem Sonette: „Jo cantava d'amor” 
u. ſ. to. und in der Canzone, welche anfingt: ,,In quella 
parte 1. f. w. Sie miffielen nicht dem Vembo an dem 
giveiten feiner Afolani. Sie mifffielen nicht Sannazaro 
an der Schönheit der Amarantha. Sie miffielen nicht 
Meffer Ercolo Strozza in der zweiten feiner Liebes- 

Mantegazza, Die Phbfiologie des Weibes. 32 
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gefchichten, fie miffielen nicht Meffer Fauſto Andrelino 
in feiner dritten, kurz, fie haben, foviel ich weiß, niemandem 
jemals mißfallen.“ 

Exrinnert Cud alles dies nicht an eines der vielen 
Gemälde aus der Barockzeit der Malerei, wo Verzierungen 
und Nebendinge Die Hauptfiguren verbergen, ivo Afeinig- 
feiten fo fein ausgefiibrt find, das Cingelegte und Niellierte 
den Blick anziebt und ermiidet, jedes fiir fig und alle 
zugleich, wie der Laden eines Tridler3 oder ein Schrein 
bon Boule? 

Der Mund flößt Luigini menig Bewunderung ein, 
und bierin Bat er unrecht. Man braudbt nur feine Be 
ſchreibung zu Lefen, um zu bemerfen, welch langen Weg 
man feit feimer Beit in der Kunſt der Beobachtung und 
in der äſthetiſchen Analyſe zurückgelegt Bat. 

Er fagt, der Mund miiffe flein fein, und die Lippen 
folen „zwei IebBaften, fiiben Rubinen“ gleichen, die 
Zähne Perlen. Das ift zu wenig gefagt, und obgleich 
mir nicht Wiſſenſchaft und Poefie untereinander miſchen 
folen, fo ziehe ich es Dod vor, die ſchönen Verfe des 
engliſchen Dichters anzuführen: 

Lilies married to the rose 

Have made her cheek the nuptial bed; 
Her lips betray their virgin red, 

As they only blushed for this, 

That they one another kiss. 

Wir fonnen Luigini nicht bei feiner ganzen, langen 
Beſchreibung Des ſchönen VWeibes fofgen, und bemerten 
nur, daß aud er nur dasjenige vollfommen findet, welches 
in feinem Bau alle die Vorziige aufmveift, welche das 
Weib gur guten Mutter madjen; das ift das einzige 
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Dogma, welches an allen Drten und gu allen Beiten in 
dem Streite der künſtleriſchen, perſönlichen und ethniſchen 
Anſichten obenauf ſchwimmt. 

Über die Extremitäten hat er die gewöhnliche Anſicht; 
die Hände ſollen weiß ſein, „ſo daß ihre Weiße ſich der 
des Elfenbeins nähert“; außerdem wünſcht er ſie zart 
und ſehr zierlich, etwas fett und ohne ſichtbare Venen; 
außerdem ſollen ſie etwas roſig gefärbt ſein, und die 
Nagel der ſchönen Finger follen orientaliſchen Perlen 
gleichen. 

Aud die Füße follen „weiß, furz, troden und rund 
lich“ fein. 

Unſer Freund Luigini, nachdem er lange mit Wonne- 
gefiiblen iiber die Höhlen und Hügel der weiblichen 
Schönheit (um in feinem eigenen Stile zu ſprechen) 
dahingewandelt ift, erhebt fi) einen Augenblick, um mit 
einem Blide diefen ganzen Haubergarten zu überſchauen, 
und ſagt freimiitig ein ſchönes Weib fei {Miner nadt 
als in Purpur gelleidet“, und darin ftimmt ihm der 
alte Plautus bei. 

Darauf macht er mit wütender Beredſamkeit einen 
Ausfall gegen Wohlgerüche und Tinfturen, durch welche 
die Frauen ſich zu verſchönern und angenehmer und ver— 
führeriſcher zu machen ſuchen, und verwandelt ſich aus 
einem Epikuräer in einen intoleranten Theologen und 
wütenden Moraliſten. In ſeinem Zorne ſpart er ſogar 
die Anatheme nicht: 

„Fluch dem, der zuerſt dieſe und ähnliche Dinge ere 
funden Bat . ... denn wenn ſie vollkommen ſchön iſt, 
wozu dann dieſe Wäſſer? Und dieſer Moſchus, dieſe 
Ambra, die Ihr ihr gebt, warum wollt Ihr ſie ihr 
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geben? Steigt etwa von ihr ein Bocksgeruch auf? 
Stinkt ſie etwa und verpeſtet ſie ihre Umgebung?“ 

Um die Frauen ſeiner Zeit zu ſchrecken, ſteht er 
nicht an, den allmächtigen Gott anzurufen, den ſie durch 
ihre Tinkturen beleidigen, und ſtützt ſich dabei auf die 
Autorität Des heiligen Cyprianus. 

„Das Werk und die Arbeit Gottes darf man auf 
keine Weiſe verderben, weder mit gelber Farbe, noch mit 
ſchwarzem Pulver oder rotem, noch mit einer anderen 
Farbe, welche die natürlichen Züge verdirbt und ent— 
ſtellt.“ 

Unnütze Worte, eitle Flüche! Drei und ein halbes 
Jahrhundert ſind über das Grab unſeres Moralpredigers 
dahingegangen, aber die Frauen färben, zieren und ver— 
unzieren ſich immer noch durch tauſend Künſteleien, und 
ich kenne eine Dame, welche jährlich im Parfümerieladen 
und für chemiſche Verſchönerungsmittel zwölftauſend 
Franken ausgiebt; aber ſie iſt ſo ſchön, daß es ihr noch 
nicht gelungen iſt, ſich durch einen ſolchen Mißbrauch 
ſinnreicher Schönheitsmittel häßlich zu machen. 


Wenn wir aus dem ſechzehnten Jahrhundert zur 
gegenwärtigen Zeit herabſteigen, ſo finden wir, daß die 
Werke über Äüſthetik an Zahl, wenn auch nicht an 
Wichtigkeit zunehmen, und daß zwiſchen der Metaphyſik, 
welche ihre Geſetze allzu ſehr von der Höhe ihres Sinai, 
zwiſchen den Blitzen des transfcendentalen Idealismus 
und der Paradoren heraus erläßt, und der Anthropo— 
logie, ivelche mifit und wägt und fi um nichts weiter 
kümmert, Die grofie Mehrzahl der Menſchen fortfährt, 
nach eigenem Gefühl und Geſchmack zu urteilen. 
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Unter den verſchiedenartigen, ſich widerſprechenden 
Urteilen, welche die Männer über weibliche Schönheit 
abgeben, giebt es jedoch zwei beſtändige, welche wahre, 
richtige Dogmen der Äüſthetik darſtellen: „Keine Schön— 
heit ohne Jugend und Geſundheit“, und „Keine Schön— 
heit ohne deutlich hervortretende Weiblichkeit“. Alle 
Geſchmacksäußerungen und Urteile, welche aus dieſen 
Grenzen heraustreten, find Verkehrtheiten, Ausnahmen, 
Unregelmäßigkeiten. 

Ein anderes Dogma, weniger ſtreng als die obigen, 
beſteht darin, daß wir in der weiblichen Schönheit etwas 
von uns ſelbſt Verſchiedenes ſuchen, gleichſam als wollten 
wir in dem großen Werke der Schaffung des Menſchen 
etwas vervollſtändigen, das uns fehlt. Dem brünetten 
Manne gefallen vorzugsweiſe die Blondinen, dem mageren 
die wohlbeleibten, und ich habe mehrere Athleten gekannt, 
welche an mageren Gazellen und kleinen Ameiſen großes 
Gefallen fanden. Italiener und Spanier verlieren den 
Kopf, wenn ſie auf der blonden Milch Skandinaviens 
ſchiffen, und blonde Deutſche und Engländer träumen 
immer von unſeren Frauen mit ſchwarzen Augen und 
mit von unſerer Sonne gebräunter Haut. 

Wir haben ſchon geſehen, daß nach Luiginis Ge— 
ſchmack ein ſchönes Weib blond ſein ſollte, und dieſer 
Vorzug hat während des ganzen Mittelalters und noch 
länger fortgedauert. 

Shakeſpeare, welcher in ſeinem tragiſchen Olymp 
nur zwei brünette Frauen vorführt, ſagt jedoch, zu ſeiner 
Zeit habe man angefangen, den brünetten Typus dem 
blonden vorzuziehen: 
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In the old time black was not counted fair, 
Or if it were, it bore not beautys name, 
But. now is black beautys successive hair. 

Aber ich bemerke, daß id Pier nicht von meinem 
eigenen Geſchmack, noch von dem ſprechen darf, was ich 
ſchon über die weibliche Schönheit geſagt habe, ſondern 
mehr objektiv werden muß, wie der Modeausdruck lautet. 
Um nicht wieder in Verſuchung zu geraten, greife ich zu 
dem kürzlich erſchienenen Werkchen Shufeldts, eines ge— 
lehrten amerikaniſchen Anthropologen, welcher uns einige 
Typen der weiblichen Schönheit unter den Eingeborenen 
ſeines Landes beſchreibt und erklärt. 

In einer kurzen Vorrede ſagt er, die Männer tief— 
ſtehender Raſſen hätten einen ſehr beſchränkten Begriff 
von weiblicher Schönheit, daher ſie dieſelbe nur an 
Frauen ihrer eigenen Raſſe zu finden vermöchten, während 
wir, als mehr eklektiſche Leute mit freiem Blick, das 
Schöne überall zu ſehen vermögen, in China, wie in 
Afrika, in Amerika, wie in Japan. In dieſer Be— 
hauptung finde ich jedoch nur einen kleinen Teil von 
der Wahrheit, nicht die ganze Wahrheit; Shufeldt ver— 
wechſelt die amerikaniſchen Launen mit wahren, echten 
äſthetiſchen Urteilen. Er führt allerdings den Engländer 
Rolfe an, welcher eine Indianerin heiratete, und einen 
General aus den Vereinigten Staaten, welcher eine 
andere zur Frau genommen hat, einen ſeiner Freunde, 
deſſen Gattin eine Japanerin iſt, und noch einige wenige 
andere, welche ſich mit Chineſinnen und ſogar mit 
Negerinnen verbunden haben. Er nennt ihre Zahl nicht, 
und wo die Statiſtik uns nicht ihren Maßſtab leiht, kann 
die Phantaſie ohne Gefahr, ſoweit ſie will, umherſchweifen. 
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Wir wiſſen jedoch alle und ſchon feit langer Beit, daß, 
wenn es eine Raſſe giebt, welche ſich nicht in Vaftard- 
verbindungen einzulaſſen liebt, dies gerade die angel— 
ſächſiſche iſt; ſie iſt durchaus ariſtokratiſch und erlaubt 
keine Verſchlechterung des Blutes mit tieferſtehenden 
Raſſen. 

Aus den die Arbeit unſeres Amerikaners erläuternden 
Abbildungen geht etwas hervor, das der Wahrheit näher 
kommt, als ſeine Ausführungen: er findet nämlich die 
jenigen Amerikanerinnen am ſchönſten, welche in ihren 
Zügen und deren Ausdruck unſeren Frauen am nächſten 
kommen.) 

Anſerino, die junge Gattin Pedros, von dem Stamme 
der Navajos, hat Füße und Hände, welche eher geeignet 
ſcheinen, den apoſtoliſchen Segen auszuteilen, als Lieb— 
koſungen zu ſpenden, aber ihre Züge ſind faſt europäiſch, 
das Haar ſehr reich, die Augenbrauen nicht weniger 
dicht; das Geſicht bildet ein ſchönes Oval, das Kinn iſt 
rundlich, der Mund klein und zart. Wenn wir ſie lebend 
vor uns hätten, ſo würde ihre Haut, welche der Ver— 
faſſer ſehr weich nennt, durch ihre Schokoladenfarbe ver— 
lieren, aber wir würden ſie jedenfalls ſchön finden, weil 
ſie jung und anmutig, und beſonders, weil ſie unſeren 
Schönen ähnlich iſt. 

Noch ſchöner findet Shufeldt Tzaſhima, aus Laguna 
Puebla ſtammend. Ihre Wangenbeine ſpringen ein wenig 
zu ſehr vor, ihre Augen ſind etwas mongoliſch, die Lippen 
übermäßig dick; dieſe faſſen einen allzu großen Mund 
ein. Dagegen iſt ihr Körperbau ſehr elegant, die Haare 





R. W. Shufeldt, Indian types of beauty. Chicago 1801. 
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find Dicht und von der Farbe des Rabenflügels, die 
Augenbrauen bilden einen ſchönen Bogen und beherrſchen 
zwei ſchwarze, ſtrahlende Augen; die Naſe iſt für ihre 
Raſſe ausnahmsweiſe klein und zart. Ihre Farbe iſt 
freilich die des blaſſen Mahagonis, aber alles zuſammen 
genommen iſt ſie ſchön, weil ſie unſeren Frauen ähn— 
lich iſt. 

Ein anderes, von Shufeldt abgebildetes, liebliches 
Weſen iſt ein Moquimädchen, und trotz ihrem wilden 
Blick und ihrer ſeltſamen Haartracht, welche zwei große 
Flügel über den Schläfen bildet, könnte ſie in der That 
Begierden erregen und Küſſe ausſäen, wenn ſie durch die 
Straßen einer europäiſchen Stadt ginge. Aber auch dieſe 
ift nur ſchön, weil fie unſeren Schönen ſehr ähnlich ift. 

Weniger ſchön finde ich das Apachenmädchen, welches 
auf Tafel 6 abgebildet iſt; ihre ſtark vorſpringenden 
Backenknochen und die ſchief liegenden Augen geben ihr 
ein ſtark chineſiſches Ausſehen, und die mongoliſchen 
Frauen können uns nicht gefallen, außer wenn die 
charakteriſtiſchen Züge ihrer Raſſe ſo verblaßt ſind, daß 
ſie unſeren Augen faſt ganz entgehen. 

So ſcheinen uns auch die beiden Mojavefrauen wenig 
gefährlich, denn wenn auch ihr Körper ſehr ſchön, reich 
an herausfordernden Wellenlinien iſt und von untadel— 
haften Umriſſen eingeſchloſſen wird, ſo zeigen ihre Ge— 
ſichter doch allzu mongoliſche Züge, die alſo für unſeren 
Geſchmack vom ariſchen Typus allzu weit abweichen. 
Noch weniger ſchön finden wir die Yumasfrauen, denn 
ſie ſind noch mehr amerikaniſch und noch weniger 
europäiſch als die anderen. 

Von Salomo bis zu Luigini, von Luigini bis zu 
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Spufeldt find wir den grofien Strom der Gecſchichte 
hinabgeſchwommen. Das männliche Unteil über weibliche 
Schönheit hat oft und ſtark geſchwankt, auch die Mode 
hat ſich unter die Richter gemiſcht und ihre Stimme 
hören laſſen; aber die Verſchiedenheit der Urteile und die 
Launen der Mode haben nur die Oberhaut berührt und 
das natürliche Skelett unverſehrt gelaſſen, weil dieſes zu 
tief liegt, als daß der Gedanke es entweihen, oder unſere 
Hand es ſchädigen könnte. 

Das Weib, welches Salomo, Luigini und Shufeldt 
ſchön finden, iſt immer ein möglichſt weibliches Weib, 
welches in unſerem Herzen viele Begierden weckt und 
durch ihre Geſtalt vieles verſpricht: zuerſt für die Liebe, 
dann für die Mutterſchaft. Mögen wir uns immerhin 
rühmen, den Pflug der Zeit zu leiten; das iſt eine un— 
ſchuldige, angenehme Eitelkeit. Aber in der That ſind 
wir nur die Fliege, welche auf dem Joche ſitzt und von 
dem Wagen des Verhängniſſes fortgeführt wird, welcher 
Menſchen und Dinge nach einer unbekannten Welt und 
über die Berge entführt, und den mir den Fortſchritt 
nennen; fein Weg ift dunkel und unendlich mie Das 
Schickſal. 
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